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      Bei meiner ersten Reise durch die Zeit war ich siebzehn Jahre alt.

      Natürlich wusste ich damals nicht, dass es eine Zeitreise war. Ich hielt es für einen Traum. Das war es im Grunde auch, da ich tief und fest schlief und von einer Szene träumte, die sich vor etwa fünf Jahren abgespielt hatte. Der Traum war ungewöhnlich klar und deutlich. Ich wusste ganz genau, wo ich war. Roch die stickige Luft im Klassenzimmer mit all den vorpubertären Körpern, die noch nie ein Deo gesehen hatten. Ich konnte genau sagen, wie spät es war. Das machte es besonders seltsam, da schon die Tatsache, dass ich die Situation sofort als Traum identifizierte, ungewöhnlich genug war.

      Es ist doch so: Die wenigsten Menschen erkennen, dass sie träumen. Bei mir kommt das gelegentlich vor. Wenn ich einen Albtraum habe, auf der Flucht bin, falle, angegriffen werde oder ein anderes grausiges Ende droht, besitze ich die Fähigkeit, mich selbst aufzuwecken. Man nennt das luzides Träumen. Als ich an jenem Tag im Klassenzimmer saß und mich wunderte, wieso alles um mich herum genau wie damals im Jahr 2006 wirkte, bekam ich es mit der Angst zu tun. Es war nicht diese dumpfe Angst, die man bei Träumen verspürt, sondern eine ganz reale, wie wenn mitten in der Nacht jemand gegen die Wohnungstür schlägt. Ich schaute nach unten, sah Hände, die wohl mir gehörten, aber deutlich zu klein waren. Als ich die Finger bewegte, fühlte es sich völlig real an. Das passte alles nicht. Ich beschloss, mich selbst aufzuwecken. Dazu bewege ich im Traum ruckartig meinen Kopf zur Seite und liege als Nächstes wach in meinem Bett. Doch als ich genau das hier im Klassenzimmer tat, schaute mich Stefan, mein Banknachbar, mit großen Augen an.

      „Hey, alles okay mit dir?“

      Hinter mir kicherten die anderen Schüler, vereinzelt wurde das Wort „Vollspast“ geflüstert. Spätestens jetzt war ich wirklich beunruhigt. Frau Bruckner, unsere Deutschlehrerin, drehte sich kurz um und schaute streng in die Klasse, sagte aber nichts und schrieb weiter Worte an die Tafel. Mehr und mehr bekam ich das Gefühl, zweimal in meinem Kopf vorhanden zu sein. Einmal war ich der zwölfjährige Jamie, der genau wusste, dass jetzt etwas Unverständliches über Dativ oder Genitiv kommen würde, was schon Muttersprachler verwirrte, mich aber immer an den Rande des Wahnsinns brachte. Dieser Teil wurde aber überlagert von meinem siebzehnjährigen, träumenden Ich, das noch genau wusste, dass ich an diesem Nachmittag mit ein paar Jungs aus der Nachbarschaft kicken gehen würde. Was macht man in so einem Moment? Ich versuchte den Klassiker und zwickte mich heftig in die Wange.

      „Aua!“, rief ich unbeabsichtigt.

      Jetzt war es natürlich vorbei. Stefan schaute peinlich berührt in die andere Richtung. Von hinten kam wieder ein Spruch. „Hör mit dem Saufen auf, O'Sullivan!“, schrie Toni nach vorne.

      „Hihi!“, „Spinner!“ und anderes kam von den Mädchen aus der Nachbarbank. Ich wusste, dass eine von ihnen Nadine war, und merkte, dass ich rot im Gesicht wurde. Das war doch einfach nicht möglich! Ich war hier! Zumindest war es der realistischste Traum meines Lebens.

      Frau Bruckner schaute mich an. „Jamie. Hast du etwas beizutragen?“

      „Ich bin ...“ Ich weiß nicht mehr, was ich damals hatte sagen wollen, denn der ungewohnte Klang meiner hellen Jungenstimme erschreckte mich so, dass ich sofort verstummte. Wackelig stand ich auf und verließ unter den ungläubigen Blicken von sechsundzwanzig anderen Sechstklässlern den Raum. Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Ich schaute an mir herab. Ich trug eine kakifarbene Stoffhose. An das hässliche Ding konnte ich mich noch gut erinnern. Wie hatte ich so etwas jemals tragen können? Da ich noch genau wusste, wo die Toiletten waren, rannte ich los und wäre um ein Haar gestolpert. Das ist wiederum einfach zu verstehen. Mit zwölf war ich mit gerade mal 1,60 Meter einer der Kleinsten in der Klasse. Bis ich vierzehn war, litt ich unter meiner geringen Größe, doch im Sommer 2008 schoss ich dermaßen in die Höhe, dass mich meine Mitschüler nach den Ferien kaum noch erkannten. In meinem Traum hatte ich also noch Stummelbeinchen - und mit denen konnte ich nicht mehr umgehen.

      Ich taumelte in die Toilette und sperrte mich ein. Mein Herz raste. Hatte ich Drogen genommen? Spielte mein Gehirn mir irgendeinen kranken Streich? Ich versuchte noch mal eine rapide Kopfbewegung, aber außer einem stechenden Schmerz in meinem Nacken brachte es mir genauso wenig ein wie vor ein paar Minuten. Ich spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug, während ich ungläubig die Krakeleien – Emma war offenbar in Kevin verliebt – an der Toilettentür anstarrte. In diesem Moment klopfte es schüchtern an die Tür. Ich hielt unwillkürlich die Luft an.

      „Jamie?“

      Es war Jörg. Ich sagte nichts.

      „Komm schon, ich sehe doch deine Füße. Mach auf!“

      Verzweifelt versuchte ich, mich zu beruhigen. Was würde mein Zwölfjähriges Ich zu meinem besten Freund sagen? Langsam öffnete ich die Tür. Ich schaute Jörg an und konnte nicht glauben, wie klein er noch war. Wie seine rotbraunen Haare gescheitelt waren. Auf die Idee, Gel zu verwenden, würde er erst in ein paar Jahren kommen. Gestern war ich noch bei ihm zu Hause gewesen, wie fast jeden Tag. Doch war das gestern gewesen? Genau genommen würde es ja erst in fünf Jahren sein. Offenbar sah ich genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte, denn Jörgs ohnehin meist ernster Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur nachdenklicher.

      „Mensch, was ist denn mit dir? Bist du krank oder was?“

      „Ich ... ich weiß nicht.“

      „Komm, wir gehen zur Schulärztin. Du bist weißer als der dicke Bert!“

      Jörg lächelte, weil der dicke Bert eigentlich immer zum Lachen war. Der dicke Bert war unser Klassendepp, und normalerweise reichte schon der Name, um Jörg und mich loskichern zu lassen. Doch dieses Mal fand ich es überhaupt nicht lustig.

      „Gehen wir lieber an die frische Luft“, antwortete ich. Was sollte die Ärztin auch machen?

      „Von mir aus, aber zu lange dürfen wir nicht vom Unterricht wegbleiben.“

      Jetzt musste ich doch ein bisschen lächeln. Jörg. Immer besorgt. Er war im Grunde das krasse Gegenteil von mir, und das würde sich auch in den nächsten fünf Jahren nicht ändern. Dennoch war er mein bester Freund, in manchen schweren Zeiten vielleicht sogar mein einziger. Gleich an meinem ersten Schultag in dieser neuen Stadt hatte er sich meiner angenommen.

      Wir gingen den leeren Flur entlang. Sowohl die dunkelgrauen Fliesen als auch die nicht mehr ganz weißen Wände würden 2011 noch ganz genauso aussehen. Man konnte kurz vergessen, was gerade ablief. Doch in zehn Minuten war die Stunde zu Ende, und im Gang würde es vor Schülern wimmeln. Was, wenn ich dann immer noch hier war? Spielte es eine Rolle? Ich träumte doch! Egal wie realistisch alles wirkte, das war die einzige Erklärung.

      „Hast du was genommen?“ Jörgs Stimme riss mich aus den Gedanken.

      „Genommen?“

      „Du weißt schon – geraucht oder so!“

      Ich schüttelte den Kopf, überlegte aber angestrengt, ob das der Grund für meinen Zustand sein konnte. War dies die Realität, war ich vielleicht doch erst zwölf und litt unter einer Art Halluzination der Zukunft? Doch seit wann konnte man durch Drogen die Zukunft vorhersagen? Außerdem würde es noch Jahre dauern, bevor ich an meinem ersten Joint ziehen würde. Nein, ich war 17, da bestand kein Zweifel.

      Wir gingen durch den Haupteingang hinaus und sahen zwei ältere Schüler, die ihre Zigaretten nicht mal versteckten. Wie gerne hätte ich sie um eine davon angeschnorrt. Doch mit zwölf war ich ja noch nicht mal Raucher. Die Sonne brannte für die frühen Morgenstunden bereits enorm vom Himmel. Es war ein Bilderbuchtag Ende Mai. In wenigen Wochen würde das beginnen, was später unter dem Begriff „Sommermärchen“ ins deutsche Kollektivgedächtnis eingehen würde. Im Moment jedoch herrschte nackte Panik, und nicht mal die größten Optimisten trauten der Truppe von Jürgen Klinsmann zu, auch nur bis ins Halbfinale zu kommen. Dieser Gedanke rief plötzlich eine Idee in mir wach: Niemand wusste das - außer mir! Doch ehe ich sie richtig greifen konnte, spürte ich, wie meine Beine nachgaben. Ich fühlte mich schwerelos, sah Jörgs besorgtes Gesicht – und saß wach und schweißgebadet in meinem Bett. Mein Herz raste. Es dauerte mehrere Minuten, bis ich mir ganz sicher war, wo und vor allem, wann ich mich befand. Es war 2011.

      

      Ich brauchte beinahe eine Woche, um die immer wieder auftauchenden Panikattacken zu überwinden. In meinem Gehirn überlagerte der Traum die tatsächliche Erinnerung an diese Minuten im Jahr 2006 – in denen nämlich rein gar nichts passiert war – massiv. Es war, als hätte ich zwei verschiedene Erinnerungen an dieselbe Begebenheit. Kurz überlegte ich, ob ich Jörg fragen sollte, was an diesem Tag passiert war, doch je mehr Abstand ich bekam, desto lächerlicher erschien mir dieser Gedanke. Danach lebte ich mehr oder weniger mein Leben weiter. Wenn ich daran zurückdenke, überkommen mich zwiespältige Gefühle. Zum einen die nostalgischen Gefühle, die praktisch jeder Mann spürt, wenn er an seine Jugend zurückdenkt – jedes Wochenende eine andere Party und keinerlei Pflichten. Zum anderen aber auch Bitterkeit, weil es Mama bereits damals ziemlich schlecht ging. Meine Mutter, Doris Ammer, die mich bereits im zarten Alter von 21 Jahren auf die Welt gebracht hatte. Sicher hatte sie mehr von ihrem Leben erwartet. Doch halt – hier sollte ich etwas weiter ausholen, bevor ich ins Klischee abrutsche. Ich war alles andere als eine ungewollte Schwangerschaft. Nein, Sir. Meine Mutter war schwer verliebt in ihren Verlobten. So schwer, dass sie nicht nur ein gemeinsames Kind wollte, sondern sogar ihr Heimatland Deutschland für diesen Mann aufgab. So kam ich in Amerika zur Welt. Das klingt irre aufregend für Jörg oder meine anderen Klassenkameraden. Für mich ist es einfach nur mein Leben.
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      Mein Name ist Jamie Kurt O'Sullivan. Man muss kein Sprachwissenschaftler sein, um zu erkennen, dass mein Nachname keinen deutschen Ursprung hat. Mein Vater, Jackson O'Sullivan, war Amerikaner irischer Abstammung. Er war mit seinem Vornamen nie zufrieden, daher war schon bei meiner Zeugung klar, dass ich einmal Conor, Ryan oder Jamie heißen würde. Mein zweiter Vorname Kurt, der sich deutsch liest, aber „Kört“ ausgesprochen wird, stammt hingegen von meiner Mutter. Sie war ein riesiger Nirvana-Fan, und als ich im Mai 1994 auf die Welt kam, war deren Sänger Kurt Cobain gerade mal einen Monat tot. Er war vielleicht der letzte Rockstar, der schon zu Lebzeiten eine Legende war, und nach seinem Tod wuchs seine Berühmtheit sprunghaft weiter an. Nun ja, ich bin im Grunde recht zufrieden damit. Wer kann schon von sich behaupten, dass sein Name einen Hintergrund hat?

      Meine ersten drei Lebensjahre verbrachte ich teilweise in den USA und teilweise in Deutschland, da mein Vater in Ansbach stationiert war. Als er dann zurück nach Amerika musste, war klar, dass meine Mutter und ich mitkommen würden. Daher stammen meine frühesten Kindheitserinnerungen aus der Zeit an der Ostküste. Wir waren im Norden des Bundesstaates New York zu Hause. Dort gibt es ein großes Fort, in dem mein Vater zu der Zeit stationiert war. Vater war fünf Jahre älter als Mama und zu der Zeit schon Berufssoldat, was hieß, dass man im schlimmsten Fall alle paar Jahre umziehen musste. Ich wette, dass ein Großteil der Therapeuten ihr Geld mit den Kindern von Berufssoldaten verdient. Entweder sie sind sozial verkümmert, weil sie alle zwei Jahre den Staat wechseln und nie echte Freundschaften schließen konnten, oder ihre Väter sind traumatisiert, trinken zu viel oder erschießen nach ein paar Jahren im Irak ohne Vorwarnung ihre Nachbarn. Aber ich schweife ab. Ich will zu diesem Zeitpunkt nicht mehr von meinem Vater erzählen, als notwendig ist.

      

      Die Monate nach diesem Vorfall, den ich als Traum abtat, verliefen im Grunde ereignislos. Wobei das natürlich eine starke Untertreibung ist. Im Leben eines Siebzehnjährigen, der langsam auf das Abitur zugeht, gibt es keine Ereignislosigkeit. Es ist immer etwas los, doch das Gemeine ist, dass man diese Tatsache erst Jahre später erkennt. Mit siebzehn nimmt man es noch als gegeben hin, nicht als das spezielle Glück der Jugend, das irgendwann unwiederbringlich verloren ist. Aber die Natur ist auf Ausgleich bedacht, denn man ist ja gleichzeitig in der Pubertät in diesen Jahren. Man soll schließlich nicht zu glücklich werden.

      Diese Gefahr bestand in meinem Fall nicht, denn zusätzlich zu meinen äußerst durchschnittlichen Noten kam die ständige Belastung durch meine Mutter. Heutzutage würde man sicherlich ein Burn-out diagnostizieren, aber in den 2000er-Jahren gab es diesen Begriff wohl noch nicht. Fakt ist, dass sie professionelle Hilfe gebraucht hätte. Das weiß ich heute.

      Anfang August hatte ich Sommerferien und mit mehr Glück als Verstand die 11. Klasse geschafft. Unsere finanzielle Situation war so prekär wie eh und je, also durfte ich – statt mit den Jungs die knapp bekleideten Mädchen ins Wasser zu werfen – ein paar Wochen auf dem Bau arbeiten. Ich fand es nicht schlecht. Harte körperliche Arbeit lenkte mich von meinen Gedanken ab.

      „Bin weg, Mama. Bis später!“, rief ich, als ich an einem Dienstagmorgen wie üblich viel zu knapp dran war und aus der Wohnung stürmte. Als keine Antwort kam, stockte ich kurz und schaute ins Wohnzimmer. Die Laken lagen ungemacht auf dem Bett. Ich war es gewohnt, dass sie das Bett oft tagelang nicht in den Schrank hochklappte, auch wenn das bedeutete, dass man sich im Zimmer kaum noch umdrehen konnte. Mama saß da und starrte den ausgeschalteten Fernseher an, der nur etwa einen Meter vor ihrem Gesicht stand.

      „Na, alles okay mit dir?“, fragte ich betont gut gelaunt, obwohl mir ihr Gesichtsausdruck von Tag zu Tag weniger gefiel.

      „Hm“, machte sie nur und schaute mich an, als würde sie erst jetzt bemerken, dass ich hier war.

      Am liebsten wäre ich einfach gegangen, doch meine Mama hatte ja niemanden. Sogar ein selbstsüchtiger Jugendlicher erkennt, wann er gebraucht wird, also ging ich vor ihr in die Hocke, atmete tief durch und nahm ihre Hände. „Wie wäre es, wenn wir am Wochenende gemeinsam einen Ausflug machen?“

      „Ausflug?“, fragte sie mit der tonlosen Stimme, die ich in den vergangenen Jahren zu fürchten gelernt hatte.

      „Ja. Lass uns gemeinsam irgendwo hinfahren. Das Wetter passt doch perfekt.“

      „Ach, Jamie“, seufzte sie. Wären meine schwarzen Haare nicht ohnehin nach oben gegelt gewesen, spätestens jetzt hätten sie sich aufgestellt.

      „Keine Widerrede! Ich zahle!“ Ich lächelte sie mit dem optimistischsten Gesichtsausdruck an, zu dem ich fähig war.

      „Du bist ein guter Junge. Dein Vater wäre ... bestimmt ...“

      Sie endete mitten im Satz und schaute an mir vorbei. Es war klar, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit ihr zu sprechen. Mit einem Kloß im Hals stand ich auf. Wenn Mama so drauf war – und das kam leider immer häufiger vor –, ließ ich sie nur ungern allein. Gleichzeitig konnte ich es kaum erwarten, von ihr wegzukommen. Mit diesem Widerspruch lebte ich, seit wir zurück nach Deutschland gekommen waren.

      Ich ging hinaus in die warme Sonne und atmete ein paarmal tief durch. Es war kurz nach halb acht und hatte bestimmt schon fünfundzwanzig Grad draußen. Damals machte mir das heiße Wetter nichts aus, sodass ich den Tag über wie ein Verrückter Steine schleppte, mit den älteren Kollegen ein paar Bier zischte und direkt nach Feierabend zu meinen Freunden ins Freibad fuhr. Ich hatte leider keinen Roller, sondern nur ein altes Rad. Alles, was ich mir jetzt ansparte, konnte ich für ein Auto verwenden.

      

      „Wie siehst du denn aus?“, begrüßte mich Jörg mit großen Augen, als ich kurz nach fünf Uhr Nachmittag endlich ankam. Es hatte deutlich über dreißig Grad und mir lief der Schweiß in Strömen über die Schläfen.

      „Wo ist das Problem? Auf dem Bau wird man dreckig. Klar, das weißt du natürlich nicht“, stichelte ich härter als beabsichtigt.

      „Das meine ich nicht. Dein Gesicht! Schon mal was von Sonnencreme gehört?“

      „Kann sich unser Mann vom Bau doch nicht leisten“, kam es von links, gefolgt von leisem Gekicher von Sarah, Nadine und anderen Klassenkameradinnen.

      „Fresse halten, Toni!“, sagte ich nur. Leider hat man es nicht in der Hand, wer in der jährlich größer werdenden Gruppe, die sich Clique schimpft, dabei sein darf. Es werden also schon rein statistisch ab und an Leute dazu stoßen, die blöd sind. Toni gehörte da noch zur harmloseren Sorte.

      „Na, na, O'Sullivan, nicht so empfindlich“, sagte er mit einem Grinsen im Gesicht.

      Ich ignorierte ihn, zog mir das klebrige T-Shirt aus und sprang, ohne mich zu duschen, ins Wasser. Das Freibad war herrlich, denn hier waren alle gleich. Für zwei Euro konnte man seine Zeit hier verbringen, unabhängig davon, ob es die letzten zwei Euro des Monats waren oder ob man nicht wusste, wohin mit seinem Taschengeld. Es fiel nicht weiter auf, wenn ich mir weder ein Eis noch etwas zu trinken holte. Ich hatte ohnehin angefangen, während der Arbeit mehr zu trinken, als mir guttat. In den ersten beiden Tagen hatte ich noch an meiner Cola light genuckelt, natürlich die Billigmarke in der 1,5-Liter-PET-Flasche. Mittlerweile machte ich mir mit den Kollegen um halb zehn mein erstes Bier auf – mit dem Meterstab. Soll noch einer behaupten, man würde auf dem Bau nichts Nützliches lernen.

      Als ich aus dem Wasser kam, sah ich Stefan allein auf der Bank sitzen. Manchmal wünschte ich mir, noch mit ihm befreundet zu sein. Immerhin hatten wir in der Schule zwei Jahre lang nebeneinandergesessen. Er gehörte nicht zu meiner Clique und auch sonst nirgendwo richtig dazu, obwohl er absolut kein schlechter Kerl war.

      „Hey Mann“, grüßte ich ihn.

      Er schaute überrascht hoch zu mir.

      „Bist du morgen am Start?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort im Voraus kannte.

      „Ich weiß noch nicht, ob ich kann“, sagte Stefan ausweichend.

      „Komm schon. Nadines Eltern sind nicht daheim.“

      „Ich bin doch gar nicht auf die Party eingeladen.“

      „Wer ist das schon? Am Ende kennt man die Hälfte der Leute sowieso nicht.“

      „Ich überlege es mir, okay?“

      Stefan war nicht greifbar. Bis heute weiß ich nicht, was manche Menschen dazu bringt, sich im entscheidenden Moment immer zurückzuziehen. Es gibt Regeln in der Jugend, Dinge, die man sagt, Partys, bei denen man dabei sein muss, Klamotten, die man auf keinen Fall anzieht. Den meisten werden diese Dinge klar, doch andere wie Stefan scheitern bis ins Erwachsenenalter daran. Sie bleiben außen vor. Was konnte man da tun? Ich beschloss, dass es nicht mein Problem war, verabschiedete mich und ging zurück.

      Wir lagen meistens unter demselben großen Kastanienbaum am Rand der Wiese. Das Gras war im ganzen Freibad von einer ungesund gelben Farbe, nur hier traf man noch vereinzelt auf grüne Halme. Wobei man die im Hochsommer durch das Meer der Handtücher kaum sehen konnte. Die meisten meiner Freunde verabschiedeten sich zwischen halb sechs und sechs, obwohl es bis spät in den Abend geradezu stickig warm war. So lagen wir gegen sieben Uhr noch zu fünft herum. Ich hatte keine Eile. Was erwartete mich schon zu Hause? So wie Mama am Morgen auf mich gewirkt hatte, vermutlich nicht mal etwas zu essen.

      Sarah legte sich näher zu mir. „Da hast du immer noch Gips kleben.“ Sie rubbelte mit dem Daumen leicht an meinem Nacken entlang. „Geht nicht weg“, sagte sie mit strengem Blick.

      Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, und sagte flapsig: „Du darfst alles versuchen, aber bitte ohne Spucke, okay?“

      Sarah lachte laut auf, mehr als für den lahmen Spruch eigentlich nötig gewesen wäre. Sie warf ihren Kopf leicht zurück, und ihre glatten, schulterlangen Haare machten die Bewegung wie einstudiert mit. Dann nahm sie ein kleines Handtuch und rieb mir sanft über die Stelle.

      „Ganz bekomme ich das nicht weg. Vielleicht sollten wir ins Hallenbad gehen, da ist das Wasser wärmer...?“

      Bevor ich etwas sagen konnte, stand plötzlich Nadine auf. „Die tägliche Predigt wartet auf mich. Morgen fliegen meine Eltern weg, und seit einer Woche versuchen sie, mich zu hypnotisieren. Am liebsten wäre ihnen, ich würde euch Kaffee und Kuchen servieren und keine Feier veranstalten.“ Sie zog sich ihre Flipflops an. Ich sah mit Entzücken, dass ihre Zehennägel nicht knallrot, sondern dunkel lackiert waren. Da sie lange, hellblonde Haare und blaue Augen hatte, wäre rot einfach zu viel des Guten gewesen.

      „Ach, bleib doch noch“, sagte ich.

      Nadine schüttelte nur den Kopf und schaute mich an. „Soll ich dich mitnehmen?“ Sie war bereits achtzehn und durfte mit dem Zweitauto ihrer Eltern fahren.

      Ich war noch nie mit ihr gefahren, völlig überrascht und sagte, ohne nachzudenken:

      „Nein, ich ... äh ... bin mit dem Rad da.“

      „Das weiß ich doch, du Doofi, drum frage ich ja. Ist ja immer noch heißer hier als in Mordor.“ Sie lächelte, aber ihr Blick huschte für eine halbe Sekunde zu Sarah hinüber, die etwas näher gerutscht war. Was ging denn hier vor? Nadine gehörte schon aufgrund ihrer reichen Eltern zu einer ganz anderen Schicht als ich. Einmal allein mit ihr im Auto zu sitzen, sich ungestört zu unterhalten, das wäre super, von daher ...

      „Ich fahre mit dir, wenn es okay ist.“

      Ich drehte mich um. Hubert! Den hatte ich gar nicht richtig wahrgenommen. Der Kerl war erst vor einem Jahr hierhergezogen und hängte sich an alle und jeden dran. Im Fußballverein war er auch schon, obwohl er nicht gerade ein Lionel Messi war.

      Nadines Lächeln wurde eine Spur schwächer, doch dann sagte sie fröhlich: „Klar, ist ja kein Umweg. Bis dann, Folks, und viel Spaß beim gemeinsamen Waschen!“

      Sie warf mir noch einen Blick zu und drehte sich dann um. Hubert ging neben ihr her. Bevor ich darüber nachdenken konnte, spürte ich wieder Sarahs Händen an meinem Nacken.

      

      Erst gegen zwanzig Uhr kam ich nach Hause. Mama saß immer noch auf dem Bett. Ich bezweifelte, dass sie das Zimmer im Laufe des Tages verlassen hatte. Später lag ich lange wach und dachte nach. Nach der ersten Woche Arbeit war ich eingeschlafen, bevor mein Kopf das Kissen berührte, doch mein junger, kräftiger Körper gewöhnte sich schnell an die Anstrengung. Jetzt machte es mir kaum noch etwas aus, die fünfzig Kilo schweren Zementsäcke oder Eimer voller Mörtel herumzuschleppen. Ich weiß nicht mehr genau, was mir damals durch den Kopf ging, vermutlich war es eine Melange aus all den Dingen, die sich gerade um mich herum abspielten. Nach etwa einer Stunde wurde ich endlich schläfrig. Zweimal schreckte ich aus dem Halbschlaf hoch, da ich etwas hörte – etwas, das es, da bin ich mir heute ganz sicher, nur in meinem Kopf gab. Ein Rauschen, als ob es draußen heftig regnen würde. Doch sobald ich ganz wach war, war es verschwunden. Der Schlaf kam schließlich langsam und zögerlich, und als ich dann endlich einschlief, bekam ich es beinahe mit. Mein Geist schien wach zu bleiben, während mein Körper sich entspannte. Obwohl ich mich nicht mehr bewegen konnte, spürte ich, wie ich immer tiefer in die Matratze einsank. Als Nächstes träumte ich. Herrgott, was das für ein Traum war! Natürlich hatte ich in den vergangenen Jahren schon öfter von meinem Vater geträumt und war daran gewöhnt.

      Doch dieses Mal war es völlig anders.
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      2002 kamen meine Mutter und ich aus den USA zurück. Mein Vater war im Jahr davor, wie so viele andere amerikanische Soldaten nach dem 11. September, verlegt worden und hatte prompt eine Soldatin kennengelernt, die seiner Meinung nach wohl besser zu ihm passte als Mama. Ich habe diese Frau nie kennen gelernt, obwohl mein Vater in der darauffolgenden Zeit alles versuchte, aber von Fotos weiß ich, dass er sich den maximalen Kontrast zu meiner Mutter ausgesucht hat. Ist es nicht immer so? Meine Mama war vor meiner Geburt eine Art Punkerin, sehr dünn, beinahe mager. Ich schätze, bei einer Größe von etwas über 1,60 wog sie weniger als einer der Zementsäcke, die ich Tag für Tag herumschleppte, und das änderte sich all die Jahre nicht. Mein Vater hingegen war sehr groß, nicht ganz so hochgewachsen wie ich jetzt, aber sicher 1,85. Seine neue Freundin war kaum kleiner, sehr muskulös und blond. Ich hasste sie schon aus Prinzip.

      Da meine Mutter keinen Beruf gelernt hatte, kamen wir mit nichts zurück. Ich war bis dahin ein unauffälliger Junge gewesen, doch damals brach für mich eine Welt zusammen. Mein Deutsch war sehr schlecht, in den vergangenen Jahren hatte ich praktisch nur Englisch gesprochen. Wir kamen nach Ansbach und konnten zunächst in der Zweizimmerwohnung meiner Oma unterschlüpfen.

      Jetzt stand ich in dieser Wohnung. Ich schaute mich um, und meine Knie wurden weich. Ängstlich blickte ich umher, weil ich nicht glauben konnte, was ich sah. Dann erinnerte ich mich an meinen luziden Traum einige Monate zuvor. Es war einfach unmöglich! Wer erinnert sich in seinen Träumen an einen anderen Traum? Der schmale, muffig riechende Flur mit seinen zu Tode gebohnerten Dielen wirkte größer als in meiner Erinnerung. Doch nicht der Gang war das Problem. Ich war kleiner. Im Hintergrund hörte ich Mama und Oma in der Küche diskutieren. Es ging um die üblichen Geldsorgen, daraus konnte ich nicht schließen, welcher Tag genau war. Doch wem will ich etwas vormachen? Ich wusste genau, dass ich zehn Jahre alt war. Ich wusste genau, dass es April war. Warum wusste ich es? Weil der junge Jamie es wusste. Wieder hatte ich das extrem unangenehme Gefühl, zweimal im selben Körper vorhanden zu sein. Mir wurde schwindlig, deswegen hielt ich mich an der abgewetzten Kommode fest. Ungläubig betastete ich das Holz. Wie lange war ich schon nicht mehr hier gewesen? Zumal es diese Kommode gar nicht mehr geben durfte! Vor Jahren war sie bereits auf dem Sperrmüll gelandet. Mein Blick fiel auf den Sparkassenkalender, den wir jedes Jahr gratis bekamen und der neben einem alten Holzkreuz und einem Babyfoto von mir an der Wand hing. Ich stöhnte auf und ging in die Knie.

      „Jamie? Bist du fertig für die Schule?“, hörte ich meine Mama rufen. In meinen Ohren rauschte es. „Hörst du mich?“, kam es wenige Sekunden später noch mal. Meine Mama mochte ihre Probleme haben, doch es kam nie vor, dass ich unpünktlich, ungewaschen oder hungrig in die Schule kam. Niemals.

      „Ja, gleich“, hörte ich mich mit meiner seltsamen Stimme sagen. Ich spürte die Panik in mir aufsteigen. Ich wusste, was in wenigen Minuten passieren würde. Ausgerechnet an diesen Tag musste mein verrücktes Gehirn mich zurückschicken! Jahrelang hatte ich versucht, ihn zu vergessen, doch jetzt war ich wieder hier. Meine Mama kam mit ihren langen, schwarzen Haaren aus der Küche, Oma murmelte noch etwas im Hintergrund, das ich nicht verstehen konnte. Es war ein Tag wie jeder andere, zumindest bis zu diesem Moment. Gleich würde sich unser aller Leben für immer verändern.

      Ohne nachzudenken, sagte ich: „Kannst du mich fahren? Ich muss heute früher dort sein.“

      „Seit wann hast du es so eilig, zur Schule zu kommen?“, fragte Mama.

      „Weil ... heute dürfen wir uns neue Plätze aussuchen!“ Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht. Ich musste nur hier weg.

      „Neue Plätze?“

      „Jaa... wir setzen uns um.“ Ich nahm ihre Hand.

      „Du hast mir gar nichts gesagt.“

      „Ist doch egal, jetzt komm schon! Ciao, Oma!“

      „Warte doch! Du bist früh genug dran. Wenn du gleich losfährst, bist du mit dem Rad immer noch fünfzehn Minuten früher da. Schau mich an, ich bin gar nicht angezogen.“

      Mir dröhnte der Kopf. Wie spät war es? Fast zu spät.

      „Mein Rad hat einen Platten. Bitte, Mama!“, drängte ich.

      In diesem Moment läutete das Telefon. Mama drehte sich um. Ich wollte noch irgendetwas sagen, doch was hätte ich tun können? Und machte es einen Unterschied? Wenn sie es jetzt nicht erfuhr, dann spätestens in den nächsten Stunden. War ich einfach egoistisch und hoffte, bis dahin aufgewacht zu sein? Vielleicht. Im Grunde wollte ich einfach Mamas entsetztes Gesicht nicht sehen. Nicht noch einmal. Manche Dinge prägen sich ein, und diese Minuten waren etwas, das mir sehr präsent war.

      „Hallo, hier bei Ammer“, hörte ich Mama sagen. Ich bewegte mich nicht und stand einfach da. Unbewusst versuchte ich, meine Reaktion von damals nachzuspielen, als Mama blass wurde und den Hörer fallen ließ. Sie drehte sich zu mir um, schaute aber durch mich hindurch. Alles war haargenau wie in meiner Erinnerung, und das war kein Wunder – es passierte genau jetzt. Ich zwang mich mit eisernem Willen, meine fest zusammengebissenen Zähne zu lockern, um das Gleiche zu fragen wie vor über sieben Jahren.

      „Was ist, Mama? Ist alles in Ordnung?“

      Erst jetzt schien sie mich wahrzunehmen. Sie schluchzte, riss sich aber sichtlich zusammen.

      „Jamie, dein Vater ...“

      Ich wusste, was als Nächstes kommen würde, doch in diesem Moment spürte ich wieder die seltsame Schwerelosigkeit. Ich konnte nicht schnell genug reagieren. Bevor ich gegen das näherkommende Regal prallte, wurde es dunkel und ich wachte auf. Ich saß in meinem Bett und zitterte am ganzen Körper. Mein Herz klopfte so schnell, dass ich es buchstäblich hören konnte. Nach wenigen Sekunden spürte ich, wie mir Tränen an den Wangen herunterliefen. Wie oft hatte ich nach dem Tod meines Vaters von ihm geträumt, wie oft war ich tieftraurig aufgewacht – und doch, so etwas hatte es noch nie gegeben. Diese Intensität des Traums, dieses hartnäckige Gefühl, wirklich vor Ort zu sein. Was stimmte nicht mit mir? Ich beschloss, am Morgen mit meiner Mutter darüber zu sprechen. Vielleicht musste ich mit einem Arzt sprechen. Ich drehte mich auf die Seite, atmete ein paarmal tief ein, doch mein Kreislauf wollte sich einfach nicht beruhigen. Im Gegenteil, mein Herz hämmerte so laut, dass ich fast glaubte, es hören zu können. Konnte man mit siebzehn Jahren an einem Herzinfarkt sterben? Ich schaute auf die Uhr. Es war drei Uhr morgens. Was, wenn Mama mich in vier Stunden tot in meinem Bett finden würde? Würde sie einen solchen Schicksalsschlag noch einmal verkraften? Ich versuchte, aus dem Bett zu kommen, doch meine Beine waren weich wie gekochte Spaghetti. Ich fiel auf den Boden und hoffte beinahe, dass Mama den Aufprall gehört hatte und herüberkommen würde. Doch alles blieb ruhig. Als ich schließlich vor meinem altersschwachen IBM Thinkpad saß, den schon der vorherige Nutzer gebraucht gekauft hatte, googelte ich nach Träumen, Traumdeutung und anderen Dingen. Das Ganze wirkte sehr esoterisch. Nichts davon war halbwegs brauchbar. Immerhin holte das Licht des Bildschirms mich zurück in die Realität, meinen Puls sank wieder unter hundertdreißig und auch das Zittern meiner Beine verschwand. Als ich mich schließlich zurück ins Bett legte, war ich innerhalb einer Minute eingeschlafen.

      

      „Jamie, wachst du jetzt mal auf?“

      Ich spürte, wie jemand an mir rüttelte und öffnete die Augen. Mama war über mich gebeugt.

      „Will ich wissen, was du die Nacht über gemacht hast?“, fragte sie mit einem Seitenblick zum Laptop. Ich hatte ihn nicht heruntergefahren.

      „Studienplätze habe ich gesucht. Beruhigt?“, antwortete ich.

      Mama zog bloß die Augenbrauen hoch.

      „Gib mir fünf Minuten, okay?“, sagte ich. Nachdem man in dem Alter praktisch nie ohne Morgenlatte aufwacht, würde es für uns beide peinlich werden, wenn Mama nicht verschwand. Zum Glück verließ sie ohne ein weiteres Wort mein Zimmer. Ich wartete noch eine Minute, bis sich meine Situation entspannt hatte, dann ging ich ins Bad. Zum Masturbieren war ich ohnehin zu spät dran. Ich würde das Frühstück auf dem Bau nachholen. In flüssiger Form. Mit einem Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass auch eine Rasur fällig gewesen wäre. Ich fuhr mir mit dem Kamm durch die Haare, wollte gerade ein wenig Gel aus der Tube drücken, als ich wie erstarrt stehen blieb.

      Was war das neben meinem rechten Auge?

      Ich wollte es unterdrücken, aber da war es schon zu spät – ich hatte vor Schreck kurz aufgeschrien. Nicht besonders laut, doch unser Bad mit den zeitlos geschmacklosen grünen Fliesen war nur etwa vier Quadratmeter groß und grenzte direkt an die Küche. In Lichtgeschwindigkeit kam Mama zur Tür gebraust.

      „Jamie? Ist alles in Ordnung mit dir?“

      „Ja. Mein Rasierer hasst mich einfach. Werd‘s überleben.“

      Auf der vor Kalk strotzenden Ablage standen in wildem Durcheinander halb volle Deos, billiges Parfüm, Kämme und Bürsten. Der Spiegel war mit Zahnpastasprenkeln übersät. Im Normalfall versuchte ich, möglichst schnell aus diesem Chaos zu entkommen, doch heute hatte ich dafür kein Auge. Ich beugte mich, so weit es ging, zum Spiegel vor. Beinahe ohne Luft zu holen, starrte ich die Narbe auf meiner rechten Schläfe an. Sie war etwa auf halbem Weg zwischen Auge und Haaransatz, einen guten Zentimeter lang und offenbar schon gut verheilt. Ich hatte sie also bereits länger. Wieso sah ich sie dann zum ersten Mal?

      Unmöglich! Und doch, da war sie. Kein Zweifel möglich. Ich spürte, wie mein Herzschlag wieder schneller wurde. Mein Gesicht verlor rapide an Farbe. Ich ließ mich auf den Toilettensitz fallen und hatte Glück, dass Mama vor mir gewesen war, denn die Klobrille war unten. Ich vergrub meinen Kopf in den Händen. Was war mit mir los? Zuerst diese seltsamen Träume, dann die Panikattacken – und nun eine Narbe aus dem Nichts? Wurde ich verrückt? Ich weiß nicht mehr, wie lange ich auf dem Klo saß, ich glaube, ich dachte an gar nichts mehr, als plötzlich meine Mutter im Bad stand – Gott weiß, wie lange schon. Sie schaute mich besorgt an, eine bereits grau werdende Haarsträhne hing ihr ins Gesicht.

      „Jamie... du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn etwas ist?“

      Ich versuchte ein Lächeln, doch ihrem Gesichtsausdruck nach ging das gründlich schief.

      „Hast du Ärger mit irgendeiner Tussi?“

      Jetzt musste ich unfreiwillig doch lachen. Dieses komische Wort aus dem Mund meiner Mama. Ich vergaß immer wieder, dass sie selbst noch keine vierzig war.

      „Keine Sorge, Ma, ich habe ihre Leiche gut verscharrt.“

      Mama lachte nicht mit, doch ihr Mund zog sich unmerklich zurück in eine gerade Linie.

      Ohne groß darüber nachzudenken, fragte ich: „Was anderes, Ma ... diese Narbe hier, wie ist das gleich noch mal passiert?“ Ich bereute die Worte in dem Moment, da sie meinen Mund verließen, weil Mama mich sofort mit einem seltsam misstrauischen Blick ansah.

      „Nimmst du etwa Drogen?“

      Ich grinste sie an, merkte aber, dass sie es völlig ernst meinte. „Nur wenn der Schnaps alle ist.“

      „Jamie! Das ist kein Witz! Zuerst stehe ich eine Minute neben dir und du bist völlig weggetreten, und jetzt diese komische Frage über einen Tag, an den du dich garantiert erinnerst. Muss ich dich zu einem Arzt zerren?“

      Ich sprang auf. „Bin spät dran. Lass uns später einen Bluttest machen, okay?“ Und schon war ich an der Wohnungstür. Ich spürte Mamas Blicke auf meinem Rücken, drehte mich aber nicht mehr um. Ich brauchte Hilfe! Doch wen konnte ich fragen? Und was konnte ich sagen? Dass ich plötzlich Narben hatte, die gestern noch nicht da gewesen waren?

      Den ganzen Tag über war ich so abgelenkt, dass ich zweimal beinahe vom Gerüst gefallen wäre. Mein Chef schickte mich schließlich früher in den Feierabend, nicht ohne mir mit auf den Weg zu geben, dass ich beim nächsten Mal, wenn ich betrunken auf die Baustelle käme, gefeuert sei. Wenige Minuten später war ich im Freibad. Ich musste einen noch derangierteren Eindruck hinterlassen als üblich, denn Jörg verzog das Gesicht, sagte aber nichts.

      „Alter, wir müssen reden“, sagte ich zu ihm. Ich hatte keine Ahnung, was genau ich mit ihm besprechen konnte, doch wenn mich jemand verstehen würde, dann war es Jörg.

      „Das mein ich auch. Samstag steigt die Party bei Nadine. Wie lautet der Besäufnisplan?“

      „Seid ihr zwei Mongos etwa auch dort?“, kam es von links. Ich ignorierte Toni.

      „Darum geht’s nicht“, sagte ich leise. „Kommst du mal mit zum Becken?“

      Als wir auf der grünen Metallbank, deren Gitter nach wenigen Minuten wunderschöne Abdrücke auf dem Rücken hinterließen, Platz genommen hatten, fragte ich einfach geradeheraus: „Habe ich dir eigentlich mal erzählt, woher diese Narbe stammt?“

      Jörg schaute mich nachdenklich an. Er kam mir blass vor, aber Jörg wurde auch im Hochsommer nicht richtig braun. Sein hellbraunes Haar hatte einen leicht rötlichen Einschlag, daher kam er über ein unangenehmes Rosa selten hinaus.

      „Willst du jetzt auf was Bestimmtes hinaus?“, fragte er vorsichtig.

      „Nein ... vielleicht. Hör mal, denk nicht um die Ecke wie üblich. Sag es mir einfach.“

      „Jamie, jeder weiß, dass du gegen eure Kommode gefallen bist.“

      Ich schluckte, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. „Jeder weiß das?“

      „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Das ist doch schon fast acht Jahre her?“

      Houston, wir haben ein Problem. „Wann genau?“, fragte ich lauter als beabsichtigt.

      Jörg rutschte etwas weg von mir. Er schaute mich besorgt an.

      Ich wurde wütend. „Sag schon!“, schrie ich ihn an.

      „Am Tag, an dem dein Vater gestorben ist. Was soll denn der Mist hier?“ Er stand auf und ging einfach weg.

      Ich hätte ihm nicht folgen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Meine Gedanken drehten sich nur um eine einfache Tatsache: Ich war nie gegen eine Kommode gefallen!
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      Einige Tage später war Samstag und höchste Zeit, aus meinem Schockzustand aufzuwachen. Die Woche über hatte ich versucht, nicht an meine neue Narbe zu denken, doch es war unmöglich. Es gab im Grunde nur zwei Möglichkeiten: Entweder war ich verrückt geworden, oder ich hatte einen Gehirntumor. Irgendetwas stimmte definitiv in meinem Kopf nicht. Ich googelte alle möglichen Spezialisten, doch ich war nicht volljährig. Wenn ich einen Termin bei einem Arzt machte, würde meine Mutter bestimmt Wind davon kriegen. Was sollte ich zu ihr sagen? Ich drehte mich im Kreis und fühlte mich von Tag zu Tag schlechter, also beschloss ich, mir bei Nadine die Kante zu geben. Das stand ohnehin auf der Agenda, doch jetzt mehr denn je. Ein paar Stunden ohne Angst um meinen Geisteszustand würden mir guttun. Was scherte mich der Sonntag danach?

      Die ganze Woche hatte es über dreißig Grad gehabt, heute war es mit etwa fünfundzwanzig Grad geradezu angenehm. Ich konnte also von Badeshorts und T-Shirt auf etwas schickere Kleidung wechseln. Nicht, dass ich allzu viel davon im Schrank hatte. Damals besaß ich genau zwei Paar Schuhe – wenn man meine Badelatschen nicht mitrechnete – und genauso viele lange Hosen. Doch eine davon, eine überteuerte Diesel Jeans, die ich mir für überteuerte 150 Euro zusammengespart hatte, sollte es heute sein, dazu ein eng geschnittenes, schwarzes Hemd. Ich stand im Badezimmer und lächelte mein braun gebranntes Gegenüber im Spiegel an. Meine schwarzen Haare waren zu Fransen gegelt, das Hemd lag eng an meinem Oberkörper, der in den letzten Jahren vom Boxsport merklich an Muskeln hinzugewonnen hatte. Meine Größe von 1,90 Meter tat ihr Übriges. Ja, ich gebe es zu, ich war verdammt zufrieden mit dem, was ich da sah, auch wenn mein Blick immer wieder zu der Narbe neben meinem Auge wanderte und ich mich fragte ...

      Schluss damit!

      Ich gab Mama einen Kuss, die mich dabei so verliebt ansah, wie nur Mütter ihre erwachsen werdenden Söhne anschauen können. Dann ging ich zu Fuß zu Jörgs Haus. Er wohnte vielleicht sechshundert Meter entfernt, aber seine Siedlung wirkte, als wäre man in einer komplett anderen Stadt. Bei uns waren die Wohnblöcke allesamt zwischen vier und sechs Stockwerke hoch, geschmackvoll zwischen mausgrau und pissgelb gestrichen, doch hier waren nur gepflegte Einfamilien- oder Reihenhäuser zu sehen. An der Straße standen kaum Autos, da alle in den geräumigen Doppelgaragen Platz fanden. Hier und da hörte man Kinder vor Vergnügen Quietschen, und wenn man zwischen den Büschen hindurch spähte, sah man sie in den allgegenwärtigen Trampolinen herumspringen. Das Haus von Jörgs Eltern war quadratisch, hellgelb gestrichen und, wenn ich darüber nachdenke, nicht außergewöhnlich groß, doch mir erschien es immer wie ein Schloss. Aber Jörgs Eltern waren ja auch noch miteinander verheiratet. Darum hatte ich ihn als Kind immer sehr beneidet.

      Ich war noch zwanzig Meter entfernt, als er mir bereits entgegenschoss. Er hatte etwas hinter seinem Rücken verborgen, das ich nicht gleich erkennen konnte. Ich hätte einen Wochenlohn darauf gewettet, dass es sich um eine durchsichtige Flüssigkeit in einer Glasflasche handelte.

      „Komm schnell, bevor meine Eltern das hier konfiszieren!“ Er grinste mich an, packte mich bei der Hand, und ich sah, dass er in der anderen eine Flasche Wodka hielt. Genauso sollte es sein. „Wo kriegen wir jetzt was zum Mischen her?“, fragte er, als wir hinter der nächsten Hecke in Deckung gegangen waren.

      „Wozu die Mühe?“, sagte ich und nahm einen großen Schluck. Der Wodka war eiskalt und schmeckte nach gar nichts. Trotzdem verzog ich das Gesicht. Dann holte ich eine Packung Zigaretten hervor.

      Jörg schaute mich skeptisch an. „Fängst du jetzt schon mit dem Mist an?“

      „Jetzt meckerst du noch, aber warten wir mal ab, bis du blau bist, mein Lieber“, sagte ich leichthin. Jörg war der klassische Gelegenheitsraucher. So hatte ich vor ein paar Jahren auch angefangen, aber lange hielt das keiner durch. Jörg glaubte mir das natürlich nicht, doch Jahre später wurde er der totale Kettenraucher.

      Eine Stunde später waren wir voll und die Flasche leer, entsprechend laut trudelten wir bei Nadine ein. Als ich vor einiger Zeit das erste Mal hier gewesen war, hatte ich die Verhältnisse, in denen sie lebte, kaum fassen können. Heute wusste ich, was mich erwartete, doch das machte es nicht weniger beeindruckend. Ein großes Holztor, angetrieben von einem Elektromotor, gab den Blick auf die gigantische Einfahrt frei. Außer einem schwarzen Audi TT war die Garage leer. Sehnsüchtig betrachtete ich das glänzende Auto. Meine Mama war schon froh, wenn ihr siebzehn Jahre alter Polo überhaupt ansprang. Zur Linken stand das Haus, wobei das Wort „Haus“ es in diesem Fall nicht ganz traf. Jörgs Theorie war, dass im Keller das heimliche Hauptquartier der X-Men war; Platz genug hätten sie gefunden.

      Wir gingen gar nicht erst zum Eingang, sondern direkt in den Garten, von wo uns dezente Musik entgegen schwebte. Die Terrasse war hinter akkurat geschnittenen Büschen aller Farben und Formen eingebettet. Das Gras leuchtete trotz des heißen Sommers satt grün. Mit Sicherheit verdiente sich hier ein Gärtner einen guten Lohn. Auf der Terrasse standen Nadine und ihr kleiner Bruder sowie höchstens eine Handvoll weiterer Leute. Klar. Es war kurz nach acht, der Großteil würde erst kommen, wenn die Sonne unterging. Das war auch unser Plan gewesen, nur hatte sich Jörg als entschlossenerer Trinker herausgestellt als erwartet, und jetzt brauchten wir ganz einfach Nachschub.

      „Jamie!“, begrüßte mich Nadine mit einem erfreuten Lächeln. Sie sah umwerfend aus in ihrem Kleid. Das unvermeidliche Küsschen links und rechts folgte, ehe sich das Gleiche mit einem etwas schmaleren Lächeln bei Jörg fortsetzte.

      „Ihr seid ja früh dran. Bedient euch!“

      Sie deutete auf einen mannsgroßen Kühlschrank, der direkt neben der Terrassentür aufgebaut war. Ich nickte den anwesenden Leuten, allesamt keine Mitschüler von mir, kurz zu und holte zwei Bier aus dem Kühlschrank. Jörg schielte jetzt schon, und vermutlich sah ich auch nicht viel besser aus. Wenn wir in dem Tempo weitermachten, würden wir alles vollkotzen, bevor der Kinderkanal sein Programm beendet hatte.

      

      Die Erinnerungen an diese Party vermischen sich mit unzähligen anderen Partys aus jenen Jahren. Am Anfang stehen alle in kleinen Grüppchen beieinander, doch wenn es dunkler wird, wenn die Cola- und Wassertrinker entweder heimgehen oder auf Schnapsrunden zugreifen, erfolgt unweigerlich die Fraternisierung. Alters-, Geschlechts- oder Standesunterschiede spielen keine Rolle mehr. Das Gekicher wird lauter, die Balzrufe der Männer drängender. Nur der Augenblick ist wichtig, wenn man selbst ein Teil davon ist, und so saß ich irgendwann auf einer großen Holzbank unter einem Kirschbaum, Sarah mehr auf als neben mir, und war in meinem betrunkenen Zustand damit beschäftigt, ihr die Zunge nicht zu weit in den Mund zu stecken. Wie es dazu gekommen war? Ich weiß es nicht mehr. Die Hochphase der Party war gekommen, alle waren gut angetrunken, die ersten Ausfälle ließen sicher nicht lange auf sich warten. Irgendwann hatte jemand die Fahrstuhlmusik durch etwas Griffigeres ersetzt. Kein Wunder, es war nach halb zwölf, da mussten Gitarren her. Noch ging es einigermaßen zivilisiert zu. Ich war durchaus nicht überrascht, das omnipräsente „Sex on Fire“ von den Kings of Leon zu hören, doch spätestens in einer Stunde würde der Kampf um den Platz vor dem Laptop seinen Höhepunkt erreichen und ein Gassenhauer den nächsten jagen, bis wir ganz unten auf der Mitgröhl-Skala entweder bei „Smells like teen spirit“, „Highway to Hell“ oder gar „We will rock you“ landen würden.

      „Na, amüsiert ihr beiden euch auch?“, hörte ich plötzlich eine Stimme neben mir. Es war Nadine, die in ihrem gelb-weiß-gemusterten Sommerkleid so ganz anders aussah als in der Schule. Sie lächelte leicht ironisch, als ich zuckte, aber ich meinte, auch einen anderen Ausdruck in ihren Augen zu sehen, den ich nicht so recht deuten konnte. Schon schlang Sarah ihre Arme um mich.

      „Jaaaa, es ist so toll hier, Süße!“, lallte sie.

      „Sind deine Eltern die Besitzer von Google?“, lachte ich sie an und schämte mich schon für den lahmen Spruch, während ich es sagte.

      „Nur von Amazon. Aber für ein Schnitzel jeden Mittag reicht es“, antwortete sie.

      In diesem Moment erklangen die ersten Takte von „All Summer long“, diesem nicht tot zu kriegenden „Sweet home Alabama“-Verschnitt, und das „Wuuuhh“ einer Traube Mädchen, die an uns vorbeirannten, kostete mich kurzzeitig das Gehör.

      „Mittelstufe, hm?“, sagte jemand, der plötzlich seine Hand auf Nadines (nur von einem Spaghettiträger bedeckte) Schulter gelegt hatte. Huberts Gesicht tauchte neben ihr auf. Nadine lächelte ihn an, als er ihr ungefragt ein Glas Prosecco in die Hand drückte. Was wollte der Kerl schon wieder? Bisher hatte ich so gut wie nie mit ihm gesprochen, ihn offen gestanden gar nicht beachtet. Doch als ich meinen alkoholgetrübten Blick ein paar Sekunden auf ihm ruhen ließ, fiel mir auf, dass er groß war. Vielleicht sogar größer als ich. Er hatte seine schulterlangen Haare heute offengelassen und trug ein David-Bowie-T-Shirt. Er war gut in Form. Unvermittelt stellte ich mir einen Boxkampf mit ihm vor.

      „Ah, Jamie, hab dich fast nicht erkannt im Hemd.“ Er prostete mir zu.

      Ja genau. Du mich auch.

      Er flüsterte Nadine etwas ins Ohr, legte ihr den Arm um die Schultern und ging mit ihr weg. Ich nahm einen kräftigen Schluck meines Whisky-Colas und redete mir ein, dass das Brennen in meinem Hals davon kam, als ich Sarahs Hand auf meiner Wange spürte. „Wollen wir wohin, wo es ungestörter ist?“, fragte sie.

      „Wieso nicht“, antwortete ich, obwohl ich lieber hinter Hubert und Nadine hergegangen wäre. Was lief denn da? Sarah streifte ihre High Heels ab, sprang barfuß mit etwas zu viel Schwung auf und zog mich hinter ihr her. Irgendwo in den Untiefen dieses fußballplatzgroßen Gartens stand eine Holzhütte, hinter der sie mich gegen die Wand drückte. Sarah presste ihren Mund auf meinen, küsste mich leidenschaftlich und ließ ihre Hand in meine Hose wandern. Ich zuckte unvermittelt ein wenig zurück. Das war keine harmlose Party-Schmuserei mehr, dabei hatte ich doch sonst kaum etwas mit ihr zu tun? Sie schien meine Unsicherheit jedoch nicht zu bemerken – was kein Wunder war, hatte ich sie doch allein in der letzten Stunde drei Wodka-Orange kippen sehen, deren Saftanteil im homöopathischen Bereich gewesen sein dürfte. Sie ging vor mir in die Knie und riss an meinen Hosenknöpfen herum. Allzu oft schien sie das noch nicht gemacht zu haben, denn sie brauchte so lange, dass jegliche Erregung meinerseits verschwand. Das konnte doch nicht wahr sein! Genau von so was träumt doch jeder Junge. Sarah schaffte schließlich, was sie begonnen hatte, griff mir in die Boxershorts und schaute irritiert nach oben.

      Verdammt Jamie, was ist los mit dir?

      In diesem Moment kotzte mir Sarah vor die Schuhe und rettete mich vor irgendeiner lahmen Ausrede, die sowieso niemand geglaubt hätte.

      „Oh Jamie... tut mir so leid...“, gurgelte sie unverständlich vor sich hin.

      „Hey, alles gut. Geht’s besser? Ich ruf dich morgen an, okay?“, sagte ich und half ihr auf die Beine. Sie wischte sich völlig weggetreten die schmierigen Haare aus dem Gesicht und nuschelte etwas von wegen „… sollst abhauen“. Mein Stichwort. Schon war ich auf dem Weg zurück zum Haus. Ich suchte im Gewühl nach Jörg, doch es war finster und ich war betrunken. Auch Nadine konnte ich nirgends finden. Doch was interessierte mich schon, was sie mit diesem Hubert trieb, verdammte Kacke? Ich überlegte, ob ich mir noch ein Bier holen sollte, doch dazu hätte ich zurück zur Terrasse gehen und mit anderen Leuten sprechen müssen. Und keiner von denen hatte einen Gehirntumor. Meine gute Laune war dahin. Mein Hirn funktionierte nicht, und jetzt fing mein Schwanz auch noch an. Da konnte ich mich ja genauso gut gleich aufs Gleis legen. Ich zündete mir eine Zigarette an und schwankte, ohne mich zu verabschieden, nach Hause.
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      Im Winter war ich wieder genauso weit wie ein Jahr zuvor. Meine Noten waren dramatisch abgesackt. Abgesehen von Englisch war es ein Desaster. Ich konnte mich nicht konzentrieren. Offenbar hatte ich keinen sofort tödlichen Tumor im Hirn, außer es war ein äußerst langsam wachsendes Exemplar. Ich hatte auch keine Ausfälle mehr. Zweifellos gab es viele andere Krankheiten, die infrage kamen. Obwohl ich noch nicht 18 war, hätte ich bestimmt zu einem Arzt oder Psychologen gehen können, doch was hätte ich da sagen sollen? Dass jeder wusste, woher meine Narbe kam, außer mir selbst? Jeden Morgen überlegte ich angestrengt, was ich in der Nacht geträumt hatte, schaute ängstlich in den Spiegel, ob ich irgendeine Veränderung an mir bemerkte, doch es passierte nichts. Je mehr Zeit verging, desto öfter fragte ich mich sogar, ob das alles tatsächlich passiert war und ich es durch den Schock damals verdrängt hatte. Kurzzeitige Amnesie? Das kam in den ganzen Arztserien doch dauernd vor.

      Meine Träume in jenen Monaten, sofern ich überhaupt träumte, waren normal. Ab und zu ein Flugtraum, den ich besonders liebte. Ich merkte auch hier ab und zu, dass ich träumte, doch es hatte nichts zu tun mit den beängstigenden Trips, die ich zweimal erlebt hatte. Als es auf die Weihnachtsferien zuging, war ich beinahe überzeugt davon, mich geirrt zu haben.

      Ich ging zweimal in der Woche ins Boxtraining und gelegentlich auch zum Basketball. Seit ich in die Höhe geschossen war, drängten mich alle dazu. Scheinbar war es klar, dass man mit amerikanischen Wurzeln und einer gewissen Größe automatisch ein guter Korbwerfer sein musste. Es machte mir durchaus Spaß, doch wirklich gut wurde ich im Boxen. Dieser Sport schien wie gemacht für mich. Ich war auf mich allein gestellt, es gab keine Werkzeuge, keinen Schläger, keine Bälle, keinen Ski, nur mich und meine Handschuhe. Meine Mutter hatte sich auch damit abgefunden. In den Jahren davor hatte sie mich unbedingt zu einer weniger gewalttätigen Sportart umerziehen wollen. Das hatte sie inzwischen aufgegeben. Vielleicht hatte es auch mit ihrem neuen Freund zu tun.

      Mamas depressive Phasen waren immer schlimmer geworden. Teilweise hatte sie erst das Bett verlassen, wenn ich wieder aus der Schule gekommen war. Ich machte mir Sorgen, aber wirklich verstehen konnte ich es nicht. Dass Papa, die Liebe ihres Lebens, sie verlassen hatte, hatte ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sein Tod hatte sie endgültig in die Verzweiflung gestürzt. Im Nachhinein betrachtet, musste sie bis dahin gehofft haben, er würde zu ihr zurückkehren. Dennoch – vermutlich war sie immer gefährdet gewesen. Einen psychisch stabilen Menschen warfen solche Dinge ebenfalls aus der Bahn, doch nach Wochen oder Monaten der Trauer kamen sie zurück und machten sich daran, ihr Leben weiterzuleben. Mama jedoch schien festzustecken. Im Herbst war es dann so schlimm, dass ich sie mit sanfter Gewalt zu einem Arzt brachte. Der verschrieb ihr ein paar Pillen, die erstaunlich schnell ihre Wirkung taten. Außerdem beschloss Mama – auch hier musste ich massiv anschieben –, in eine Selbsthilfegruppe zu gehen. Und dort geschah es dann: Völlig unerwartet verliebte sie sich innerhalb kürzester Zeit in den Moderator der Gruppe, einen Endvierziger Namens Rudi. Wer hatte damit rechnen können? Und nicht nur bei Mama hatte sich Amor nach Jahren der Einsamkeit gemeldet, auch Jörg hatte seine erste Freundin: Maja. Nadine war seit den Sommerferien – es hatte ja so kommen müssen – mit Hubert zusammen, und Sarah, die ich natürlich nicht angerufen hatte, sprach nicht mehr mit mir. Alles in allem war ich einsamer als je zuvor.

      

      Am Abend des 21. Dezembers kam ich gegen halb acht nach Hause. Ich war in der Boxhalle gewesen und hatte meinen zunehmenden Frust an ein paar anderen Boxern, hauptsächlich Russen und anderen Osteuropäern, ausgelassen. Seit meine Mutter immer öfter bei Rudi schlief, hatte ich es nicht besonders eilig, nach Hause zu kommen. Daher war ich überrascht, als Licht brannte und mir der intensive Geruch von Wiener Schnitzel in die Nase stieg. Rudi und Mama saßen in der Küche und hatten ein Glas Rotwein vor sich stehen. Als ich eintrat, kicherte Mama gerade über etwas.

      „Jamie! Wir haben dir etwas zu essen aufgehoben.“ Sie lächelte mich an.

      Aufgehoben! War ich hier der Gast? Ohne ein Wort zu sagen, warf ich meine Sporttasche in die Ecke neben das Altpapier. Mama wirkte seit Wochen so glücklich wie lange nicht. Warum konnte ich mich nicht mit ihr freuen? Papa war seit Jahren tot. Außerdem hatte er uns verlassen. Mama hatte wirklich allen Grund, sich neu zu verlieben.

      „Setz dich doch“, sagte Rudi.

      „Ich setze mich, wenn ich Lust dazu habe.“

      Rudi zuckte ein wenig zurück. Er war ein kahlköpfiger Mann von vielleicht 1,75 Meter, der eine große Ruhe ausstrahlte, daher überraschte mich die Reaktion. Ich war wohl lauter gewesen als beabsichtigt.

      „Jamie! Was ist in dich gefahren?“, fragte meine Mama.

      Obwohl ich sofort ein schlechtes Gewissen bekam, erwiderte ich nichts, setzte mich aber hin. Rudis Gesicht war leicht gerötet, doch er schwieg. Mama wartete ein paar Sekunden, stand dann auf und holte mir einen Teller.

      „Hab keinen Hunger“, sagte ich. Das war gelogen.

      „Keinen Hunger? Jamie, du warst beim Sport.“

      „Hab mir einen Burger eingeworfen, okay?“ Wieso sagte ich das, zum Teufel noch mal?

      „Nun, dann eben nicht. Rudi und ich wollen mit dir reden. In drei Tagen ist Weihnachten, und er hat uns zu sich nach Hause eingeladen.“

      Ich starrte Mama an, die mir ungewöhnlicherweise etwas Rotwein einschenkte. Seit wir bei Oma ausgezogen waren, hatten wir beide immer hier gefeiert. Es war unser gemeinsames Ding.

      „Mein Sohn wird auch kommen“, sagte Rudi. „Und meine Tochter mit ihren Kindern. Es ist also nicht so, dass wir zu dritt wären, wenn du das denkst.“

      „Es wird eine schöne Feier mit vielen lieben Leuten. Ich habe Rudis Tochter schon kennengelernt. Sie ist entzückend, und ihre Kinder erst!“ Mama lächelte selig. Ich spürte, wie sich meine Fingernägel in die Tischplatte kratzten. Wieso waren die auch so verdammt glücklich? Warum war eigentlich jeder glücklich außer mir? Mama schaute mir in die Augen und schien zu spüren, was in mir vorging, denn ihr Mund formte beinahe unsichtbar das Wort „bitte“.

      Ich schluckte mit großer Mühe den aufkeimenden Wutanfall hinunter, stand auf und murmelte nur: „Ich überlege es mir.“ Dann verschwand ich aus der Wohnung und lief hinaus auf die Straße. Es hatte höchstens fünf Grad über null. Meine Jacke hing in der Wohnung, doch ich schämte mich so, dass ich nicht zurückging. Stattdessen lief ich die Straße entlang, bis mir wärmer wurde. Erst als ich bei Jörgs Haus angekommen war, bremste ich ab. Es war beinahe acht Uhr am Abend und seit fast vier Stunden finster. Sollte ich noch läuten? Zurück konnte ich nicht. Also probierte ich es.

      „Jamie?“, begrüßte mich Jörgs Mama mit einem unschlüssigen Gesichtsausdruck.

      „Hallo, Frau Breiden. Ist der Streber daheim?“ Ich bemühte mich, locker zu klingen.

      „Schon, aber erwartet er dich?“

      „Nicht wirklich.“

      „Maja ist bei ihm. Wieso schreibst du keine SMS, bevor du herkommst, noch dazu ohne Jacke?“, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich drängte mich so höflich wie möglich an Cujo vorbei und sah Jörg, wie er die Treppe herunterkam.

      „Alter, was ist denn?“, fragte er mich.

      Ich kam mir vor wie im falschen Film. Zu Hause wollte man mich, aber da war ich weggelaufen, hier wollte man mich offenbar nicht, aber ich wollte ums Verrecken nicht wieder gehen.

      „Darf ich nicht meinen besten Freund besuchen?“, fragte ich leicht vorwurfsvoll. Das wirkte, denn Jörg winkte mich herauf.

      Als ich sein Zimmer betrat, saß Maja auf seinem Schreibtischstuhl. Dem Zustand der Decke auf Jörgs Bett und der Farbe ihrer Wangen nach zu urteilen, hatte sie da vorher nicht gesessen. Jörgs Zimmer war ein Gesamtkunstwerk. An den Wänden hingen Poster von Gisele Bündchen und „Fast & Furious 5“ wie gleichberechtigt nebeneinander. Der gleiche Widerspruch zwischen Mann und Junge war auf der Fensterseite zu sehen, wo ein geschmackvolles schwarzes Regal mit Gläsern sowie einer Flasche Johnny Walker Black Label drapiert war, aber keine 50 Zentimeter darunter die Playstation 3 stand.

      „Hattest du Ärger?“, fragte mich Maja unsicher. Sie war in derselben Schule wie wir, doch eine Stufe unter uns.

      Erst jetzt fiel mir auf, dass ich nach dem Training nicht geduscht hatte. Außerdem tat mir die Lippe weh, da hatte mich einer dieser Büffel erwischt. Ich hatte bestimmt schon besser ausgesehen, doch ich winkte ab. „Eigentlich weiß ich gar nicht, wieso ich euch störe“, sagte ich.

      „Jamie, du störst uns nicht“, antwortete Jörg so ernst, dass ich ihm fast glaubte.

      „Es ist spät. Ehrlich gesagt, wollte ich nur von zu Hause weg.“

      „Hast du Ärger mit deiner Mutter?“

      „Nein ... ich weiß nicht. Seit sie Rudi kennt, ist alles ... na ja, ein wenig anders zwischen uns, verstehst du?“

      Jörg drehte sich schnell zu Maja um und schaute mich dann schuldbewusst an. Erwischt, obwohl nicht mal beabsichtigt. Er ging zum Regal und deutete auf den Whiskey. „Willst du?“

      „Seit wann trinken wir denn so was?“, fragte ich.

      „Gar nicht. Aber es wäre eine gute Gelegenheit, wenigstens mal die Gläser zu benutzen. Die stauben hier eh nur ein.“

      Ich lachte. Jörg schenkte uns beiden etwas ein und schaute fragend zu Maja, die mit gerümpfter Nase abwinkte. Der erste Schluck brannte mir die Kehle hinab. Wie konnten die Kerle bei „Mad Men“ so was schon am frühen Morgen trinken? Ich blieb etwa eine halbe Stunde und fühlte mich von Minute zu Minute besser. Maja war kein übles Mädchen, etwas still vielleicht, ansonsten aber nett. Dennoch war es früher anders gewesen, als wir zu zweit abhängen konnten. Der Whiskey tat sein Werk, mir wurde warm im Bauch. Ab dem dritten Glas merkte ich es auch in meiner Aussprache. Jörg wurde ebenfalls redseliger, was ich nur daran erkannte, dass Maja den Fernseher immer lauter stellte. Ich klopfte ihm kräftig auf die Schulter.

      „Aua!“

      „Das sollten wir öfter machen, du Kinderzimmerbewohner!“

      „Nach den Ferien machen wir ’ne Party, ganz klar.“

      Davon sprachen wir seit zwei Jahren. Ich nickte nur langsam. „Ich lass euch jetzt mal alleine. Das Zeug haut ziemlich rein, nicht, dass es mich an der frischen Luft noch umhaut.“

      „Dazu brauchst du ja keinen Alkohol“, lachte Jörg. Seine Backen waren rot gefleckt.

      „Was meinst du?“

      Jörg schaute plötzlich ernst, als habe er versehentlich etwas Schlimmes gesagt.

      „Nichts, war ein Witz, Alter.“

      „Kapier ich nicht.“

      „Du weißt schon ... das mit der Kommode? Lass uns über was anderes reden, okay?“

      Ich weiß nicht mehr, wieso mich dieser Satz so aus der Fassung brachte. Vielleicht war es die Erinnerung an etwas, das ich nur am Rande meines Bewusstseins erlebt hatte. Im Grunde hätte ich es dabei belassen sollen, aber ich konnte nicht anders.

      „Das war einmal, oder?“, fragte ich mit echtem Interesse.

      „Ja ... nein. Hör mal, ich fühl mich unwohl dabei. Im Freibad wurdest du ganz schön wütend bei dem Thema.“

      Ich schaute Jörg ernst an. Meine Gedanken wurden klarer. Da war noch etwas. Ich musste es wissen! „Ich kann es dir nicht erklären. Bitte sag mir, was dir grad im Kopf rumgeht. Ich flippe auch nicht aus, Ehrenwort.“ Ich legte mir – mit einer übertrieben ausholenden Geste – Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand ans Herz, und Jörg lächelte wieder.

      „Ist schon ein paar Jahre her, aber ich habe es noch deutlich vor Augen. Wir hatten Deutsch bei Frau Bruckner, ich saß damals zwei Reihen hinter dir. Klingelt es jetzt?“

      Es war kein Klingeln, sondern eher ein Dröhnen. Konnte es wirklich sein? Ich deutete Jörg mit einem drehenden Zeigefinger an, weiter zu sprechen.

      „Du hattest einen Totalausfall. Hast mit dem Kopf umhergezuckt wie ein Epileptiker und bist aus der Klasse gerannt. Daran musst du dich doch erinnern?“

      Ich erinnerte mich. Doch das war ein Traum gewesen. In der wirklichen Welt war ich nie aus dem Klassenzimmer gerannt! „Bist du sicher?“

      „Sicher? Mann, zuerst die Sache mit der Kommode und jetzt das. Du solltest mal zum Arzt gehen! Ehrlich jetzt, das meine ich ernst. Ich bekomme langsam Angst um dich.“

      Was glaubst du, wie es mir geht. „Und dann?“, fragte ich, obwohl ich das Ende der Geschichte kannte.

      „Wollte ich dich zurückholen, aber du wurdest plötzlich bewusstlos. Ich hab mir voll Sorgen gemacht. Es hat fast eine Minute gedauert, bis du wieder zu dir gekommen bist. Danach warst du völlig neben der Kappe und wusstest nicht einmal, dass du die Klasse verlassen hattest.“

      Mein Puls schien einzufrieren. Ich sprang auf und hielt mir die Hand vor den Mund. Jörg rief etwas hinter mir her, doch das Dröhnen in meinen Ohren hatte sich in ausgewachsene Buschtrommeln verwandelt. Ich hörte kein einziges Wort, als ich die Treppe hinunterrannte. Auf dem Gehsteig musste ich mich übergeben. Jetzt war es amtlich. Ich war verrückt. Ein Traum, aus dem ich aufgewacht war, stellte sich als real heraus? Ich ging langsam nach Hause. Abgesehen von diesen irren Träumen fühlte ich mich normal. Aber was sagte das schon? Wusste ein Verrückter, dass er verrückt war? Bestimmt nicht. Sonst würde es keine Serienmörder und andere Irre auf dieser Welt geben. Zweimal war ich im Traum durch die Zeit gereist, und zweimal konnten sich andere an das Geschehene erinnern. Wo endete also der Traum und wo begann die Wirklichkeit? Vielleicht war alles nur ein Traum, mein ganzes Leben?

      Als ich die Wohnung betrat, kam mir Mama entgegen. Von Rudi war nichts zu sehen.

      „Mein Gott, du zitterst ja! Wieso rennst du ohne Jacke hinaus?“

      Mir war tatsächlich kalt, doch das Zittern kam – das vermutete ich zumindest – nicht davon. Mama legte mir eine graue Frotteedecke über, verzog kurz das Gesicht, als sie meinen Atem roch, sagte aber nichts dazu.

      „Hör mal, es tut mir leid“, sagte ich.

      Mama nickte. „Das sollte es auch. Habe ich dich zu Neid und Missgunst erzogen? Oder dazu, unhöflich zu sein?“ Sie sagte es in neutralem Tonfall, dennoch zuckte ich zusammen.

      „Ich würde mich ja entschuldigen! Aber Rudi ist wohl nicht mehr hier.“

      „Ich habe ihn gebeten, nach Hause zu gehen. Vielleicht sollten wir beide uns erst einmal unterhalten. Du weißt, dass ich deinen Vater geliebt habe, das weißt du. Mehr als mir guttat, bei Gott. Doch er ist tot.“

      „Mama, du musst dich doch nicht ...“

      „Muss ich anscheinend doch“, unterbrach sie mich und wurde das erste Mal lauter. Ich verstand ihren Ärger, hatte aber wahrlich andere Sorgen, als die Beziehung meiner Mutter zu analysieren. Würde ich gleich wieder in Ohnmacht fallen und aufwachen? Aber dieses Gespräch kannte ich nicht. Also war es kein Traum. Oder doch? Wie konnte ich sicher sein?

      „... hörst du mir überhaupt zu?“

      „Ja klar, hör mal ...“

      „Nichts da. Rudi ist ein netter Kerl. Ich war jahrelang alleine. Wärst du nicht gewesen, wer weiß, ob ich noch leben würde. Dein Vater war alles für mich.“

      „Er hat uns verlassen!“, rief ich, lauter als beabsichtigt. „Du tust immer so, als hätte uns sein Tod voneinander getrennt, aber das stimmt ja gar nicht.“

      „Es war eine hektische Zeit nach dem 11. September, das weißt du“, sagte Mama, doch ihre Stimme war leiser.

      „Hör mal, mir geht es nicht gut“, versuchte ich, die Unterhaltung abzukürzen.

      „Deswegen sprechen wir ja. Ich möchte, dass zwischen uns alles bleibt, wie es ist. Ich liebe dich Jamie! Aber du musst auch zulassen, dass ich mein Leben weiterlebe.“ Sie setzte sich auf Eckbank und deutete mir an, mich zu ihr zu setzen.

      „Natürlich bleibt alles zwischen uns, wie es war“, sagte ich und legte Mama den Arm über die Schultern. Sie atmete durch.

      „Wieder gut?“, fragte ich sie. Sie nickte. „Ich bin egoistisch. Es geht dir nicht gut hast du gesagt, und ich rede nur über Rudi. Kann ich dir helfen?“

      Das konnte sie vermutlich sogar. Nur – würde sie mich verstehen? Ich musste es versuchen.

      „Ich weiß nicht… Irgendwas stimmt nicht mit mir! Erschreck jetzt nicht gleich, aber ich glaube, ich falle öfter in Ohnmacht und weiß danach nichts mehr davon.“

      Der abrupte Themenwechsel schien meine Mutter zu irritieren. Sie dachte kurz nach. „Öfter? Ich erinnere mich nur an das eine Mal. Das war aber in der Tat seltsam. Denn du bist umgefallen, bevor ich dir überhaupt sagen konnte, was mit Jackson war. Es sah aus, als wüsstest du bereits, was passiert war. So was kann man vermutlich nicht erklären, wer weiß, vielleicht bist du besonders intuitiv veranlagt.“

      Das war ich nicht. Doch ein Gedanke, der extrem lächerlich war, drängte sich mit Macht an die Oberfläche meines Verstandes. Die ganze Nacht lag ich wach und dachte darüber nach.

      

      Was, wenn ich tatsächlich ein und denselben Augenblick zweimal erlebt hatte?
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      Nachdem wir das Weihnachtsfest friedlich über die Bühne gebracht hatten, bekam ich den üblichen Winter-Blues. Draußen war die Landschaft grau in grau erstarrt. Es lag kein Schnee, wurde aber von Tag zu Tag kälter und scheußlicher; dazu ging ein nasskalter Wind. Pünktlich zur Silvesterparty würde es glatt sein. In den Tagen zwischen Weihnachten und Silvester war ich meistens allein. Jörg war mit Maja zum Skifahren nach Österreich gefahren, was ich auch gerne gemacht hätte, mir aber nicht leisten konnte. Auch die Boxhalle war zwei Wochen geschlossen. Ich hatte unfreiwillig zu viel Zeit zum Nachdenken. Ich saß im leeren Wohnzimmer auf der Couch und starrte an die Wand. Nicht einmal den Fernseher wollte ich einschalten. Irgendwann schrieb ich Stefan, ob er Lust auf einen Kaffee hätte, doch der meldete sich nicht. Sogar bei Toni versuchte ich es, obwohl wir außerhalb der Schule so gut wie nie etwas miteinander unternahmen. Am 28. Dezember rief ich in meiner Verzweiflung schließlich bei Jörg an und fragte ihn, ob ich mir seine Playstation holen durfte. Ich war kein ausgesprochener Gamer, doch bevor ich zum tausendsten Mal über meinen Ohnmachtsanfall nachdachte, war mir jede Alternative recht.

      Wenn ich nicht verrückt geworden war, dann hatte ich zweimal denselben Tag erlebt. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass man, wenn alle rationalen Möglichkeiten auszuschließen waren, die Naheliegendste aussuchen sollte – egal, wie abwegig sie war. Und diese Möglichkeit lautete, dass ich in meinem Traum durch die Zeit gereist und in meinem jüngeren Körper aufgewacht war. Das Ganze war so lächerlich, dass ich mir nicht gestatten wollte, länger darüber nachzudenken. Doch ist ein Gedanke erst mal hinter der Stirn angekommen, lässt er sich nicht so einfach abschütteln. Glauben Sie nicht? Dann denken Sie jetzt bitte nicht an rosa Elefanten. Ich überlegte, was ich über Zeitreisen gesehen und gelesen hatte. Natürlich gab es den Klassiker „Die Zeitmaschine“ von H. G. Wells, doch der Hauptdarsteller reist in einer seltsamen Maschine, ist dabei wach und weiß, was er tut. Das war kaum mit meinem Fall vergleichbar. Ich sah mir die DVDs im Regal an. Wirklich viele waren es nicht, doch die Spezialedition von „Zurück in die Zukunft“ leuchtete mich an. Da mir ohnehin langweilig war, legte ich den ersten Teil ein. Anderthalb amüsante Stunden später war ich genauso weit wie vorher. Marty McFly reiste ebenfalls in wachem Zustand und hatte dazu außerdem seinen DeLorean.

      Wie konnte ich meine Theorie prüfen? Seit Tagen waren meine Träume nur diffus, wie die meisten normalen Träume eben sind. Meist konnte ich mich nicht mal an sie erinnern. Selbst wenn es mir gelänge, einen solchen „Traum“ absichtlich zu erzeugen, was konnte ich tun? Marty hätte beinahe mit seiner eigenen Mutter geschlafen. Gut, das war ein Film und am Ende ging es ihm besser als am Anfang. Doch wenn eine Kleinigkeit wie ein Sturz mir eine Narbe fürs Leben verpassen konnte, war nicht auszudenken, was bei einer größeren Veränderung passieren konnte. Um mir meine Theorie zu beweisen, war es also nötig, eine Situation nur minimal zu verändern. Und ich musste dabei allein sein.

      Vor dem Schlafen konzentrierte ich mich zehn Minuten lange auf einen x-beliebigen Morgen, an dem ich zur Schule ging. Der einzige Effekt war, dass ich vor lauter Aufregung nicht schlafen konnte. Erst gegen ein Uhr morgens schlief ich ein und wachte am 29. Dezember nach einer traumlosen Nacht enttäuscht auf. Heute war ich nicht alleine, da Rudi bis Silvester bei seiner Tochter war, um auf ihre Kinder aufzupassen. Der Tag zog sich dahin. Mama wirkte gut gelaunt, wollte es mir aber nicht zu deutlich zeigen, da sie wohl merkte, wie es in mir brodelte. Daher war ich froh, als es Abend wurde. Ich war nicht müde, da ich jeden Tag bis zum späten Vormittag im Bett lag. Während ich durch die Programme zappte, überlegte ich, wie ich eine spezifischere Situation ansteuern konnte. Bei RTL lief gerade der Schluss von „Batman Begins“. Ich war nie ein großer Comic-Fan gewesen, doch es gab natürlich Ausnahmen, und auf Batman konnte sich im Gegensatz zu Superman oder den anderen bunt gekleideten Vögeln jeder einigen. Außerdem war das der erste Film gewesen, den ich mir ohne Mama im Kino angesehen hatte. Ein ganz besonderer Moment. Ich erinnerte mich, wie ich völlig begeistert aus dem Kino kam. Wenn ich ...

      Mir kam eine Idee.

      Ich legte mich ins Bett und spürte wieder die Gänsehaut, die ich im Kino gehabt hatte. Ich summte die Melodie nach, die ich eben im Fernsehen gehört hatte – und merkte, wie ich wegdriftete, wie ich, anders als sonst, nicht einfach einschlief, sondern im Bett einsank, als wäre es aus Treibsand, unfähig, mich zu bewegen, aber doch in irgendeiner Form bei Bewusstsein. Im nächsten Moment saß ich im Kinosessel und es war dunkel. Vor lauter Schreck hätte ich beinahe einen Schrei ausgestoßen, konnte mich aber im letzten Moment zurückhalten. Ras Al Ghul hatte sich eben zu erkennen gegeben, der Film würde noch ein Weilchen dauern. Ich atmete tief durch, versuchte, mich zu beruhigen. Dann schnappte ich mir meine Jacke und drückte mich vorsichtig an der Reihe Menschen entlang Richtung Tür. Wieder spürte ich meine viel zu kurzen Beine, doch dieses Mal war ich darauf vorbereitet. Der Mann an der Kasse sah mich seltsam an, als ich nicht Richtung Toilette, sondern zum Ausgang ging, sagte aber nichts. Ich setzte mich auf mein altersschwaches Rad und wäre im ersten Moment beinahe heruntergefallen, wurde dann aber schnell genug und fuhr den Gehsteig entlang. Erst kurz vor unserer Wohnung wurde ich langsamer und stieg ab.

      Es wurde Zeit, meine Theorie zu beweisen. Ich ging mit mulmigem Gefühl auf den verwahrlosten Spielplatz bei uns um die Ecke. Am Abend war es keine gute Idee, sich hier alleine herumzutreiben, da hier einfach zu viele finstere Gestalten herumlungerten. Doch mit einem vorsichtigen Blick überzeugte ich mich, dass niemand da war. Ich lief zu der uralten Rutsche, bei der an allen Ecken Holzsplitter hervorstanden, schnappte mir einen spitzen Stein und ritzte, da mir nichts Blöderes einfiel, „H + N 2011“ in einen Balken. Danach kratzte ich noch etwas unbeholfen ein Herz darum. Hubert würde erst 2010 in die Klasse kommen. Ich stand unschlüssig herum und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Im Grund war mein Projekt erledigt. Ich konnte wieder aufwachen. Doch wie konnte man das steuern? Und was würde mein 2005er Ich davon halten, plötzlich mitten auf dem Spielplatz zu liegen? Hatte ich dann in diesem Jahr „Batman Begins“ überhaupt ganz gesehen? Denn ich war ja schließlich aus dem Kino gegangen, bevor der Film vorbei gewesen war. Mir wurde klar, dass ich keine Antworten auf diese Fragen finden würde und jede Änderung, so klein sie auch scheinen mochte, Auswirkungen auf die Zukunft hatte. Ich ging zu meinem Rad, fuhr die letzten paar Meter nach Hause und setzte mich auf die Stufen vor der Wohnung. Zu bald durfte ich nicht daheim sein, sollte aber irgendwo sein, wo ich nicht hart aufprallte, wenn ich meinen jungen Körper wieder verließ.

      Ach, es war schon verdammt kompliziert das alles! Ich starrte gelangweilt auf den abbröckelnden Putz im Hausflur und überlegte, ob ich langsam reingehen sollte, als ich die bekannten Symptome spürte. Die Schwerkraft schien sich zu verdreifachen und mich regelrecht zu Boden zu drücken. Schnell legte ich mich flach auf die staubigen Fliesen ...

      Und saß wieder in meinem Bett.

      Obwohl ich genau gewusst hatte, was passieren würde, klopfte mein Herz wie verrückt, meine Hände zitterten, und ich bekam kaum Luft. Es dauerte über eine Stunde, bis ich mich vollständig beruhigt hatte. Die körperlichen Probleme waren schlimmer als beim ersten Mal. Meine Uhr zeigte 4:08 an. Wie war das möglich, ich war doch höchstens eine Stunde in der Vergangenheit gewesen? Die nächsten beiden Stunden verbrachte ich damit, mich hin- und herzuwälzen, doch ohne Erfolg. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Draußen war es stockfinster. Es hatte zu schneien begonnen. Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung zwang ich mich dazu, mir einen Kaffee zu machen und etwas zu lesen. Als die Uhr schließlich 7:30 Uhr anzeigte, war es immer noch dunkel. Warum musste ich für mein Experiment ausgerechnet die dunkelste Zeit des Jahres aussuchen? Ich zog mir eine Jacke an und schlüpfte in meine Stiefel, als ich hörte, wie sich Mamas Tür öffnete. Schnell huschte ich aus der Wohnung.

      Obwohl nur etwa fünf Zentimeter Schnee auf der Straße lagen, krochen die Autos, als würden sie einen Bergpass im Himalaja überqueren. Ich suchte eine Lücke und gelangte auf die andere Straßenseite, ging erst, lief dann Richtung Spielplatz. Seit 2005 hatte es die Stadt tatsächlich geschafft, ein Schaukelgestell zu verschrauben, an dem statt vernünftiger Kinderschaukeln Autoreifen hingen. Welcher Schlauberger sich das ausgedacht hatte? Vermutlich sollten die heranwachsenden Bürger nicht auf den Schaukeln sitzen, wenn sie rauchten. Das machten sie fünf Meter weiter neben der Rutsche. Genau das war mein Ziel. Ich war vor ein paar Stunden erst hier gewesen, dennoch wirkte alles deutlich verfallener. Natürlich. Es war beinahe sieben Jahre her. Schon aus einigen Metern Entfernung sah ich das asymmetrische Herz und die Buchstaben H und N. Obwohl ich es gewusst hatte, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich war hier gewesen an jenem Abend vor so langer Zeit, hatte „Batman Begins“ nie fertiggesehen und trotzdem zwei Erinnerungen in meinem Kopf. Es war unerklärlich. Unmöglich. Und doch: Es war alles wahr.

      Ich war durch die Zeit gereist.
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      Ein halbes Jahr später scheiterte ich an meinem Abitur. Das war der vorläufige Höhepunkt eines grandiosen Halbjahres, das, wenn man großzügig rechnete, bereits Weihnachten begonnen hatte. Man sollte meinen, dass ich mich nach der Entdeckung am Spielplatz (Nicht verrückt! Kein Gehirntumor!) etwas beruhigt hätte. Doch das Gegenteil war der Fall. Ich wusste etwas, das sonst niemand wusste. Konnte etwas, das man nicht können durfte, zumindest nicht, wenn man in der realen Welt lebte und nicht in einem Film. Es war die Hölle. Es war, als hätte ich eine Affäre mit Heidi Klum, dürfte aber mit niemandem darüber reden! Besonders hart war es bei Jörg, der sich nach meinem abendlichen Besuch immer wieder „unauffällig“ nach meinem Befinden erkundigte. Am liebsten hätte ich es ihm ins Gesicht geschrien. Vor lauter Ärger ging ich kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag ins Tattoostudio und verballerte mein hart Erspartes für eine überdimensionale Led-Zeppelin-Tätowierung auf meinem Rücken. Die Schmerzen hatten noch nicht richtig aufgehört, als ich es schon bereute. Zum Glück war Mama in ihren jungen Jahren tattootechnisch selbst nicht ganz unschuldig gewesen, daher beließ sie es bei einem abschätzigen Blick. Ihr Arschgeweih war auch nicht viel besser. Für wenige Wochen hatte ich eine Freundin, die ich einem der Kerle aus dem Boxstudio ausgespannt hatte. Das war keine gute Idee, wie ich beim nächsten Kampf gegen ihn merkte. Dazu bekam ich die Zeitreisegeschichte nicht aus dem Kopf, konnte aber keinen Sprung mehr auslösen. Es war, als hätte allein die Tatsache, dass ich das Geheimnis erkannt hatte, die Türe in meinem Kopf geschlossen.

      Alles in allem war es eine Riesenscheiße.

      

      „Lass uns eine Woche in Urlaub fahren!“

      Ich zog gerade an meiner Zigarette und musste plötzlich husten. Jörgs Idee traf mich unvorbereitet. Es war Juli, die Schule war aus, es ging nur noch darum, wer wo studieren würde. Außer mir natürlich. Ich durfte noch ein Jahr hierbleiben. Wir saßen auf einer Bank im Park.

      „Mit welchem Geld?“

      „Ich rede ja nicht von Hawaii. Eine Woche in Italien kannst du dir sicher leisten.“

      „Du weißt, wie sinnvoll ich mein Geld investiert habe.“

      „Nicht jeder hat einen schwulen Männerkopf auf seinem Rücken. Du solltest das viel öfter zeigen.“

      „Robert Plant war nicht schwul.“

      „Sieht aber schwul aus“, kicherte Jörg und klopfte mir auf die Schulter. „Aber im Ernst, eine Woche am Gardasee oder an der Adria ist in jedem Fall drin. Ich fahre auch. Benzin ist schon mal geklärt. Wir suchen uns die siffigste Bude überhaupt. Wozu arbeitest du denn sonst auf dem Bau?“

      „Bitte mach dich nicht über meine Zukunft lustig. Nach meinem grandiosen Scheitern in Mathe, und Physik wird das die Arbeit sein, die ich die nächsten Jahrzehnte mache, bevor ich mich mit fünfzig erschieße“, antwortete ich, nur halb im Spaß.

      „Wozu bis fünfzig warten? Aber vorher fahren wir in Urlaub“, antwortete Jörg ungerührt. Dafür musste man den Kerl einfach lieben.

      Er zog sein Smartphone heraus. Die nächsten Minuten versuchten wir, eine Unterkunft zu finden. Jörg hatte recht. Ich brauchte dringend einen Ortswechsel. Ganz uneigennützig war das freilich nicht, seine Beziehung zu Maja war vor einem Monat in die Brüche gegangen. Eine Woche lang bis mittags schlafen, sich mit zwei Sixpacks an den Strand schleppen und abends bis in die Puppen feiern, das würde schon etwas helfen. Eine halbe Stunde später hatten wir drei mögliche Ziele.

      „Was hältst du davon, wenn wir gar nicht buchen, sondern morgen einfach drauf losfahren?“, fragte ich Jörg.

      „Mal langsam, bis eben wolltest du doch gar nicht. Morgen ist die Party bei Nadine – das ist eine Pflichtveranstaltung!“

      „Ach bitte. Du hoffst doch nur, Maja dort zu sehen.“

      Jörgs ohnehin helle Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur blasser.

      „Tut mir leid. Ich versteh dich ja“, sagte ich rasch.

      „Ich kapiere einfach nicht, was ich falsch gemacht habe“, sagte Jörg.

      „Ich bin doch auch seit ein paar Wochen wieder solo.“

      „Ja, genau“, sagte Jörg und schaute mich verächtlich an. „Du willst dein Ding mit dieser Russin aber jetzt nicht ernsthaft mit meiner Beziehung zu Maja vergleichen, oder?“

      Ich besänftige Jörg, weil ich keine Lust auf die alte Maja-Geschichte, hatte und verabschiedete mich. Es war ein aufregendes halbes Jahr gewesen. Das alte Bäumchen-wechsel-dich-Spiel funktionierte tadellos: Toni war seit März mit Sarah zusammen. Nadine und Hubert hatten sich getrennt, waren aber ein paar Wochen später wieder zusammengekommen. Das war ärgerlich. Zumal es in den paar Wochen ihrer Trennung schien, als würde Nadine regelrecht aufblühen. Sie war eine sportliche Blondine, hatte vor der Beziehung mit Hubert meist Chucks und Jeans getragen, dazu vielleicht ein bauchfreies Top oder ein Trägershirt. Kaum war sie wieder mit Hubert zusammen, kam sie sehr zugeknöpft daher. Aktuell hatte sie meist einen Cardigan übergezogen. Ich hasste diese weiten Teile! Wieso sie wieder mit diesem Affen zusammen war, erschloss sich mir nicht. Es spielte ohnehin keine Rolle. In wenigen Wochen würden sich die meisten meiner Mitschüler in alle vier Himmelsrichtungen zum Studieren aufmachen. Jörg wollte entweder Jura oder BWL in Passau studieren. Das war wahrlich nicht gerade um die Ecke. Ich hingegen würde ein weiteres Jahr am Gymnasium versauern, und wenn nicht ein Wunder geschah, würde es im Sommer 2013 nicht anders aussehen als jetzt.

      

      Am nächsten Abend wirkte alles wie im vergangenen Jahr, abgesehen von den Temperaturen. Es war der 13. Juli. Den ganzen Tag über hatte es beinahe sechsunddreißig Grad gehabt. Jörg und ich waren kurz nach 20 Uhr am Start. Bereits das erste Bier schoss mir in den Kopf. Ich beschloss, es langsam angehen zu lassen. Wir würden morgen Vormittag niemals nach Italien kommen, wenn wir dasselbe Tempo wie im letzten Jahr an den Tag legten. Kurz vor neun Uhr waren fast hundert Leute im Garten. Nadine wirkte zunehmend hektisch, zumal viele von den uneingeladenen Gästen ungefragt das Haus okkupierten. Auch Nadines Bruder war nirgendwo zu sehen. Eine Gruppe jüngerer Schüler hatte sich um den Laptop positioniert und die Anlage maximal aufgedreht. „Sexy Bitch“ von David Guetta überschlug sich in den viel zu kleinen Boxen. Ich saß etwa zehn Meter entfernt neben dem Steinbeet im Gras, spürte die Granitumrandung neben mir schwitzen und sah Nadine wild gestikulieren. Ich konnte nicht hören, was sie sagte, doch die Jungs ignorierten sie und lachten betrunken. In diesem Moment bekam ich das erste Mal das Gefühl, dass die Hitze und die schiere Masse an Menschen die heutige Feier aus dem Ruder laufen lassen würde. Natürlich hatte ich keine Ahnung, dass ausgerechnet ich der Auslöser sein würde.

      „Wer von uns beiden fährt denn morgen?“, hörte ich plötzlich Jörgs Stimme neben mir. Trotz der fortgeschrittenen Stunde trug er ein Basecap und eine Sonnenbrille.

      „Immer der, der fragt, oder?“

      „Ich würde sagen, derjenige, der als Letzter kotzt!“, schrie Jörg und trank sein Bier auf Ex aus. Ich drückte mich vom Boden hoch und prüfte, ob ich Grasflecken an der Hose hatte. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Im Gegensatz zum letzten Jahr lief ich in Shorts und T-Shirt herum. Im Laufe der nächsten zwei Stunden beobachtete ich, wie Teller zu Wurfgeschossen umfunktioniert wurden, ein Terrassenstuhl zu Bruch ging, sich jemand auf die Wohnzimmercouch übergab und Nadine immer mehr den Tränen nahe war. Sarah und Toni versuchten, so gut es ging, das Chaos auf einem vertretbaren Level zu halten, doch es schienen auch andere Substanzen als Alkohol im Spiel zu sein. Jörg konnte ich nicht mehr finden. Ich hatte schließlich doch angefangen, mir Mischgetränke zu machen, ohne war es unmöglich auszuhalten. Dennoch kam ich mir nüchtern vor, zumindest im Vergleich zu den anderen.

      „Du bist doch der Amerikaner, oder?“, fragte neben mir ein Kerl aus der Mittelstufe. Er schaute in zwei Richtungen gleichzeitig und lallte entsprechend.

      „Stimmt.“

      „Dein Vater ist im World Trade Center gestorben, so krass Mann!“ Er schlug mir jovial gegen den Oberarm.

      „Keine Ahnung, woher du das hast, aber es ist Blödsinn.“

      Mein Gegenüber wackelte mit dem Kopf. Mit großer Mühe schaffte er es, mich mit beiden Augen zu fixieren. Ich hätte einfach gehen sollen.

      „Willst du sagen, ich lüge?“

      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Nadine weinend durch den Garten rannte. Sarah war hinter ihr. Mein Herz machte einen kleinen Satz. Ich wollte nachsehen, was passiert war, als ich eine glitschige Hand auf meinem Unterarm spürte.

      „Das sollten wir austragen wie Männer“, nuschelte er.

      „Wer bist du gleich noch mal?“, fragte ich, während ich seine Hand von meinem Arm wischte und mit den Augen Sarah folgte.

      „Häh?“

      „Dein Name.“

      „Schandro.“

      Ich vermutete, dass er Sandro hieß, also sagte ich: „Hör mal, Sandro, du kennst doch diese kleinen Köter, die Hunde anbellen, die viermal so groß sind wie sie. Mit ihrem winzigen Hirn erkennen die einfach nicht, wie mickrig sie selbst sind. Aber dir dürfte es klar sein, oder?“

      Ich ging einen Schritt näher auf mein Gegenüber zu, der vielleicht 1,70 groß und fünfundsechzig Kilo schwer war. Er hob seinen Kopf und sah mich an – und gab mir einen Rempler. Normalerweise hätte ich gelacht, doch aus den Augenwinkeln sah ich Sarah alleine herumstehen. Ich gab Schandro einen kräftigen Stoß gegen die Brust und hatte mich schon umgedreht, bevor er im Gras gelandet war. Sarah stand am selben Platz wie wenige Sekunden zuvor, doch Nadine war verschwunden.

      „Alles okay bei euch?“, fragte ich sie.

      „Was geht dich das ...“, fing Sarah an, dann schien ihr einzufallen, dass unser missglücktes Techtelmechtel schon ein Jahr her war, und sie seufzte. „Nein. Gar nichts ist okay. Die nehmen hier noch die Bude auseinander. Das läuft total aus dem Ruder.“

      „Viel zu viele Leute hier. Bald kommt die Polizei, dann ist Schicht. Wozu aufregen?“, sagte ich. „Wo ist Nadine?“

      Sarah verzog das Gesicht und deutete mit dem rechten Daumen über ihre Schulter. „Hubert hat sie in diese Richtung gezerrt. Keine Ahnung, was der schon wieder für ein Problem hat.“

      „Gezerrt?“

      „Na, freiwillig ist sie nicht mitgegangen. Keine Ahnung, wieso sie wieder mit dem Arsch zusammen ist.“

      Ich schaute Sarah überrascht an. „Da sind wir mal einer Meinung.“

      Ich ging in die Richtung, in die Sarah gezeigt hatte. Obwohl es dunkel geworden war, sorgten das Licht von der Terrasse sowie die überall zwischen den Sträuchern hängenden Lichterketten dafür, dass man genug sehen konnte. Zu meiner Rechten stand eine Gruppe Jungs und schrie immer nur „Ex! Ex! Ex!“, wenige Meter weiter knutschte ein Pärchen neben dem großen Kirschbaum miteinander. Von Nadine war keine Spur zu sehen. Ich machte einen Bogen durch den dunkleren Teil des Gartens in Richtung Terrasse, da hörte ich eine Männerstimme viel zu laut sprechen. Ohne hinzusehen, wusste ich einfach, dass ich sie gefunden hatte. Hubert stand vor Nadine, die an die Gartenhütte gelehnt war und verheulte Augen hatte. Er gestikulierte herum, als hätte er sechs Arme. Ich spürte, wie ich sauer wurde, versuchte aber, ganz ruhig zu sprechen.

      „Na, ihr zwei? Solltet ihr nicht lieber versuchen, ein paar der Gäste rauszuwerfen?“

      Hubert drehte sich um. Sein Gesicht war verzerrt und seine Augen deutlich zu rot. Er war mindestens betrunken, möglicherweise hatte er auch noch etwas anderes eingeworfen. Ich ging einen Schritt zurück.

      „O'Sullivan. Hau ab! Wir sind beschäftigt“, brummte er. Sein Kinn war herausfordernd nach vorne gereckt.

      „Nadine? Ist alles klar hier?“

      Sie schaute mich dankbar an, ging einen Schritt in meine Richtung, bevor Hubert seinen Arm ausstreckte und ihr den Weg versperrte.

      „Merkst du nicht, wenn du überflüssig bist?“

      Ich ging unschlüssig einen Schritt auf Nadine zu, dann wieder zurück. Er hatte recht. Ein Beziehungsstreit ging mich nichts an.

      „Bitte bleib!“, sagte Nadine plötzlich. „Er macht mir Angst.“

      „Angst? Wieso mache ich dir Angst, wenn ich verlange, dass du nicht mit jedem dahergelaufenen Typen auf dieser Party flirtest?“, schrie Hubert.

      Er holte weit mit dem Arm aus, Nadine zuckte zusammen, und ehe ich wusste, was ich tat, hatte ich Hubert bei der Schulter gepackt. Es war ganz und gar friedfertig, doch ich war lange genug mit Boxern zusammen gewesen, um zu wissen, wann es jemand drauf anlegte. Hubert, der eine kurzärmeliges Holzfällerhemd trug, das an den Armen merklich spannte, presste die Zähne aufeinander und packte mich an der Hand.

      „Du willst wohl nicht verstehen, O'Sullivan. Hab noch nie gemocht, wenn du mit Nadine herumgealbert hast.“

      „Hubert, ich will mich nicht mit einem besoffenen Ochsen wie dir streiten. Hier sind genug andere, die du rauswerfen kannst, wenn dich der Hafer sticht.“

      „Ochsen?“, fragte Hubert gedehnt. Dann schlug er plötzlich zu. Jedenfalls schien er zu glauben, dass es plötzlich war. Tatsächlich hatte ich den Schlag eine Woche vorher kommen sehen. Ich wich ohne große Schwierigkeiten aus.

      „Lass den Blödsinn“, sagte ich, merkte aber, wie das Adrenalin durch meine Adern pumpte und mein Herzschlag sich beschleunigte. Hubert war ein gefährlicher Gegner, er war größer als ich und auch muskulöser. Allerdings war er auch deutlich betrunkener und hatte nicht jahrelang Boxen trainiert. Schwerfällig kam er herum und wollte mir einen Schwinger verpassen. Ich packte ihn im letzten Moment am Unterarm und drehte ihn herum.

      „Hört auf!“, schrie Nadine.

      „Reicht es jetzt wieder?“, schrie ich Hubert ins Ohr, hielt seinen Arm aber weiter fest. Er brummte und zerrte, aber ich zog seinen Arm im Polizeigriff nur noch weiter nach oben, bis er vor Schmerz aufschrie.

      „Lass los, lass los! Ich höre auf“, jammerte er.

      Während ich noch überlegte, wie ich die Situation auflösen konnte – denn zweifellos würde mich der Idiot wieder angreifen, wenn ich losließ – passierte etwas völlig Unerwartetes. Etwas traf mich am Rücken, und ich fiel nach vorne, stolperte über Hubert, sodass wir beide im Gras lagen. Ich drehte mich um und sah Sandro. Er hatte einen Plastikstuhl in den Händen, den er jetzt wegwarf und sich herausfordernd über mich beugte.

      „Jetzt gibt’s Dresche!“, lallte er und fiel mehr, als dass er sich bückte, landete auf mir und holte mit der rechten Faust aus.

      Alles geschah zeitgleich: Nadine schrie auf und stürzte sich auf Sandro, den ich soeben mit dem rechten Bein von mir herunterstemmen wollte. Bevor ich mich aufrappeln konnte, sah ich eine Bewegung neben mir, und einen Sekundenbruchteil später traf mich Huberts Faust an der rechten Wange. Nun ist es das eine, im Stehen von jemandem mit Boxhandschuhen getroffen zu werden, aber etwas völlig anderes, wenn man am Boden liegt und mit der bloßen Faust getroffen wird. Ich dachte, es zerreißt mir die Haut.

      „Das hast du nun davon, O’Sullivan! Bleib künftig auf dem Bau bei deinesgleichen!“, schrie Hubert, der aufgesprungen war. Er holte mit dem rechten Fuß aus und trat mir in die Rippen. Ich sah es kommen, versuchte, zu parieren, doch es tat trotzdem höllisch weh.

      Mittlerweile hatten sich ein paar der Partygäste um uns versammelt, doch niemand schien eingreifen zu wollen. Hubert grinste, als er bemerkte, dass er der große Held und Oberschläger dieser Party werden konnte. Es war offensichtlich, dass er nach seinem Fußtritt aufhören wollte, doch die Zuschauer schienen ihn regelrecht anzustacheln. Er kam wieder daher und zog mich am Kragen meines T-Shirts nach oben.

      Das war sein Fehler.

      

      Als alles vorbei war, saß ich auf der kleinen Holztreppe der Gartenhütte und hielt mir eine Tüte mit Eiswürfeln an die rechte Wange. Die Party war zu Ende, nur ein kleines Grüppchen Klassenkameraden stand noch verstreut im Garten herum. Nadine hatte allen anderen gedroht, die Polizei zu rufen. Das hatte gewirkt; vielleicht hatte auch geholfen, dass ich mich neben ihr aufgebaut hatte, während sie schimpfte. Immerhin hatten alle gesehen, was mit Hubert passiert war.

      „Soll ich dir etwas zu trinken bringen?“, fragte mich Nadine. Sie hatte ihre Haare zusammengebunden. Ihr Gesicht nahm wieder Farbe an.

      „Cola wäre schön, aber mach dir keine Mühe wegen mir.“

      „Wenn ich mir für meinen edlen Retter keine Mühe machen würde, für wen dann?“, lächelte sie mich an.

      Sie hüpfte wie aufgezogen davon. Es war ein Uhr morgens. Jörg saß etwa zehn Meter entfernt an einen Baum gelehnt. Ich war mir nicht sicher, ob er mitbekommen hatte, was passiert war. Den ganzen Abend hatte ich Maja nicht gesehen, und er hatte sich in seiner Enttäuschung wohl mehr die Kante gegeben, als es unserem gemeinsamen Ausflug guttun würde. Und so, wie meine Rippen pochten, wollte ich nicht wissen, wie es mir morgen gehen würde.

      „Hier hast du eine Coke“, sagte Nadine und drückte mir ein Glas in die Hand. Unter dem linken Arm klemmte eine zusammengelegte Decke, die sie jetzt auseinanderschlug. Dann setzte sie sich zu mir und legte die Decke über uns.

      „Frierst du?“, fragte ich. Es hatte sicher noch über 20 Grad.

      „Ja ... nein. Ich weiß nicht. Irgendwie fand ich es passend.“ Sie lächelte wieder. „Tut es sehr weh?“

      „Ein wenig.“

      „Bist du das nicht gewohnt?“

      „Normalerweise stehe ich im Ring und sehe, ob mich jemand schlagen will. Also … nein.“

      „Vielleicht habe ich das Richtige für dich“, sagte sie geheimnisvoll und sah sich um. Außer Jörg, der schon im Delirium war, war niemand mehr in der Nähe. Nadine zog einen Joint von beachtlicher Größe hervor. Ich war baff. Nadine zündete ihn an, zog einmal fest daran und reichte ihn mir. Ein paar Sekunden später fühlte ich mich bereits deutlich besser. Was auch immer das war, es wirkte.

      „Sollen wir Hubert auch mal ziehen lassen?“, fragte ich.

      Nadine schaute mich erschrocken an, dann fing sie an zu kichern. „Der raucht jeden Mist. Der würde so eine Qualität gar nicht zu schätzen wissen.“

      Ich lachte. „Frau Buchmann, sind Sie da Expertin? Ich bin schockiert.“

      „Tja, stille Wasser, mein Lieber.“

      „Aber weil ich ein übler Schurke aus der Gosse bin, gehst du einfach davon aus, dass ich so illegales Zeug zu mir nehme?“, fragte ich in gespielter Empörung.

      Nadine kicherte wieder. Kein Zweifel, das Zeug wirkte tatsächlich.

      „Was wird jetzt aus Hubert und dir?“, fragte ich, nachdem wir uns dreißig Sekunden lang nur angesehen hatten.

      „Stimmungstöter, O'Sullivan!“

      „Sorry.“

      „Na ja, so wie du ihn getroffen hast, wird er ein paar Tage im Bett liegen, schätze ich.“

      Ich verzog das Gesicht. Es war schon richtig. Als der Kerl nach mir getreten hatte, hatte ich rot gesehen. Dann zog er mich auch noch nach oben. Selbst schuld! Mit dem Kopfstoß hatte er nicht gerechnet. Niemand rechnet mit so was. Dabei ist der Stirnknochen der stabilste im menschlichen Körper, praktisch unmöglich kaputt zu kriegen. Das alleine hatte ihm die Nase gebrochen, meine rechte Gerade erledigte in jedem Fall den Rest. Hoffentlich gab das kein Nachspiel.

      Ich weiß nicht, ob es am Gras lag oder an der Uhrzeit, doch plötzlich fragte ich geradeheraus: „Wieso bist du mit dem Kerl eigentlich zusammen? Ernsthaft jetzt. Ich verstehe das nicht.“

      Nadine wirkte mit einem Mal wieder völlig klar. Sie fuhr sich durchs Haar, bemerkte das Haargummi und löste es. Wollte sie Zeit schinden?

      „Ich kann es dir nicht sagen. Ehrlich. Wenn du mich fragst, ob ich verliebt war in ihn: Ja, das war ich wohl. Oder zumindest habe ich es mir lange genug eingeredet, nachdem mein wahrer Schwarm nichts von mir wissen wollte. Was weiß ich.“

      Mir war es völlig neu, dass Nadine vor Hubert bereits eine Beziehung gehabt hatte. Das war ja interessant. „Ich weiß, es geht mich nichts an, aber wer auch immer dieser Schwarm gewesen ist, er muss ein totaler Vollidiot sein. Zeig ihn mir, dann hau ich ihm zur Strafe auch auf die Nase!“, lachte ich. Nadine schaute mich verwirrt an, dann umspielte ein Lächeln ihre Züge. „Das dürfte schwierig werden, Jamie. Der Schwarm warst du.“

      Ich war so überrascht, dass ich falsch reagierte. Nämlich gar nicht.

      „Jetzt ist es auch egal. Die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen. Außerdem gehe ich weg von hier.“ Sie schaute mir in die Augen und lächelte unsicher.

      Ich löste mich aus meiner Erstarrung, beugte mich nach vorne, doch sie wich zurück.

      „Nein, ich werde dich nicht küssen. Das macht alles noch komplizierter. Ich wünschte, ich hätte dir das nicht gesagt.“

      Sie stand auf – nein, sie sprang auf – und ging zur Terrasse zurück. Ich blieb sitzen und wusste nicht, was mehr klopfte: Meine Wange oder mein Herz.
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      In dieser Nacht hatte ich Schwierigkeiten, einzuschlafen. Trotz des wilden Mixes aus Alkohol und Marihuana kam es mir vor, als wäre ich völlig nüchtern. Ich war gegen halb drei nach Hause gegangen, um vier Uhr morgens lag ich immer noch wach im Bett. Irgendwann muss ich wohl eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es halb elf. Verdammt! Italien! Ich schoss nach oben, schrie auf und fiel zurück ins Bett. Die Stellen, an denen mich Hubert getroffen hatte, schmerzten höllisch.

      „Jamie? Alles okay bei dir?“, hörte ich meine Mama fragen.

      „Jaja, alles gut“, murmelte ich nur. Ich ging nach draußen, ignorierte den abschätzenden Blick meiner Mutter und warf mir zwei Aspirin ein.

      „Wolltet ihr nicht nach Italien fahren?“, fragte sie.

      „Wenn du das weißt, wieso weckst du mich nicht auf?“

      „Mein Sohn, du bist bereits wahlberechtigt. Es ist deine Sache, wenn du dich so zuschütten musst, dass du deine Verabredungen nicht einhalten kannst!“

      Ich winkte ab. Meine Urlaubsfahrt nach Italien war momentan wahrlich nicht mein dringendstes Problem, zumal Jörg sicher noch im Koma lag. Sonst wäre er längst hier gewesen. Nadine, die mit Abstand aufregendste Frau in meiner Klasse, war in mich verliebt gewesen. Und ich Idiot habe sie nicht beachtet! Hätte mir das Gesicht nicht ohnehin schon wehgetan, hätte ich mich ohrfeigen wollen. Natürlich hatte ich damit nicht gerechnet. Solche Mädchen stehen normalerweise auf die größten und coolsten Jungs in der Klasse, die Musiker oder die Sportler. Was ich total übersehen hatte: Ich war dieser große Sportler! Ich Trottel. Manchmal wollte man seinem jüngeren Ich einfach nur eine reinhauen.

      Genau genommen konnte ich das ja, auch wenn ich nicht genau wusste, wie. Mir wurde plötzlich heiß im Gesicht. Eine Fülle an Möglichkeiten breitete sich vor mir aus. Hatte ich im vergangenen Jahr jede Nacht gebetet, nicht wieder so einen grässlichen Albtraum zu erleben, so lagen die Dinge nun völlig anders. Es war mir zweifelsfrei möglich, durch die Zeit zu reisen. Ich wusste nicht, wie das möglich war, ich wusste nicht, wie ich es steuern konnte, doch auch wenn damit sämtliche Naturgesetze über den Haufen geworfen wurden – ich hatte im Winter bewiesen, dass es ging. Sollte ich es wirklich wagen? Wenn ich doch nur jemanden gehabt hätte, mit dem ich darüber sprechen konnte. Doch wer würde so eine wahnwitzige Geschichte schon glauben? Ich konnte es ja selber kaum glauben.

      

      In den nächsten Tagen wog ich das Für und Wider ab. Schrieb Jörg eine SMS, dass ich aufgrund meiner Gesichtsverletzung nicht nach Italien fahren würde. Er verstand mich, zumindest sagte er das. In Wirklichkeit hatte ich nur ein schmerzhaftes Veilchen. Das war nicht das Problem. Mein Kopfweh kam vermutlich eher daher, dass mir das Gehirn von all den unbeantworteten Fragen rauchte. Tagsüber ging ich wieder auf den Bau, um mir etwas Geld zu verdienen. Das lenkte mich ein wenig ab. Doch kaum war ich daheim oder irgendwo allein, kreisten meine Gedanken nur noch um eines: Sollte ich eine weitere Zeitreise wagen? Würde es klappen? Und was konnte passieren, wenn ich tatsächlich die Vergangenheit änderte? Bislang hatte ich mich jedes Mal an die ursprüngliche Variante erinnert und die andere nur schemenhaft vor Augen gehabt. Wie würde es sein, wenn es nicht um einen Sturz oder den Zusammenstoß mit einer Kommode ging? Als sich Nadine im Freibad von mir verabschiedete (zwei Wochen Ibiza, schön, wenn man Geld hat) und mir dabei einen Kuss auf die Wange hauchte, wurde mir allerdings schmerzhaft bewusst, dass ich sie im nächsten Jahr höchstens in den Semesterferien sehen würde. Sie würde einen Studenten kennenlernen, sich in ihn verlieben und unser Gespräch im Garten als jugendliche Schwärmerei einordnen. Sie würde mich vergessen, doch mich würde es ein Leben lang verfolgen, dass ich die Möglichkeiten gehabt hatte, mein Schicksal zu ändern. Das konnte ich nicht zulassen. Ich wollte mit ihr zusammen sein. Meine Entscheidung war getroffen. Die Zaudernden hatten noch nie Erfolg gehabt. Mir war eine Gabe verliehen worden, und es wurde Zeit, diese gewinnbringend einzusetzen. Und ich wusste auch schon, an welcher Weggabelung ich ansetzen würde.

      Am Abend sah ich mir Fotos von Nadine am Computer an. Klassenfotos, Facebook-Einträge und Bilder auf der Digicam. Ich versetzte mich zurück in den Sommer 2011, ein paar Tage vor ihrer Party. Es war ein heißer Sommer gewesen, ich war jeden Tag schmutzig vom Bau ins Freibad gefahren, hatte zu viel Bier getrunken. Ich spürte beim Einschlafen den trockenen Mörtel auf meinen Armen, fühlte den Wind, der mich beim Radfahren abkühlte, hörte Tonis dumme Sprüche ...

      (merkte, wie ich im Bett versank und immer schwerer wurde – schlief ich bereits?)

      ... und saß im Freibad.

      Im ersten Moment sah nichts anders aus als wenige Stunden zuvor, doch da saß Hubert, noch etwas abseits mit etwas kürzeren Haaren. Nadine hatte ihre Haare offen und war offenbar noch nie in ein längeres Gespräch mit ihm verwickelt gewesen. Keine Überraschung. Ich wusste genau, wo ich war.

      „Da hast du immer noch Gips kleben“, sagte Sarah, die in diesem Moment an mich herangerutscht war, und rubbelte mit dem Daumen leicht an meinem Nacken entlang. „Geht nicht weg“, sagte sie mit strengem Blick.

      Ich wusste genau, wie ich reagieren sollte.

      „Lass mal, okay?“, sagte ich und nahm sanft ihre Hand von meinem Nacken.

      Sarah lachte unsicher auf, wollte aber scheinbar noch nicht aufgeben. Sie warf ihren Kopf leicht zurück, und ihre glatten, schulterlangen Haare machten die Bewegung wie einstudiert mit. „Vielleicht sollten wir ins Hallenbad gehen, da ist das Wasser wärmer.“

      Ich sagte nichts und wartete. Es dauerte etwas länger als in meiner Erinnerung, doch dann stand Nadine auf und nahm ihre Tasche.

      „Die tägliche Predigt wartet auf mich. Morgen fliegen meine Eltern weg, und seit einer Woche versuchen sie, mich zu hypnotisieren. Am liebsten wäre ihnen, ich würde euch Kaffee und Kuchen servieren und keine Feier veranstalten.“ Sie zog sich ihre Flipflops an. Wieder sah ich ihre schönen Füße und den dunklen Nagellack.

      „Ach, bleib doch noch“, sagte ich. So weit, so gut.

      Nadine schüttelte nur den Kopf und schaute mich an. „Soll ich dich mitnehmen?“

      Ich tat so, als müsste ich darüber nachdenken, sah im Hintergrund Huberts Kopf in unsere Richtung wandern. Dieses Mal nicht, Freundchen! „Ich bin doch mit dem Rad da“, sagte ich lächelnd.

      „Das weiß ich doch, du Doofi, drum frage ich ja. Ist ja immer noch heißer hier als in Mordor.“ Sie lächelte zurück. Dieses Mal brauchte ihr Blick nicht unsicher zu Sarah zu wandern, da ich sie keine Sekunde beachtet hatte.

      „Ja, warum nicht? Ich fahre gerne mit dir“, sagte ich.

      Jörg schaute mich verwundert an, Sarahs Mundwinkel wanderten nach unten. Ab hier betrat ich unbekanntes Terrain. Wir verabschiedeten uns von den anderen. Es war ein komisches Gefühl. Ich ging neben Nadine über die vertrocknete Wiese, das Gras knisterte unter unseren Füßen. Bis zum Parkplatz sprach keiner ein Wort. Sie fuhr den Audi TT ihrer Eltern. Was für eine tolle Karre. Als wir im Auto saßen, sah sie unsicher zu mir herüber.

      „Keine Sorge, ich bin schon stubenrein“, sagte ich.

      Nadine lachte etwas lauter, als nötig gewesen wäre. „Das ist es doch nicht. Ich bin nur so überrascht, dass wir beide ... nun ja, mal zu zweit was machen.“

      „Es ist ja auch nicht so einfach, bei der beliebtesten Frau der Klasse einen Termin zu bekommen.“

      „Mensch, Jamie. Jetzt sei doch nicht immer so albern.“

      „Okay, Albernheit wird abgestellt“, sagte ich. Im Gegensatz zu Nadine, die offensichtlich nervös war, war ich völlig ruhig. Ich war in Wirklichkeit eben schon ein Jahr älter als mein 2011er Ich und hatte einen entscheidenden Informationsvorsprung. Meine einzige Sorge galt meinem schlafenden Körper in 2012. Im Grunde hatte ich keinen Einfluss darauf, wann ich aufwachen würde. Doch die Fahrt dauerte nicht lange.

      Als wir vor dem heruntergekommenen Häuserblock standen, in dem ich wohnte, fühlte ich den Klassenunterschied zwischen uns wie eine Schlucht. Nadine schien nichts dergleichen zu denken. Dennoch wurde mir immer klarer, dass ich dieser Frau so rein gar nichts zu bieten hatte. Ich sah wohl etwas nachdenklich aus, denn Nadine streichelte plötzlich leicht über meine Wange.

      „Alles okay, Jamie?“

      „Ja, alles bestens. Meiner Mama geht’s nicht so gut.“ Den letzten Satz hatte ich gar nicht sagen wollen, er rutschte einfach so heraus.

      „Was ist mir ihr?“

      „Ich fürchte, sie hat ... Weißt du, ich will dich damit nicht behelligen. Das war so ein schöner Tag.“

      „Ich finde es bezaubernd, mal den anderen Jamie zu sehen. Sag es mir doch. Bitte.“

      Ihre großen Augen ruhten auf meinen, und nun fühlte ich doch Nervosität aufsteigen. Wie dieser Tag enden würde, wusste ich nicht.

      „Depressionen. Ja. Das ist es. Sie nennt es depressive Phasen, aber ich mache mir große Sorgen, weißt du?“, sagte ich. Es tat gut, mit jemandem darüber zu sprechen. Ich genoss es, Nadine in meine Welt hereinzulassen und nicht immer den toughen Jamie spielen zu müssen.

      „Deine ganze Geschichte ist so … anders als meine“, sagte sie. „Ich würde das alles gerne mal erfahren. Was denkst du?“

      „Willst du mich auf ein Date einladen?“

      „Ja“, sagte sie. Einfach so.
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      Ich hatte nicht vergessen, dass ein kurzer Besuch in der Vergangenheit mir eine Narbe beschert hatte, die ich mein Leben lang tragen würde. Und natürlich war mir klar, dass ich nicht absehen konnte, wie sich mein Leben ändern würde, nur weil ich in dieses Auto gestiegen war. Die kleinsten Handlungen, das wusste ich, konnten gravierende Auswirkungen auf die Zukunft haben. Aber in diesem Augenblick war mir all das herzlich egal.

      Ich stieg aus Nadines Auto, nachdem sie mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange gegeben hatte, den sie mit den Worten „Ich freue mich schon auf meine Party“ garnierte. Sah ihr hinterher, als sie recht sportlich davonfuhr. War mir nicht sicher, was jetzt passieren würde. Im Grunde wurde mein 2011er Verstand von meinem gegenwärtigen Eindringen überlagert, aber das hieß nicht, dass er nichts mitbekommen würde. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als auf mich selbst zu vertrauen – im wahrsten Sinne des Wortes. Ich ging ins Haus und bemerkte im ersten Moment nicht einmal meine Mama, die im Wohnzimmer saß. Die - wie ich wusste - den ganzen Tag apathisch im Wohnzimmer gesessen hatte. Wie gerne wäre ich zu ihr gegangen, hätte sie aufgemuntert, ihr verraten, dass sie in wenigen Monaten eine neue Liebe finden würde – doch was hätte es gebracht? Rudi war noch nicht am Horizont erschienen. Egal, was ich sagen würde, es klänge wie das Gefasel eines Verrückten. Ich ging ruhig in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett. Es waren die letzten Minuten meines alten Lebens. Das Luftholen vor dem Sprung. Natürlich konnte ich damals nicht ansatzweise die Tragweite vorhersehen, aber ich spürte, dass ich etwas tun musste. Ich stand auf, ging zu meinem Schreibtisch, suchte einen Stift zwischen all dem Chaos und nahm einen Schreibblock. Ich überlegte kurz, was ich dem Jamie von 2011 schreiben konnte. Dann legte ich los. Danach faltete ich den Brief zusammen und steckte ihn in die unterste Schublade meines Schreibtisches. Anschließend nahm ich ein großes gelbes Post-it, schrieb ein paar Zeilen und klebte es hinter den Schrank. Dann legte ich mich angezogen aufs Bett und wartete. Es konnte noch Stunden dauern, bis ich aufwachte. Noch während ich versuchte, mich in Geduld zu üben, veränderte sich die Zimmerdecke über mir. Es ging so schnell, dass ich es zuerst nicht richtig mitbekam. Dann pochte meine Brust, und ich keuchte, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Meine Hände zitterten so stark, dass ich sie unter meinen Hintern legte, um sie zur Ruhe zu zwingen. Es war noch schlimmer als beim letzten Mal.

      Nach etwa dreißig Sekunden merkte ich, dass sich die Zimmerdecke über mir tatsächlich verändert hatte. Zuerst hatte ich es auf meinen Zustand geschoben, aber jetzt stellte ich fest, dass sie in einer anderen Farbe gestrichen war. Das war doch völlig unmöglich! Immerhin lag ich im selben Zimmer, nur die Lichtverhältnisse hatten sich geändert. Doch eine ehemals weiße Decke mit vielen kleinen Flecken und Rissen war strahlend sauber und hellblau geworden. Bildete ich mir das ein? Es war noch recht dämmrig im Zimmer. Ich wollte auf den Wecker schauen, doch der stand nicht an seinem Platz. Wo war der Wecker? Jetzt wurde ich wirklich unruhig. Träumte ich vielleicht noch? So lange ich denken konnte, hatte der digitale Klotz mit einer geradezu lächerlich großen roten Schriftanzeige neben meinem Bett gestanden. Ich fasste mit meiner immer noch zitternden Hand vorsichtig auf mein Nachtkästchen – und wäre beinahe aus dem Bett gefallen. Da stand überhaupt nichts. Ich wollte aufstehen, doch mein trommelnder Herzschlag und das Zittern meines Körpers ließen es einfach nicht zu. Mit aller Willenskraft, die ich besaß, drückte ich mich nach oben, um zumindest in eine sitzende Position zu bekommen.

      „Jetzt halt dich doch still, Hase. Ist noch viel zu früh“, erklang es verschlafen neben mir.

      

      In diesem Moment setzten die Erinnerungen ein. Ich sah alles wie durch einen Zeitraffer, die Bilder überlagerten von einem Moment auf den anderen mein altes Leben. Ich versuchte, mich dagegen zu wehren. Auf keinen Fall durfte ich vergessen, woher ich gekommen war! Doch es war wie ein Wasserfall: Jamie auf der Party, wie er lange mit Nadine auf der Bank sitzt; Nadine, die Jamie entgegenkommt und ihn zum ersten Mal kurz mit den Lippen berührt, bevor sie ihn sanft küsst; Hubert, der versucht, Nadine in ein Gespräch zu verwickeln, und merkt, dass sie kein Interesse hat; Jamie in der Schule, dessen schlechte Noten Nadine, die mittlerweile zwei Monate seine feste Freundin ist, auf den Plan rufen; die ersten Male gemeinsames Lernen, bei denen Jamie und Nadine jedes Mal miteinander im Bett landen. Die Eindrücke kamen zu schnell wie bei einem Video, das mit größtmöglicher Geschwindigkeit vorgespult wird. Ich konnte es nicht abschalten und versuchte, mich daran zu klammern, wie es vorher in meinem alten Leben ausgesehen hatte. Sarah, die mir auf die Schuhe kotzte, Nadine, die sich mit Hubert entfernte, wie ich ohne Jacke zu Jörgs Haus rannte. Doch diese Bilder verblassen, als wären sie keine wirklichen Erinnerungen, sondern Erzählungen, die ich so oft gehört habe, dass ich glaube, es wären eigene Erinnerungen. Was, wenn sie im Laufe der Zeit komplett verschwinden würden?

      Ich sprang aus dem Bett (das, wie ich nun ganz selbstverständlich weiß, Nadines Bett ist), schlüpfte in meine Hose und rannte hinaus. Nadines Rufe ignorierte ich. Ich wusste, dass der kleine Mini in der Einfahrt mir gehörte, auch wenn die Details dazu noch nicht in meinem Gehirn angekommen waren. Ich ließ den Motor aufheulen und setzte rückwärts aus der Einfahrt. Zu Hause angekommen betrat ich vorsichtig die Wohnung, doch ich stellte schnell fest, dass ich allein war. (Wo war Mama?) Ich ging in mein Zimmer, griff in die unterste Schreibtischschublade, doch die war leer. Erst jetzt nahm ich mir die Zeit und schaute mich um. Wie sah es in meinem Zimmer aus? Alles wirkte verlassen. Ich war überrascht und war es doch nicht. Irgendwo in diesen Terabytes an Informationen, die mein Gehirn im Hintergrund verarbeitete, war auch der Grund abgespeichert, wieso mein Zimmer halb leer war: Ich wohnte die meiste Zeit bei Nadine. Alles wurde mir zunehmend klarer. Ich machte die nächste Schublade auf: leere Klarsichtfolien und ein altes Lineal. Auch in den anderen Schubladen lag mein alter Kram, Taschenrechner, ein Spiralblock, eine Medaille für einen gewonnenen Boxkampf. Ganz oben fand ich Plüschhandschellen. Zumindest an die konnte ich mich nicht erinnern. Doch nirgends ein Brief. Im Hintergrund meines Gehirns ratterten nach wie vor die neuen Erinnerungen herunter, doch ich bekam das Gefühl, als ließe das Tempo etwas nach, als würde der Datenstrom langsam versiegen. Kurz schloss ich die Augen und durchforstete die Erinnerungen. Da war ich. Und doch nicht ich. Jamie 2.0. Er entdeckt den Brief. Er liest ihn, ist erstaunt und doch auch nicht. Und da ist er wieder. Es ist Frühling 2012. Jamie 2.0 nimmt den Brief und schreibt etwas darauf. Dann legt er den Brief in das Regal neben dem Bett.

      Ich schüttelte den Kopf, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzukommen, zog das Blatt heraus und las meinen Text, den ich vor beinahe einem Jahr (und gleichzeitig letzte Nacht) geschrieben hatte:

      

      Lieber Jamie,

      ich weiß, du hattest bereits den Traum, der dich zurück in die 6. Klasse führte. Heute oder morgen wirst du wieder träumen, und zwar von dem Tag, an dem dein – ich sollte besser sagen: unser – Vater starb. Ich will dir helfen und dir etwas abnehmen, was dich ansonsten noch viele Monate in den Wahnsinn treiben würde: Du bist nicht verrückt! Du reist wirklich durch die Zeit. Dieser Sturz in der 6. Klasse – er ist tatsächlich geschehen. Darum habe ich dir heute einen Stoß in die richtige Richtung gegeben. Verkack das mit Nadine nicht, wie du dein Abitur verkacken wirst! Sie ist in dich verliebt.

      

      Jamie (der aus 2012)

      

      Im Nachhinein schien ich alles richtig gemacht zu haben, sonst wäre ich nicht neben Nadine aufgewacht. Ich hatte bewusst keine Details meines weiteren Lebens verraten. Dennoch werde ich eine Frage nie beantworten können: Wäre ohne diesen Brief vielleicht alles anders gekommen? Unter den kurzen Absatz mit schwarzer Schrift hatte Jamie 2.0 einen längeren Text geschrieben, mit einem blauen Stift, die Handschrift war meine. Ich beschloss, es später in Ruhe zu lesen, und griff hinter den Schrank. Tatsächlich klebte das Post-it da immer noch. Mein „neues“ Ich hatte ihn nicht gefunden. Vielleicht war dieses Schriftstück bald meine letzte Verbindung zu meiner Vergangenheit.

      

      Du warst nie mit Nadine zusammen. Sie ist mit Hubert zusammen. Ihr habt euch auf einer Party geprügelt. Du bist durch dein Abitur gefallen. Dein bester Freund ist Jörg. Dein Lieblingssport ist Boxen. Du magst Led Zeppelin und Nirvana. Sollte eines dieser Dinge sich zum Negativen wenden, gehe zurück an den Tag, an dem du mit Nadine heimgefahren bist, und bleib zum Teufel sitzen! Jamie.

      

      Ganz eindeutig meine hektische Schrift. All die Punkte, die mir am Abend durch den Kopf gingen, waren ohne Absatz niedergeschrieben. Ich verglich meine Erinnerungen. Alles war noch da. Und doch war alles anders. Ich war seit beinahe einem Jahr glücklich mit Nadine zusammen. Es hatte auf der Party vor ein paar Tagen keine Schlägerei gegeben, weil Hubert nicht einmal da war. In diesem Moment setzte noch eine Erinnerung ein, die mich so unvermittelt traf, dass meine Knie weich wurden. Ich setzte mich aufs Bett. Kein Zweifel. Ich hatte das Abitur bestanden, sogar mit sehr guten Noten. Ich sah die Abschlussfeier und die bunt dekorierte Halle deutlich vor mir. Das war nicht alles: Jörg, Nadine und ich würden alle nach Passau gehen, um zu studieren. Ich merkte, wie meine Augen feucht wurden. Dies war der erste Tag meines neuen, besseren Lebens!
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      Im Laufe des Vormittags setzten sich die neuen Erinnerungen langsam, nisteten sich ein, wurden Realität. Immer wieder überprüfte ich ängstlich, ob ich etwas Wichtiges vergessen hatte. Im Grunde konnte ich es aber nie sicher wissen. Erinnerungen sind kein Film, und nur wenige, hervorstechende Geschehnisse bleiben besonders leuchtend gespeichert. Alles andere ist bloß Hintergrundrauschen. Dennoch sah ich die Punkte aus meinem alten Leben immer wie eine Art zweites Bild vor mir.

      Da meine Mama nicht da war – vermutlich war sie bei Rudi –, fuhr ich am Vormittag zurück zu Nadine, die mich bereits angezogen am Küchentisch ihrer Eltern erwartete.

      Ihr Vater sagte, ohne von seiner Zeitung aufzusehen: „Guten Morgen, Jamie. Schnittigen Fahrstil hast du.“

      Ich murmelte nur ein „Mhm“ und setzte mich zu Nadine. Obwohl ich wusste, dass wir öfter hier saßen, konnte mein altes Ich es immer noch nicht fassen. Sie lächelte mich an und legte ihre Hand auf meinen Unterarm.

      „Was war denn heute Morgen los, Schatz?“

      „Hab keine Luft mehr bekommen.“

      „Was soll denn das heißen?“

      „Ich habe geträumt, ich würde ersticken. Kennst du das?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Hatte ich früher öfter. Man muss aufstehen und sich bewegen, sonst erstickt man wirklich.“

      Nadine schaute mich erschrocken an.

      Ich versuchte ein Lächeln. „Na ja, vielleicht habe ich das falsch in Erinnerung.“ Um nicht noch mehr Unsinn zu verzapfen, schenkte ich mir etwas Kaffee aus der silberfarbenen Kanne ein. Ich sah mich um. Die Küche, die offen in ein sehr geräumiges Esszimmer überging, war blitzblank sauber und mit allem ausgestattet, was andere Menschen – also meine Mama und ich – sicher nie besitzen würden. Die Edelstahloberfläche eines Dampfgarers reflektierte das Sonnenlicht, das durch die bodentiefen Fenster hereinfiel. Neben dem Kühlschrank stand ein sicherlich 2.000 Euro teurer Kaffeevollautomat. Und was die Granitarbeitsplatte, die frei im Raum stand, gekostet haben mochte, entzog sich vollends meiner Kenntnis. Ich spürte plötzlich Nadines Blick auf mir ruhen und drehte mich um.

      „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?“, fragte sie mich. Ihr Lächeln war etwas schmaler geworden. Klar. Ich schaute mich um, als wäre ich zum ersten Mal hier. Ich wettete mit mir selbst um eine hohe Summe, dass unsere Beziehung binnen eines Tages vorbei wäre, wenn ich weiter wie ein verwirrter Idiot herüberkam. Doch wie war Jamie 2.0?

      „Klar, alles in Ordnung. Hab nur kurz darüber nachgedacht, was wir heute Schönes machen.“

      „Das habe ich ja erst fünfmal erwähnt, oder?“, sagte Nadine. Jetzt lächelte sie gar nicht mehr.

      Ich schaute konzentriert auf meinen Teller und schmierte mit großer Ernsthaftigkeit Nutella auf meine Semmel. Das mit den Erinnerungen war tricky. Ich hatte sie und hatte sie auch wieder nicht. Es machte sozusagen klick, wenn ich über etwas stolperte, doch was auch immer ich mit Nadine gestern besprochen hatte, war nicht da. Da konnte man nur beten, dass sich das in den nächsten Minuten legte. Ich schaute Nadine schuldbewusst an. Sie zuckte mit den Schultern und zog ihr Smartphone hervor. Es war natürlich das allerteuerste, eins von diesen Apple-Geräten.

      „Oh. Eine WhatsApp von Maja. Sie sind schon da.“

      „Eine was von wem?“

      „Bist du sicher, dass du Kaffee in deiner Tasse hast?“, fragte mich Nadine, aber ihr Tonfall war wieder freundlicher.

      Ich kramte in meinen neuen Erinnerungen und stellte fest, dass wir eine sehr harmonische Beziehung führten. Gott sei Dank! Da würde sie mir einen Tag verzeihen, an dem ich neben mir stand.

      „Klar, dass du das nicht kennst“, sagte sie mit gutmütigem Hohn. „Bei deinem alten Nokia läuft das nicht, gell? Dabei könntest du dir längst ein solches Teil hier leisten.“

      Tatsächlich? Das war mir neu. Ich ging nicht darauf ein. „Was schreibt Maja denn?“

      „Sie und Toni sind an der Ostsee angekommen. Das hätte auch keiner geglaubt, dass sie es länger als drei Wochen miteinander aushalten, oder?“

      Ich achtete angestrengt darauf, mein Gesicht nicht zu verziehen, und schmierte weiter mein Brot. Aber in meinem Hinterkopf rasten die Gedanken, sodass ich die weiteren Worte nicht mehr hörte. Toni und Maja? Wie zum Teufel war das passiert? Ich durchwühlte die imaginären und völlig unaufgeräumten Schubladen in meinem Kopf und sah eine Disco vor mir, in der ich neben Jörg stehe und Maja beim Tanzen zuschaue. Kein Toni in der Nähe. Nadine schnipste ungeduldig mit ihren Fingern vor meinem Gesicht und holte mich zurück in die Gegenwart.

      „Kannst du mir jetzt bitte mal sagen, was heute mit dir los ist?“, zischte sie mich leise an. „Hast du was geraucht? Du weißt, was ich davon halte, wenn wir bei mir zu Hause sind!“

      „Hab ich ja gar nicht“, sagte ich lauter als beabsichtigt. Nadines Vater, der, wie ich plötzlich weiß, Volker heißt, drehte sich um und schaute von seiner Zeitung auf.

      „Solltet ihr euch nicht langsam fertig machen? Es ist ein weiter Weg nach Passau.“

      

      An diesem Tag fuhren wir zum ersten Mal in die Dreiflüsse-Stadt, und ich verliebte mich sofort. Mit großem Interesse erfuhr ich nebenbei, dass ich Geschichte und Englisch studieren würde. Fabelhafte Wahl! Da sowohl Jörg als auch Nadine keinerlei Aufhebens darum machten, ging ich davon aus, dass wir in den vergangenen Monaten genug darüber gesprochen hatten. Ich beschloss, von nun an die Dinge einfach zu akzeptieren, wie sie waren. Ich war in eine neue Welt vorgestoßen. Von dem zu schließen, was ich bisher erkennen konnte, hatten sich die Dinge für mich absolut zum Besseren entwickelt. Es gab keinen Grund, zurückzublicken. Trotzdem verspürte ich leise Zweifel. Anscheinend hätten meine Noten ausgereicht, um sogar Medizin studieren zu können, was bedeutete, dass ich noch besser abgeschlossen hatte als Nadine. Etwas Nachhilfe, bei der wir die Hälfte der Zeit ohnehin nur gevögelt hatten, konnte diese Leistungsexplosion unmöglich erklären. Ich brauchte dringend ein paar Stunden für mich. Es wurde Zeit, mein seltsames Verhalten während des Tages gewinnbringend einzusetzen.

      Nachdem wir uns drei Wohnungen angesehen hatten, war die Entscheidung klar. Wir entschieden uns standesgemäß für eine Wohnung in der Altstadt, malerisch eingebettet zwischen Donau und Inn. Es gab keinen Aufzug; die Wohnungen waren höher als breit, doch das störte uns nicht. Nadine stand vor dem riesigen Fenster und schaute verträumt hinaus. Auf der anderen Seite der Donau sah man die Feste Oberhaus, einen alten Burgenkomplex, der das steil ansteigende Ufergelände dominierte.

      „Ist es nicht herrlich?“, rief sie verzückt.

      Das war es in der Tat. In wenigen Wochen würde ich das erste mal von zu Hause ausziehen. Doch vorher musste ich noch einiges über mich erfahren. Nachdem wir in unser Hotel eingecheckt hatten, nahm ich demonstrativ eine Kopfschmerztablette.

      „Hört mal, Leute, wie wäre es, wenn ihr beide die Stadt erkundet, während ich eine Runde knacke. Vielleicht bin ich dann morgen wieder in der Spur“, sagte ich so beiläufig wie möglich.

      „Es ist grad mal halb neun und taghell“, protestierte Jörg.

      „Willst du nichts essen?“, fragte Nadine.

      „Mir liegt die Currywurst immer noch im Magen“, log ich.

      Schließlich, nach gefühlten fünfzehn weiteren Versicherungen, dass ich nur Kopfweh hätte, spazierten die beiden mit erkennbar schlechtem Gewissen Richtung Dom. Ich setzte mich in unserem winzigen Hotelzimmer auf den einzigen Stuhl und starrte an die Wand. Natürlich wusste ich, was ich tun musste, doch seit heute Morgen schreckte ich davor zurück. Ich nahm meinen alten Adidas-Rucksack und griff in das vordere Fach. Da lag er. Mein Brief. Ein Jahr alt, an einer Stelle leicht eingerissen. Ich legte ihn auf den Tisch, stand auf und ging ins Bad. Es war so eng, dass ich mit den Knien an die Tür schlug, wenn ich mich aufs Klo setzte. Als ich fertig war, wusch ich mir die Hände und schaute automatisch in den Spiegel. Etwas an dem Bild irritierte mich. Das war eindeutig ich. Dennoch konnte ich den Blick nicht abwenden. Hatte ich abgenommen? Unwahrscheinlich, da ich vorher bereits sehr schlank war. Trotzdem wirkte mein Gesicht irgendwie eingefallen. Ich beugte mich weiter vor. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: meine Narbe. Sie war weg! Das war es also. Jamie 2.0 hatte meinen Brief gelesen. Anscheinend war er, falls er den Traum überhaupt gehabt hatte, nicht gegen die Kommode gefallen. Immerhin war er durch meinen Brief vorbereitet gewesen. Ich wandte mich ab und lächelte. Alles okay. Es war nur die Narbe.

      Es war nicht nur die Narbe. Ich drehte mich noch mal um. Leugnen hatte keinen Zweck. Ich sah anders aus. Mein Gesicht war nach wie vor das eines achtzehnjährigen Mannes, doch etwas an der Haut wirkte … es war schwer zu greifen. Weniger straff. Blasser. Nicht gesund. Mehr als beunruhigt ging ich zurück. Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen.

      Die Schrift unter meinem Text war eindeutig meine eigene. Wenn ich zurückdachte, fiel mir sogar ein, es geschrieben zu haben. Ich las:

      

      Mai 2012

      

      Ich habe keine Ahnung, wie ich beginnen soll. Lieber Jamie? Ich schreibe mir selbst einen Brief, das ist einfach verrückt! Bist du ich? Oder bin ich du? Oder sind wir unterschiedliche Persönlichkeiten? Es hilft nichts, ich muss dich als eine andere Person ansprechen. Ich weiß nicht, wie dein Leben war, bevor du in der Zeit zurückgereist bist. Ich habe anfangs nicht einmal geglaubt, dass das tatsächlich passiert ist, aber wer hätte diesen Brief mit exakt meiner Handschrift sonst schreiben können? Ich habe niemandem von meinem verrückten Traum erzählt. Außerdem – der Abend im Freibad fühlte sich seltsam an. Es war, als wäre ich fremdgesteuert. Warst das du? Du hast mir nicht viel hinterlassen, ich weiß also nicht, wie mein Leben – ich sollte sagen: dein Leben! - vorher war, außer dass du wohl nicht mit Nadine zusammen warst und das Abitur nicht geschafft hast. Gute Nachrichten! Beides haben wir jetzt auf die Reihe gekriegt dank deiner Hilfe ... denn dank dir weiß ich nun, wie man solche Probleme löst. Das soll’s gewesen sein ... ich weiß nicht, soll ich den Brief mit „schöne Grüße“ beenden?? Das ist einfach so dämlich.

      

      Hier war der erste Text zu Ende. Doch unmittelbar darunter ging es weiter. Anstelle eines blauen Kugelschreibers hatte Jamie 2.0 einen schwarzen Filzstift benutzt.

      

      Juli 2012

      

      Das Abi ist rum und wir haben bestanden, sogar gut! Trotzdem habe ich von Nacht zu Nacht größere Angst! Was ist, wenn ich wach werde und wieder du bin? Da du gewusst hast, dass wir das Abi nicht schaffen, war mir klar, dass du frühestens Ende Juni in der Zeit zurückreisen würdest – zurückgereist wärst – ach, was weiß ich. Leider habe ich aber keine Ahnung, in welcher Nacht genau. Nadine fragt mich schon, was los ist, da ich immer schlechter einschlafen kann in letzter Zeit. Was ist, wenn ich meine Erinnerungen alle verliere? Wie soll ich so weiterleben? Hättest du mir verdammt noch mal kein Datum hinterlassen können? Ich werde noch wahnsinnig! All meine Zeitreisen hatten nie solche Komplikationen wie diese.

      

      Ich las die Botschaften noch einmal. Dann noch einmal. Beim letzten Satz blieb ich hängen. „All meine Zeitreisen ...“ Was zum Teufel bedeutete das? Was hatte ich noch getan in diesem Jahr? Ich legte mich auf das weiß bezogene Doppelbett, zog meine Jeans aus und versuchte, so entspannt wie möglich die Gedanken gleiten zu lassen. Es war alles da. Doch ich fand keinen richtigen Zugriff. Nach wenigen Minuten spürte ich, wie ich müde wurde. Wie hatte Jamie 2.0 geschrieben? Wir hatten nicht viel Schlaf bekommen in letzter Zeit. Doch schlafen wollte ich nicht. Also stand ich auf, zog mir die Hose und meine dunkelblauen Sneakers an und ging hinunter. In einer schmalen Gasse mit Pflastersteinen, die zur Donau hinabführte, setzte ich mich in ein Café. Gerade in dem Moment, als die Bedienung, eine dunkelhaarige Schönheit mit etwas zu vielen Piercings im Ohr, mich nach meinen Wünschen fragte, geschah es – die Erinnerungen flossen. Ich schaffte es gerade noch, mir einen Kaffee zu bestellen, als vor mir alles verschwamm.
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      Jamie kommt aus dem Unterricht und zündet sich eine Zigarette an. Dass er schlecht war in dieser Prüfung, ist keine Überraschung. Dass es eine Sechs in Mathe werden würde, ist natürlich der Worst Case. Mit einer Fünf hätte er vielleicht eine Chance gehabt, mit einer Sechs im Abschluss ist es praktisch schon egal, wie er in den anderen Problemfächern abschneiden wird. Und das sind immerhin noch Chemie, Wirtschaftskunde und Biologie. All der Nachhilfeunterricht mit Nadine war für die Katz. Jamie lächelt, als der an Nadine denkt, die sich nackt vor ihm auf dem Schreibtisch rekelt. Na ja, vielleicht nicht ganz für die Katz, sie sind definitiv beide auf ihre Kosten gekommen. Zehn Minuten später kommt Jörg heraus. Er schaut Jamie unbehaglich an.

      „Und?“ Fragt er nur.

      Jamie antwortet nicht und dreht den Daumen nach unten.

      „Nur nicht aufgeben. Wenn du bis Ostern die Kurve kriegst, ist noch alles drin.“

      „Vielleicht sollte ich Bayern verlassen und nach Berlin gehen. Da kriegt doch angeblich jeder sein Abitur“, sagt Jamie mit hängenden Schultern. Er wirft die Zigarette weg und denkt an die Unterhaltung mit Nadine, die er nachher führen wird. Damit ist Sex beim Nachhilfeunterricht bis auf Weiteres gestrichen. Er schließt den Reißverschluss seiner Jacke und nickt Jörg zum Abschied zu.

      Es ist ein kalter Februartag. Kalt und grau. Irgendwie passend, findet Jamie. Bald wird er achtzehn Jahre alt werden. Es wäre an der Zeit, seine Zukunft zu planen, doch wie soll er das machen, wenn er nicht weiß, ob er das nächste Jahr hier verbringen wird oder nicht? Den Weg nach Hause bekommt er nicht mit. Jeder würde vermuten, dass er über seine Matheklausur nachdenkt. Doch Jamie geht mit einem ganz anderen Gedanken schwanger. Einem Gedanken, der seit jenem sonderbaren Tag im Sommer, als er den Brief fand, immer stärker wird. Zuerst hielt er das Schreiben für einen blöden Gag, doch je länger er darüber nachdachte, desto unheimlicher wurde die Szenerie. Wer sollte in sein Zimmer kommen und in seiner eigenen Schrift einen Brief schreiben können? Das passte alles nicht zusammen. Dazu kam der Traum. Der unbekannte Briefschreiber hatte ihn gewarnt, dass er zurück an den Tag reisen würde, an dem sein Vater gestorben war. Genau das war passiert. Es gab also nur zwei Möglichkeiten: Er war komplett gaga. Das wäre schlimm. Oder der Brief war tatsächlich von ihm. Das wäre noch schlimmer. Jamie hatte noch nie gehört, dass ein Verrückter die Zukunft vorhersagen konnte, egal wie verrückt er war.

      In den folgenden Wochen experimentierte er daher mit diesen Träumen und schaffte es schließlich, sich bewusst zu einem früheren Zeitpunkt zurückzuträumen. Seither hatte er das dreimal gemacht und war sich jetzt ziemlich sicher, den Dreh herauszuhaben. Was ließ ihn dann noch zögern? Hatte sein älteres Ich nicht genau das getan und war er nicht sehr glücklich mit Nadine?

      Als Jamie vor seiner Haustür wieder zu sich kommt, spürt er: Die Entscheidung steht, und damit fällt auch eine wochenlange Last von seinen Schultern. Es wird nicht ganz einfach werden. Er muss es minutengenau timen und hoffen, dass er währenddessen nicht aufwacht. Jamie freut sich nicht auf den Zeitsprung. Er hat das Gefühl, dass das Herzrasen und die panikartigen Anfälle, die nach dem Aufwachen eintreten, von Mal zu Mal schlimmer werden. Er bekommt schlecht Luft, und an Einschlafen ist danach nicht mehr zu denken. Stunden später fühlt sich sein Kreislauf immer noch an wie durch den Fleischwolf gedreht.

      Am nächsten Tag geht er mit einer sichtlich verärgerten Nadine – die natürlich eine Zwei geschrieben hat – die online verfügbaren Lösungen durch. Als sie sieht, mit welcher Konzentration Jamie sich die Lösungen und die Wege einprägt, verfliegt ihr Ärger etwas. Dennoch sieht Jamie mit einer Mischung aus Belustigung und einem Seufzer die Abdrücke des Slips unter Nadines enganliegender schwarzer Stoffhose. So was trägt man in einer frischen Beziehung nur, wenn man etwas sagen will, ohne etwas zu sagen. Egal. Schon morgen wird sich die Situation ganz anders darstellen. Jamie packt die Lösungen ein und verabschiedet sich von Nadine, die ihre Ratlosigkeit darüber, dass er nicht mit ihr in die Kiste will, kaum verbergen kann. Doch Jamie hat andere Dinge im Kopf. Wenn diese Nummer klappt, warum seine Fähigkeit nicht weiterhin einsetzen? Er versucht, sich ausschließlich auf den Traum und auf die Ergebnisse zu konzentrieren. Je eher er einschlafen kann, desto frischer die Erinnerungen. Bereits kurz nach halb zehn legt er sich ins Bett, obwohl er überhaupt nicht müde ist, doch er hat das Gefühl, dass er es schaffen kann.

      Eine emotionale Verbindung zu diesem Teufelswerk von Mathearbeit herzustellen, ist denkbar einfach. Die Angst vor dem Versagen ist sofort wieder da, kommt wie Sodbrennen aus seinem Magen und breitet sich in seinem Hals aus. Wie durch einen Tunnel sieht er schon das Klassenzimmer, spürt das bekannte Einsinken in seine Matratze und entspannt sich.

      Im selben Moment sitzt er auf dem Holzstuhl in seiner Klasse, trägt anstelle eines weißen T-Shirts einen schwarzen Pullover, doch ansonsten ist alles gleich. Der Alters- und Größenunterschied, der auf seinen ersten Reisen noch ein Problem war, fällt hier weg. Das Timing ist grandios. Jamie sieht auf die Uhr, es ist drei Minuten nach neun, was bedeutet, dass er seit höchstens zwei Minuten ahnungslos vor den leeren Blättern sitzt. Er liest die Aufgabenstellung nicht einmal, sondern reproduziert die Lösungsschritte, die er vor wenigen Stunden gemeinsam mit Nadine durchgegangen ist. Nach zehn Minuten ist er schon bei der dritten Aufgabe. Jörg, der neben ihm sitzt, lugt irritiert am Sichtschutz vorbei. Sicher fragt er sich gerade, wie es sein kann, dass Jamie ein derartiges Tempo an den Tag legt. Langsam, mahnt sich Jamie selbst. Er bricht bei der vierten Aufgabe absichtlich bei der Hälfte ab, macht ein zerknirschtes Gesicht und lehnt sich zurück. Eine Zwei reicht, hundert Prozent wären verdächtig. Nach fünfzig Minuten ist Jamie fertig. Er bleibt über das Papier gebeugt, hat noch vierzig Minuten Zeit. Der Lehrer, der wenige Minuten später an seiner Reihe vorbeigeht, schaut skeptisch auf den dicht beschriebenen Aufgabenblock. Vor lauter Angst, zu früh aufzuwachen, ist Jamie deutlich zu schnell gewesen. Jetzt bleibt nichts mehr zu tun als zu warten.

      Als Jamie plötzlich aufrecht in seinem Bett sitzt, weicht das Triumphgefühl dem Herzrasen. Was ist los mit mir, denkt Jamie, ich weiß doch genau, was ich tue? Es nützt nichts. Seine Füße zittern so stark, dass er nach wenigen Minuten aufsteht. In seinen Ohren ist ein Druck wie beim Tauchen im Viermeterbecken. Es ist drei Uhr morgens. Er war nur eine gute Stunde im Klassenzimmer, hat aber über fünf Stunden geschlafen. Wie passt das zusammen? Normal passieren die Dinge in Träumen schneller, in zwei Minuten kann man eine Stunde träumen, zumindest fühlt es sich so an. Hier scheint es genau andersherum zu sein. Doch es nützt nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Schließlich geht er leise ins Badezimmer, um sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen. Vor dem Spiegel stutzt er – sein Gesicht sieht furchtbar aus, weiß wie in einer dieser alten Dracula-Verfilmungen. Jamie wendet sich ab, lässt sich Wasser übers Gesicht laufen und geht zurück in sein Zimmer. Er weiß, dass in dieser Nacht nicht mehr an Schlaf zu denken ist.

      

      Wieso hat er so lange gezögert? In den kommenden Wochen lernt er nur noch alibimäßig, kassiert, ohne mit der Wimper zu zucken, schlechte Noten und schreibt kurz danach die Prüfungen noch einmal. Es ist ein komisches Gefühl, da sein zurückreisendes Ich den Triumph nie miterlebt. Er wacht nur auf, und alles ist anders. Als der Mai anbricht, steht Jamie in allen Fächern auf einer guten, in manchen sogar auf einer sehr guten Note. Selbst Nadine wird Jamies Wandlung unheimlich. Er kämpft mit sich, will es ihr sagen, doch wie würde sie reagieren? Also belässt es Jamie bei der Erklärung, dass er kaum noch Boxen geht und sich so viel stärker auf die Schule konzentrieren kann. In Wahrheit hängt er so oder so meistens bei Nadine herum, zu Hause ist niemand. Er ist jetzt 18 und hat den Führerschein, aber kein Geld, um sich ein Auto zu kaufen. Natürlich darf er mit Nadines Audi fahren, doch immer gibt es ihm einen Stich, dass er vom Geld der Eltern seiner Freundin abhängig ist.

      Heute Abend jedoch braucht er kein Auto. Es ist der 28. Juni 2012, Halbfinale der Fußball-EM zwischen Deutschland und Italien. Ausgerechnet Italien, der Angstgegner jeder deutschen Nationalmannschaft.

      „Heute hauen wir sie weg, ganz klar“, sagte Jamie siegessicher. Er sitzt bei Jörg auf der Ledercouch. Jörg nippt an seinem Becks und lümmelt sich in seinen Sessel.

      „Dein Wort in Gottes Ohr, O'Sullivan. Jedes Mal, wenn’s gegen die Spaghettis geht, hab ich Muffensausen.“

      „Na, na, Herr Breiden, das ist aber politisch gar nicht korrekt!“

      „Sorry, du versoffener Ire, werd’s mir merken.“

      Jamie grinst und macht sich das zweite Bier auf. Neunzig Minuten später grinst niemand mehr.

      „Lass mich allein. Ich muss weinen“, sagt Jörg mit beinahe religiösem Ernst.

      „Ach, nach diesem verdammten Spiel gegen Chelsea schockt mich überhaupt nichts mehr.“

      „Womit habe ich das verdient? Ein Bayern-Fan als besten Freund. In einem früheren Leben muss ich wirklich üble Dinge getan haben. Das kann doch nicht ...“

      Jörg murmelt weiter vor sich hin, doch Jamie hört nicht mehr zu. Etwas fällt ihm ein, etwas, das ihm bereits bei seiner allerersten Zeitreise kurz in den Sinn gekommen ist. Damals ging es um Jürgen Klinsmann, dessen Heim-WM niemand hatte kommen sehen. Doch das Prinzip ist dasselbe. Er springt auf und unterbricht den immer noch vor sich hin krakelenden Jörg.

      „Bro, ich muss heim.“

      „Trinkst du keins mehr mit?“, fragt Jörg verwirrt.

      „Morgen wieder. Ich habe eine Idee für meine Memoiren“, sagt Jamie und ist aus der Zimmertür hinaus, bevor Jörg etwas entgegnen kann.

      Draußen ist es warm und klar. Er geht den halben Kilometer zu Fuß nach Hause und denkt nach. Natürlich. Sportwetten. Hat ja schon in den „Zurück in die Zukunft“- Filmen super geklappt! Und jetzt, im Zeitalter des Internets, sind sie neben Online-Poker das große Ding. Im Gegensatz zu Aktiengeschäften, für die er zumindest ein wenig Startkapital bräuchte, könnte er bei Wetten relativ einfach Geld verdienen. Er muss nur zurückgehen und auf ein paar besonders unerwartete Ergebnisse setzen. Jamie denkt nach. Es ist gar nicht so einfach, etwas Passendes zu finden. Als Erstes fällt ihm die Meisterschaft von Kaiserslautern 1998 ein. Ein Aufsteiger, der direkt Meister wird. Damit würde sich ein Vermögen verdienen lassen! Doch das fällt aus, schließlich kann ein Vierjähriger kaum eine Wette abschließen. Er verflucht die Eingeschränktheit seiner Zeitsprünge. Er kann nur an einen Ort zurückgehen, an dem er tatsächlich schon war, und ist dann auch genauso alt wie damals. Das engt sein Handlungsfeld enorm ein. Zu Hause angekommen ist Jamie nicht mehr so euphorisch wie in den Minuten zuvor. Kurz war er sich sicher, auf die Meisterschaft von Wolfsburg im Jahr 2009 zu wetten. Doch das ist über drei Jahre her. Welche Konsequenzen hätte es für sein jetziges Leben, wenn er schon reich gewesen wäre, bevor er Nadine richtig kennenlernte? Würde alles genauso ablaufen? Nein. Zu riskant. Der Zeithorizont muss kürzer sein. Jamie recherchiert auf den verschiedenen Portalen. Man kann auf alles wetten. Trainerrauswürfe, Spielergebnisse, Meisterschaften in allen Sportarten. Welche Mannschaft wann Tore schießt. Es wäre sicher gutes Geld zu verdienen, wenn man darauf wetten würde, dass Bayern 2012 dreimal Zweiter wird. Doch ohne eine gewisse Wettsumme brachte auch die beste Quote nichts, und Jamie ist (wie üblich) im Sommer pleite.

      Dann fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Wozu der ganze Aufwand? Es ist alles so einfach. Jamie klickt auf Google, recherchiert nicht einmal eine Minute und weiß genau, was er tun wird.

      Am nächsten Tag geht Jamie gerade mal eine Woche zurück und malt ein paar Kästchen bei 6 aus 49 aus.

      

      „Hallo? Geht es dir gut?“

      Ich hörte die besorgte Stimme wie ein Hintergrundgeräusch und wusste im ersten Moment nicht, wo ich war.

      „Kann mal jemand einen Arzt holen? Ich glaube, der ist bewusstlos“, rief die Stimme zunehmend hysterisch.

      Ich riss die Augen auf und wäre fast vom Stuhl gefallen. „Nein, alles okay“, krächzte ich mit trockener Stimme. Immer noch standen die Erinnerungen wie ein Film vor meinen Augen, und es fiel mir schwer, ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Die schwarzhaarige Bedienung beugte sich über mich und starrte mich mit großen Augen an. Wieder fiel mir auf, wie schön sie war.

      „Bist du sicher? Ich habe fast zwei Minuten gebraucht, um dich zu wecken. Nimmst du Drogen oder was?“, fragte sie mich mit empörter Stimme.

      Ich versuchte ein Lächeln. „Es tut mir leid. Kann ich bitte zahlen?“ Ein gutes Trinkgeld würde die Wogen glätten. Ich konnte es mir ja leisten.

      In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett und schaltete das Licht aus. Es war gerade zehn Uhr abends. Nadine und Jörg würden sicher nicht vor Mitternacht zurückkommen. Was hatte ich getan? Eigentlich sollte ich vor Freude platzen. Die Erinnerung war klar und deutlich. Seit nicht ganz einem Monat war ich Millionär – nun, nicht ganz, doch in meinem Besitz befand sich eine hohe sechsstellige Summe. Ich sollte ausflippen. Daher kam das Auto! Zumindest war Jamie 2.0 so vernünftig gewesen, nicht gleich einen Porsche zu kaufen (was mich ehrlich gesagt etwas wunderte). Doch ich verspürte keine Freude. Ich war müde, ausgezehrt und vor allem enttäuscht. Enttäuscht darüber, dass ich keineswegs ein guter Schüler geworden war. Das Einzige, was ich getan hatte, war, schamlos zu betrügen. Und für das Studium hatte ich mich nur eingeschrieben, um weiter mit Jörg und Nadine Party machen zu können. Ich hatte keine Sekunde vorgehabt, wirklich abzuschließen. Wozu auch? Wenn irgendwann mein Geld knapp werden würde, könnte ich ja jederzeit ohne den geringsten Aufwand Neues beschaffen.

      Ich starrte in die Dunkelheit und wartete vergebens, dass mich der Schlaf übermannte.
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      Ich schlief in jener Nacht mit viel Wohlwollen etwa zwei Stunden. Am nächsten Morgen redete ich mir ein, dass die Masse an Eindrücken daran schuld war. Auch in der nächsten Nacht, in der ich mehr wach als schlafend im Bett lag, hielt ich an meiner Überzeugung fest, dass mir zu viel durch den Kopf ging. Doch ich spürte Zweifel. Hatte Jamie 2.0 nicht auch Schlafprobleme gehabt? Er hatte es auf seine Nervosität geschoben. Doch war das der wahre Grund?

      „Glaubst du, wir passen zu zweit in diese winzige Dusche?“, fragte mich Nadine lächelnd. Sie war gerade aufgewacht und sah bezaubernd aus. Offenbar im Gegensatz zu mir, denn als sie die Vorhänge zurückzog und mich genauer ansah, verschwand ihr Lächeln. „Oje. Ich kenne hundertjährige Schildkröten, die haben weniger Falten als du“, sagte sie. Es sollte flapsig klingen, doch ihr Blick zeigte mir das Gegenteil.

      „Dann sollten wir froh sein, dass die Moldau gerade mal einen Meter tief ist, hm?“

      „Willst du lieber gleich heimfahren und den Ausflug nach Tschechien verschieben?“

      „Red keinen Unsinn.“

      „Konntest du schlafen heute? Ich wurde ein paarmal wach und bin mir fast sicher, dass du nicht geschlafen hast.“

      „Machen wir die Sache nicht größer, als sie ist, okay?“, versuchte ich abzuwiegeln. Es reichte wirklich, wenn ich mir selbst Sorgen machte.

      „Gut, Schlauberger. Dann gehst du jetzt mal ins Bad und wirfst einen Blick in den Spiegel. Der Typ wird entfernte Ähnlichkeit haben mit jemandem, mit dem ich regelmäßig Sex habe, also erschrick nicht.“

      Nadines direkte Art hatte mir immer gefallen, doch jetzt wäre es mir lieber gewesen, sie würde etwas zurückhaltender agieren. Sie nickte mir auffordernd zu. Das mit dem Spiegel war ernst gemeint. Ich schlurfte widerwillig durch das fast dreißig Grad heiße Zimmer ins Bad. Mein Schreck fiel nicht besonders groß aus, da mich Nadine in ihrer mitfühlenden Art ja bereits vorgewarnt hatte. Selbst ein Blinder konnte erkennen, dass etwas nicht stimmte. Ich musste schlucken. Auch wenn ich jetzt bereits den dritten Tag in meinem neuen Leben verbrachte, war es für mich immer noch, als würde ich einen besonders realistischen Traum erleben. Viele Dinge wusste ich noch nicht, und besonders Jörg reagierte von Mal zu Mal misstrauischer, wenn ich wieder einmal das völlig Falsche sagte. Ein Jahr war einfach zu lang, und die Tatsache, dass auf meiner Festplatte zwei Erinnerungsstränge nebeneinander gespeichert waren, machte es nicht einfacher.

      „Und? Glaubst du mir jetzt?“, riss mich Nadine aus meinen Grübeleien.

      „Du hast recht. Die Dusche ist winzig.“

      Nadine warf mir grinsend ein Kissen entgegen. Sie kam zu mir und schmiegte sich an mich. Da sie gerade mal einen Meter siebzig war, musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen und nach oben schauen. Ich mochte das. Als ich nach unten schaute, küsste sie mich sanft auf die Nase.

      „Ernsthaft, Jamie. Du musst zu einem Arzt gehen. Ich ... ich mache mir wirklich Sorgen.“ Es klang völlig ruhig, aber sehr ernst.

      Ich musste schlucken. Was sollte ich sagen? Dass ich keine Ahnung hatte, wie viele schlaflose Nächte ich zuletzt durchlebt hatte? Dass ich erst seit drei Tagen wusste, dass wir bereits ein Jahr zusammen waren? Nichts davon hätte uns weitergebracht. Stattdessen nahm ich sie an den Hüften, hob sie hoch und trug sie in die Dusche.

      

      Gegen neun waren wir beim Frühstücken. Es war Samstag Vormittag. Von Jörg war noch keine Spur zu sehen.

      „Deine Wangen sind noch ganz gerötet, Liebling.“ Nadine lächelte mich an.

      „Kein Wunder. Weißt du, wie schwer du bist?“

      Sie schlug mir scherzhaft auf den Unterarm und schaute mich verliebt an. Sie nippte am Orangensaft. „Das war heute ... sehr schön. Irgendwie anders“, sagte sie.

      Ich erschrak, aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu deuten, war anders nicht gleichbedeutend mit schlecht oder seltsam. Ich kaute ruhig weiter, um etwas Zeit zu gewinnen. „Das muss an dieser schwarzhaarigen Sexbombe liegen, die ich jeden Freitag treffe“, sagte ich schließlich, ohne die Miene zu verziehen. Nadine funkelte mich an, da stand plötzlich Jörg neben uns.

      „Morgen, ihr Turteltäubchen. Was muss ich da von schwarzhaarigen Sexbomben hören? Spricht Jamie wieder von sich selbst?“

      „Tut er je was anderes?“, antwortete Nadine und deutete auf den Platz neben sich.

      Ich atmete unhörbar aus. Solange wir zu dritt waren und schön oberflächlich blieben, konnte ich in brenzligen Situationen den Clown markieren. Zu zweit war es jedoch zunehmend schwierig.

      Es wurde Zeit, Passau zu verlassen. Doch heute hatten wir noch einen Ausflug nach Tschechien geplant, das nur wenige Kilometer von Passau entfernt war. Nadine und Jörg erzählten zum 56. Mal von einer Alternative-Rock-Disco, die sie in der vergangenen Nacht neben einem McDonalds gefunden hatten und in die wir ab September unbedingt öfter gehen müssten. Ich hörte nur mit einem Ohr zu und überlegte, wie es wohl Mama und Rudi ging. An Mama hatte ich, seit ich als neuer Jamie aufgewacht war, kaum gedacht. In diesem Moment drängte eine Erinnerung an die Oberfläche, doch bevor ich sie greifen konnte, schlug mir Jörg kumpelhaft auf die Schulter und meinte: „Auf geht’s, du Sexbombe. Wir checken aus. Frische Luft wird dir guttun. Du siehst aus, als wärst du kurz vor der Rente.“

      Es war lustig gemeint, doch ich zuckte zusammen und sah, wie auch Nadines Grinsen verschwand. Ich wollte etwas erwidern, atmete dann aber nur durch und stand auf. Mein Zustand machte mir mehr Sorgen, als ich Nadine gegenüber zugeben wollte.

      

      Der Tag war traumhaft schön. Die Sonne schien an einem wolkenlos blauen Himmel, es war mit knapp dreißig Grad aber nicht zu heiß, um sich auf einem kleinen Boot die Moldau entlangtreiben zu lassen. Wir waren in einem herrlich altertümlichen Ort namens Krumau. Hier schien das Epizentrum der Schlauchbootindustrie zu sein, denn es waren derart viele Leute auf dem Wasser unterwegs, dass man von einem Ufer zum anderen hätte gehen können, ohne nasse Füße zu bekommen. Strömung war praktisch keine vorhanden, sodass wir mehr rudern mussten als erwartet. Jörg gab den Steuermann und saß an der Spitze des Bootes. Auf halbem Weg fuhren wir ans Ufer und fanden einen Biergarten, der mit urigen Holzbänken und -tischen direkt am Fluss zwischen den Bäumen lag. Die Preise für Bier waren im Verhältnis zu Deutschland moderat. Neben uns saß eine Gruppe von mindestens zwanzig Männern, die alle das gleiche T-Shirt trugen und von Minute zu Minute lauter wurden.

      „Junggesellenabschied“, meinte Jörg, der an seinem zweiten Glas nippte. „Kannst du dir schon mal vormerken. Aber bei deinem Spielglück erwarte ich mindestens einen Trip nach Las Vegas mein Freund.“

      Nadine hakte sich bei mir ein und lächelte mich an. Die Sorgen waren aus ihrem Gesicht verschwunden, und auch ich bemühte mich redlich, mit meinen Gedanken im Hier und Jetzt zu bleiben. Ganz gelang es mir nicht. Immer wieder schwappten wie bei einem zu vollen Glas ein paar Fitzelchen Erinnerungen über.

      Nach etwa einer Stunde, in der Jörg drei Bier getrunken hatte, ich aber nach dem ersten auf Cola umgestiegen war, stand ich auf und sagte: „Brechen wir auf. Wir müssen mit dem Bus zurückfahren, wer weiß, wie lange das dauert.“

      „Willst du schon nach Hause, Hase?“, fragte Nadine und streichelte mir über den Unterarm. „Maja meinte, dass sie und Toni gerne nachkommen würden.“

      Ich bemerkte Jörgs Blick. Täuschte ich mich, oder zuckte sein Gesicht bei Majas Namen ein wenig zusammen? In dieser Realität waren die beiden nie ein Paar gewesen. Konnte es dennoch sein, dass sich manche Dinge nicht ändern ließen?

      „Muss das sein?“, fragte er säuerlich.

      „Sei nicht kindisch. Die beiden sind jetzt über ein halbes Jahr zusammen. Gewöhn dich dran“, sagte Nadine.

      „Ich finde, Toni ist ein Idiot. Verstehe nicht, wieso ihr die beiden so toll findet.“

      „In Wahrheit bist du doch nur ...“

      Ich tippte Nadine auf die Schulter und schüttelte unmerklich den Kopf. Sie sah mich genervt an. Jörg tat mir leid. Natürlich war er auch in meiner alten Realität von Maja getrennt, doch in dieser war er nie mit ihr zusammen gewesen, hatte sie nie geküsst, seine Jungfräulichkeit nie an sie verloren. Er war nie so glücklich gewesen, wie er in diesen Monaten gewirkt hatte. Eine wesentliche Erfahrung seines jungen Lebens war einfach ausgelöscht, hatte schlicht nicht existiert. Ich merkte, wie sich mein schlechtes Gewissen meldete.

      „Keine Sorge, Jörg“, sagte ich, „ich habe nicht vor, noch eine Nacht in Krumau oder Passau zu verbringen. Wird Zeit, Mama mal wieder im Haushalt zu unterstützen.“

      In dem Moment, in dem ich es aussprach, wusste ich Bescheid. Es war wie ein Fernsehbild, das man aus- oder einschaltet. Und in diesem Augenblick leuchtete es mir von einem 75 Zoll Bildschirm mit größtmöglicher Helligkeit entgegen. Die verwirrten Gesichter von Nadine und Jörg wären gar nicht nötig gewesen. Nadine sagte etwas, das ich hörte, aber nicht aufnehmen konnte, da mein Verstand vollkommen von einer neuen Flut an Erinnerungen überwältigt wurde.

      Mama würde nicht daheim auf mich warten.

      Sie war gar nicht da.

      In dieser Welt war ich mit Nadine zusammen. In dieser Welt hatte ich keine Zeit für sie gehabt, war nicht mit ihr in die Selbsthilfegruppe gegangen. Ich egoistischer Arsch hatte meine neue Freundin gevögelt, während meine Mutter alleine immer tiefer in ihre Depression gerutscht war. Und da sie niemanden hatte, der sie begleitete, war sie auch nicht in ihre Gruppe gegangen und hatte Rudi niemals kennengelernt. Hier gab es keinen Rudi, der ihr neuen Halt und neues Glück schenkte. In dieser Welt wartete meine Mama nicht auf mich, da sie in der psychiatrischen Klinik war.

      Ich sank betäubt auf die Bierbank zurück.

      „... klar bei dir?“, hörte ich Nadine fragen.

      Nichts war klar. Ich hatte nur auf mich geschaut, mein eigenes Glück im Sinn gehabt und dabei Jörgs Leben massiv verändert und, viel schlimmer, das Glück meiner Mutter verhindert und sie endgültig in die Verzweiflung gestürzt. Am liebsten wäre ich sofort in den Fluss gesprungen.

      

      Ich beschloss, nie wieder eine Reise durch die Zeit zu unternehmen. Und das hielt ich auch durch. Beinahe vier Jahre lang.
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      Wie soll ich über die vier Jahre in Passau berichten? Was ist wichtig, was weniger? Vielleicht kann man es mit einem Fallschirmsprung aus großer Höhe vergleichen. In den ersten Wochen meiner neuen Realität war ich im freien Fall, bevor es dann während des ersten Semesters nach und nach in einen geregelten, dennoch immer noch rasanten Flug überging. Nach dem ersten Jahr wiederum wurde ein gemütliches Gleiten daraus.

      Nadine hatte nicht lockergelassen, bis ich endlich einen Termin beim Arzt vereinbart hatte. Meine Schlaflosigkeit war das offenkundige Problem, doch noch mehr Sorgen bereiteten mir meine fahle Haut und mein genereller Fitnesszustand. Das Boxtraining hatte Jamie 2.0 offenbar schon seit Monaten vernachlässigt, und als ich erstmals wieder ging, hätte man mich beinahe im Sauerstoffzelt hinaustragen müssen. Ich weiß, dieser Spruch wird allzu oft missbraucht, das Dumme ist, dass es in meinem Fall tatsächlich stimmte. Ein Gegner, den ich in meinem früheren Leben mit verbundenen Augen besiegt hätte, schlug mich bereits in der ersten Runde k. o. – ich sollte vielleicht besser sagen, er traf mich ein paarmal aus Versehen, und ich bekam keine Luft mehr. Meine Arme schmerzten, meine Beine gaben nach und ich ging zu Boden. Ich bin froh, dass Nadine nicht dabei war. Es war so peinlich. Zwei der Russen nahmen mich besorgt in die Mitte und brachten mich vor die Tür, wo ich sie völlig außer Atem davon überzeugen musste, keinen Arzt zu rufen. Doch so konnte es nicht weitergehen. Wenige Tage später, es dürfte Ende September 2012 gewesen sein, hatte ich endlich meinen Termin. Der Arzt, der mich zum letzten Mal als Kind gesehen hatte, runzelte die Stirn, als er mich sah.

      „Jamie. Na, du hast dich verändert.“

      „Bin ein wenig gewachsen in den letzten Jahren.“

      „Das auch. Gut aussehen tust du aber nicht.“

      Na, besten Dank, da fühlte ich mich gleich viel besser. Ich erklärte ihm, was ich für Probleme hatte. Er machte sich eifrig Notizen. Ich hatte angenommen, dass ich danach gehen dürfte und wir einen neuen Termin für einen Rundumcheck machen würden, doch Dr. Albert winkte ab. Er war ein Mann, dessen Alter man schwer schätzen konnte mit seiner schlanken, beinahe asketischen Figur, der Glatze und dem grauen Bart. Vermutlich war er Mitte fünfzig. Dennoch versprühte er einen Elan, der mir zu dieser Zeit völlig abging. Vielleicht war es die Herausforderung, etwas anderes als Husten oder Erkältungen zu behandeln, jedenfalls starteten wir gleich durch mit Blutdruckmessung (148 zu 105), Blutabnahme, EKG sowie einer 24-Stunden-Blutdruck-Messung.

      Drei Tage später saß mir ein deutlich zurückhaltenderer Arzt gegenüber. Ich platzte beinahe vor Ungeduld, zwang mich aber, ruhig zu sitzen, während er demonstrativ seine Unterlagen durchsah.

      „Jamie, ich will ehrlich sein. Ich bin ein wenig ratlos. Die Werte hier ...“ Er schien über die richtigen Worte nachzudenken. „Sie ergeben keinen Sinn. Dein Körperfettanteil ist unter dreizehn Prozent, was hervorragend ist. Bei einer Größe von einem Meter einundneunzig wiegst du genau achtundachtzig Kilo, womit du praktisch die Maße eines Modellathleten hast. Und dennoch springt dein Blutdruck hin und her wie ein Tennisball. Doch das ist noch nicht einmal das Hauptproblem.“

      Er nahm seine Brille ab, vergrub Daumen und Zeigefinger in den Augenwinkeln und massierte sein Nasenbein. Offenbar wartete er darauf, dass ich nachfragte. Also tat ich ihm den Gefallen.

      „Was ist dann das Hauptproblem?“

      „Deine Werte passen nicht zu einem Achtzehnjährigen, Jamie. Wenn ich die Cholesterinwerte ansehe, vor allem das LDL, da hast du einen Wert jenseits der zweihundert, das ist ...“ Er sah nach oben und bemerkte meinen verwirrten Blick. „Du verstehst überhaupt nichts, richtig?“

      „Kann man so sagen. Ist Cholesterin nicht etwas für alte Menschen?“, fragte ich vorsichtig.

      Dr. Albert lächelte dünn, doch es wirkte nicht unfreundlich. Dann legte er die Fingerspitzen seiner Hände aneinander. Ich ahnte, dass ein Vortrag kommen würde.

      „Natürlich kann man sagen, dass ältere Menschen öfter Probleme mit dem Cholesterin haben als jüngere. Genau wie mit Bluthochdruck, Diabetes und anderen sogenannten Zivilisationskrankheiten. Ältere Menschen hatten schlicht mehr Zeit, ihre Körper schlecht zu behandeln. Wenig Bewegung, zu viel oder falsches Essen. Ich will dir keinen Vortrag halten. Du scheinst mir ein intelligenter junger Mann zu sein. Du kennst die Punkte. Doch mir ist noch nie ein Achtzehnjähriger untergekommen, der diese Symptome hat. Weißt du, in deinem Alter hat der Körper eine bemerkenswerte Regenerationsfähigkeit. Du kannst fast nichts machen, was ihn dauerhaft aus der Bahn wirft. Da packt jemanden in meinem Alter fast ein wenig der Neid. Und doch ...“

      „Und doch was?“

      „Und doch hast du Werte, die man bei jemandem deutlich jenseits der Dreißig erwarten würde.“

      Da musste ich natürlich schlucken.

      „Hast du eine Ahnung, woher das kommen könnte?“, fragte Dr. Albert und sah mir aufmerksam in die Augen.

      Natürlich hatte ich die. Ich war mir fast sicher. Jamie 2.0 war ein paarmal zu oft durch die Zeit gereist. Wer wusste schon, was dabei mit einem passierte? Doch ich schüttelte langsam den Kopf.

      „Drogen?“

      „Höchstens mal ein Joint“, sagte ich fast abwehrend.

      „Dachte ich mir schon. Außerdem kann man das ausschließen. Du müsstest dir schon jeden Tag Heroin spritzen oder Crack rauchen, damit es solche Auswirkungen hätte.“

      „Muss ich ins Krankenhaus?“, fragte ich.

      „Ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, was die dort tun könnten. Wir beobachten das weiter. Ich verschreibe dir ein paar Medikamente, vor allem wegen deines Bluthochdrucks. In einem Monat machen wir einen Folgetermin, einverstanden?“

      

      In meinem ersten Semester in Passau veränderte sich mein Zustand nur minimal. Trotzdem versuchte ich, regelmäßig Sport zu machen, obwohl mich mein Körper bereits nach kurzer Zeit im Stich ließ. Boxen ließ ich bis auf Weiteres sein, und auch Basketball hielt ich kaum länger als wenige Minuten durch. Daher fuhr ich oft mit dem Rad am Inn entlang. Für mich bestand kein Zweifel: Die Reisen durch die Zeit hatten meinen Körper massiv angegriffen. Ich hätte es erkennen müssen, als sich das Herzrasen, das Zittern, die Panikattacken nach dem Aufwachen immer schlimmer wurden. Dummerweise gab es keine Ärzte oder Physiker, die mir dieses Phänomen hätten erklären können. Ich musste meine eigenen Schlüsse ziehen. Und die sagten: Wer sich mit der Zeit anlegt, muss einen Preis bezahlen. Einen hohen Preis. Wer wusste schon, wie viele Lebensjahre mich dieser Eingriff in die Naturgesetze gekostet hatte?

      Ende des Jahres fing ich langsam an, mich besser zu fühlen. Etwa im Februar 2013 stand ich erstmals wieder einen Boxkampf über mehrere Runden durch. Ich war erschöpft und verlor, dennoch war ich unheimlich glücklich darüber, dass mein Körper wieder einen Teil seiner Kraft zurückgewonnen hatte. Auch Dr. Albert bestätigte mir, dass meine Werte sich nach Monaten der Stagnation signifikant verbessert hatten. Die Fältchen um meine Augen verschwanden. Mit neunzehn Jahren schien wieder alles gut zu sein. Meine letzte Zeitreise war da etwa neun Monate her.

      Natürlich gab es Momente, in denen ich meinen Schwur beinahe gebrochen hätte. Zum einen waren da die einfachen Dinge wie eine verpatzte Prüfung oder ein unerwartetes Sportergebnis, mit dem man Geld hätte verdienen können. Solche Gelegenheiten tat ich nach kurzem Innehalten meist mit einem Schulterzucken ab. Wesentlich schwerer war es, in Situationen zu widerstehen, die eine große Wirkung hatten, und zwar nicht nur auf mich. Im Frühsommer 2013 wurde Passau von einer Jahrtausendflut heimgesucht. Dazu muss man wissen, dass Hochwasser in Passau weiß Gott keine Seltenheit sind. Im Grunde kommt alle paar Jahre eine sogenannte Jahrhundertflut um die Ecke. Wie Manhattan zwischen Hudson und East River, so liegt die Passauer Altstadt zwischen Donau und Inn, die an der Ortsspitze ineinanderfließen. Es ist wunderschön anzusehen, wenn die Flüsse Normalpegel haben – rechts der grüne Inn, links die eher blaubraune Donau. Verheerend wird es, wenn die Flüsse ansteigen. Auf der Donauseite gibt es kaum eine Kneipe oder ein Restaurant, das älter als zehn Jahre ist, da spätestens nach dem zweiten Hochwasser auch der hartnäckigste Wirt aufgibt. Doch dieses Mal kam es wesentlich härter. Die komplette Altstadt stand meterhoch unter Wasser. Manche Häuser wurden sogar bis in den ersten Stock überflutet. Nadine war in unserer Wohnung im zweiten Stock eingeschlossen. Jörg und ich waren nicht zu Hause und vollkommen von Nadine abgeschnitten. Es waren Szenen wie in einem Katastrophenfilm. Vor lauter Verzweiflung war ich kurz davor, mich ein paar Tage zurückzuträumen und alles so zu arrangieren, dass wir weit weg und in Sicherheit waren. Doch dann erinnerte ich mich an meinen Schwur. An meine Mutter, die vor einer Ewigkeit in einer anderen Realität so glücklich gewesen und jetzt ein Wrack war. An meinen Gesundheitszustand, der sich gerade erst erholt hatte. Und damit ließ ich es bleiben. Die anderen 7,5 Milliarden Menschen auf der Welt hatten diese Möglichkeit ja auch nicht. Vermutete ich zumindest.
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      In den Monaten vor dieser Katastrophe hatte ich angefangen, das Leben in Passau in vollen Zügen zu genießen. Meine Mutter war Anfang 2013 wieder nach Hause gekommen. Die Last, jedes Wochenende heimfahren zu müssen, somit von mir genommen. Also blieb ich immer öfter am Wochenende in Passau. Die Stadt hatte damals gerade mal fünfzigtausend Einwohner, davon war gefühlt jeder vierte Student. Entsprechend pulsierte es dort. Ständig machte ein neues Restaurant auf oder schloss dort gerade eine Bar, um einer anderen Platz zu machen. Mehr als einmal sagte ich die fünf Worte zu Jörg, die jeder Mann irgendwann in seinem Leben mal sagt: „Lass uns eine Bar aufmachen!“

      „Jaja, genau. Und wir nennen sie Puzzles, oder?“

      Ich musste lachen. Jörg wusste fast jedes Mal Bescheid, wenn ich einen Film oder eine Serie zitierte. In diesem Fall „How I met your mother“. Doch trotz meines Augenzwinkerns war der Gedanke kein Witz, zumindest nicht völlig. „Ernsthaft, Alter. Ich habe genug Geld. Hier in Passau geht doch immer was.“

      „Gibt es kein anderes Fenster, wo du dein Geld rauswerfen kannst, ohne auch mich zu ruinieren?“, lachte Jörg.

      Ich winkte ab. Abwarten, dachte ich. Der Gedanke musste nur ein paar Tage reifen. Doch wenige Wochen später kam das Hochwasser, und das Thema war bis auf Weiteres vom Tisch.

      Im vierten Semester war Nadine ein paar Monate auf Auslandssemester in Irland. Waren meine Noten schon 2013 weit davon entfernt, gut zu sein, so brach nun vollends das Partyfieber aus. Ich war körperlich wieder voll da; mein letzter Arztbesuch war Monate her, mein letzter Besuch bei meiner Mutter nicht ganz so lange, dennoch war ich seit mindestens fünf Wochen jedes Wochenende in Passau versumpft. Einige Kneipen waren ganz vorne auf meiner Liste, wie das Sausalitos oder das Cubana, das ich bequem zu Fuß erreichen konnte (und von dem aus ich bequem völlig betrunken auch wieder heimtorkeln konnte). Trotzdem versuchte ich alles, war überall einmal und landete in der späten Nacht doch meistens in der Camera, eine Disco – wenn man die stickige Bude so nennen mochte –, die es wohl schon vor meiner Geburt gegeben hatte und die es, wenn man den eingefleischten Besuchern glauben wollte, auch nach unserem Tod noch geben würde. Jörg hielt sich immer öfter fern. Er schien sein Studium ernster zu nehmen als ich. Mir machte das nichts aus, ich hatte eine relativ feste Gruppe an Lehramtsstudenten um mich versammelt, die es auch nicht eilig hatten, fertig zu werden. Im Nachhinein betrachtet war ich wohl auch deshalb der Mittelpunkt jeder Party, weil mein Geld so überaus locker saß. So was zieht bekanntermaßen immer die Schnorrer an. Solange Nadine hier gewesen war, hatte ich die Situation im Griff gehabt, aber im Frühjahr 2014 warf ich das Geld wie lustig bedrucktes Papier unter die Massen. Es blieb nicht aus, dass auch zwielichtige Gestalten darauf aufmerksam wurden. Leute, die... ach, wem will ich etwas vormachen? Natürlich kam es vor, dass beim Vorglühen in meiner Wohnung nicht nur Alkohol konsumiert wurde. Bedenklich wurde die Situation, als statt gelegentlicher Joints Lines aus weißem Pulver auf dem Küchentisch ausgebreitet wurden. In einer dieser Nächte – ich schwöre bei Gott, dass mir mehrere Stunden vollständig fehlen – nahm ich wohl zu viel von allem. Weder könnte noch möchte ich jetzt genauer darauf eingehen, dennoch, wenn ich darf, aber auf mildernde Umstände plädieren: Ich war ein zwanzigjähriger Student, hatte mehr Geld, als ich brauchte, meine Freundin war nicht hier. Ausgerechnet jetzt! Nach Monaten, in denen mir manchmal sogar die Missionarsstellung zu anstrengend war, war ich wieder im Vollbesitz meiner körperlichen Kräfte. So musste es nach einem Abend mit viel Bier, Wodka und vielleicht auch der ein oder anderen Nase Koks unweigerlich dazu kommen. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich beim Aufwachen ihren Namen nicht mehr wusste. Doch der war sofort wieder da, obwohl ich nur ihre brünetten, langen Haare sah, der Rest war in meine dünne Satindecke gewickelt. Ich setzte mich erschreckt auf, ließ mich aber mit schmerzverzerrtem Gesicht sofort wieder in mein Kissen fallen, als die vorige Nacht in Form bohrender Kopfschmerzen nachhallte. Verdammt! Was hatte ich getan? Nach einer Minute stand ich vorsichtig auf, schlich barfuß über achtlos in die Gegend geworfene Kleidungsstücke und ging ins Wohnzimmer. Jörg war die ganze Woche in Ansbach. Gott sei Dank! Über der ganzen Wohnung lag ein derart penetranter Gestank von kaltem Rauch, dass mir sofort schlecht wurde. Ich hastete ins Badezimmer und schaffte es gerade noch, mich über die Toilette zu beugen.

      Am nächsten Tag, als sowohl die Frau, die Wohnung als auch mein Gehirn aufgeräumt waren, kämpften drei Gedanken zeitversetzt in meinem Verstand: Meine erste Reaktion war, die Situation ungeschehen zu machen. Obwohl ich seit fast zwei Jahren keinen Zeittraum mehr gehabt hatte, war ich mir sicher, dass ich es sofort wieder hinkriegen würde. Für eine kurze Zeit saßen Engelchen und Teufelchen gleichwertig auf meinen Schultern, dann biss ich die Zähne zusammen und hielt meinen Schwur. Ich würde Nadine alles beichten. Ja, das wäre das Beste. Es war bedeutungsloser Sex gewesen. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr richtig daran. Und war nicht Nadine genauso schuld? Immerhin war sie seit Wochen eine Million Kilometer von mir entfernt! Mich erfasste eine derartige Entschlossenheit, dass ich mir mein iPhone schnappte, ihre Nummer wählte und dann, beinahe über mich selbst erschrocken, wieder auflegte. Hatte ich die Situation wirklich zu Ende gedacht? Wie könnte ein Gespräch am Telefon anders enden als in einer völligen Katastrophe? Das konnte ich ihr nicht antun. Ich musste es ihr persönlich sagen, wenn ich sie das nächste Mal besuchte. Dann konnten wir streiten, sie würde mir alles Mögliche an den Kopf werfen, doch sie konnte nicht einfach auflegen. Das war die einzige Lösung.

      Als wir am Abend miteinander telefonierten, war ich mir nicht mehr so sicher.

      „Na, wie ist das Wetter in Dublin?“, fragte ich betont gut gelaunt.

      „Zum fünften Mal, du Käsehirn – ich bin nicht in Dublin“, lachte sie.

      „Na ja, aber doch fast, oder?“

      „Ja. Beinahe. So wie du fast in München studierst, Liebling.“

      Liebling. Sie sprach das Wort voller Sehnsucht aus, und ich musste schlucken.

      „Gehst du auch manchmal in die Vorlesungen? Ich will nicht klingen wie deine Mama, ich meine, so habe ich das nicht ...“

      „Schon gut, Mama geht es gut. Mehr oder weniger. Sie fragt mich in der Tat auch immer wieder, was ich die ganze Woche über mache. Da kommt die alte Punkerin einfach durch, grundsätzlich dem Establishment und der Wirtschaft misstrauen, du weißt schon.“

      „Na, zumindest studierst du nicht Betriebswirtschaft. Ich muss ja quasi der Klassenfeind für sie sein.“

      Ich war mir nicht sicher, ob sich meine Mama überhaupt gemerkt hatte, was Nadine studierte, ging aber nicht näher darauf ein. Die Medikamente machten das Gedächtnis meiner Mutter nicht gerade besser. Nadine plauderte ein wenig von ihren Erfahrungen in Irland. Wir waren gemeinsam auf Mallorca und zweimal in Italien gewesen, doch das war ihr erster richtiger Auslandsaufenthalt. Ich hörte nicht richtig zu. Meine Gedanken schweiften zu meinem nächtlichen Fehltritt ab, daher fiel mir nicht auf, als es plötzlich leise wurde am Telefon. Ich weiß nicht, wie lange keiner etwas sagte, sicher waren es nicht mehr als fünf, sechs Sekunden, dennoch wirkte es wie eine Ewigkeit.

      „Hast du gar nichts dazu zu sagen? Ich meine, ihr kanntet euch nicht wirklich, aber trotzdem.“

      Mist! Mir blieb nichts übrig, als zuzugeben, nicht bei der Sache gewesen zu sein. „Hör mal, Schatz, es war eine lange Nacht. Ich bin ein wenig ... neben der Spur. Wen kannte ich nicht wirklich?“

      „Na, Hubert. Er macht auch ein Auslandssemester hier in Irland.“

      Schlagartig war ich voll da. Täuschte ich mich, oder klang sie ein wenig schuldbewusst?

      „Hubert? Du verarschst mich jetzt, oder?“, rief ich lauter als beabsichtigt ins Telefon. Ich konnte spüren, wie Nadine auf der anderen Seite erschrak.

      „Was ist denn das Problem? Ihr habt euch zwei Jahre nicht gesehen, oder?“

      Sie hatte recht. Ich atmete tief ein, versuchte, den aufsteigenden Zorn gewaltsam zu unterdrücken, mich daran zu erinnern, dass ich in dieser Realität keine zehn Sätze mit Hubert gesprochen hatte. Es gelang mir nicht ganz. Mit mühsam unterdrücktem Zorn fragte ich: „Und das ist jetzt Zufall, dass er bei dir auftaucht, oder wie?“

      „Jamie, was in Gottes Namen ist mit dir los? Hubert ist einfach ein früherer Klassenkamerad. Ehrlich gesagt, du gehst mir langsam auf die Nerven.“

      „Du mir auch“, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel, und legte eine Sekunde später auf. Versuchte, mich zu beruhigen. Ging in der Wohnung auf und ab. Doch egal, was ich mir einredete, wie sehr ich versuchte, die Sache als Zufall zu betrachten, es ging nicht. Immer wieder sah ich Nadine mit Hubert beim Liebesspiel, sah sie stöhnend vor mir. Nicht, dass ich das in Wirklichkeit je gesehen hätte, doch das machte für meine übersprudelnde Fantasie keinen Unterschied. Ich war der Einzige auf der ganzen Welt, der eine andere Realität kannte. Hubert wäre mit Nadine zusammengekommen, wenn ich nicht die Situation zu meinen Gunsten verändert hätte. Und jetzt tauchte der Kerl in Irland auf? Nur ein Narr hätte an Zufall geglaubt. Vielleicht ließ sich die Zeit nur für eine begrenzte Spanne austricksen und schlug dann mit aller Kraft zurück. Hubert war in Irland. Wäre ich nicht so ein eifersüchtiger Idiot gewesen, hätte ich nachgefragt, was er dort tat, was er studierte, wo er wohnte, doch dafür war es jetzt zu spät. In diesem Moment hätte ich jemanden wie Jörg gebraucht. Ich hätte ihm alles erzählt und er hätte mir den Kopf gewaschen. Doch so tat ich das Nächstbeste, das mir einfiel: Ich rief das Mädchen vom Vorabend an. Zehn Minuten später war ich auf dem Weg zu ihr.
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      „Musst du wirklich schon fahren?“

      „Ich bin auf der Zielgeraden, Mom. Wenn ich noch eine Prüfung nicht packe, kann ich mich bei der Müllabfuhr bewerben“, sagte ich. Ich versuchte, locker und entspannt zu klingen. Etwas, das mir im normalen Leben nicht schwerfiel. Sobald ich allerdings die heimatliche Wohnungstür öffnete, gab ich diese Eigenschaft wie eine Jacke an der Garderobe ab. Mama schaute mich durchdringend an, und ich fühlte mich gleich noch unwohler wegen meiner Lüge. Wobei es genau genommen keine Lüge war. Schließlich hätte ich längst meinen Bachelor in der Tasche haben sollen. Ein wenig Extrakonzentration auf den Berg an Unterlagen konnte auf keinen Fall schaden. Dennoch, es war Sonntag Nachmittag, draußen hatte es gerade mal zehn Grad, und ein starker Wind pfiff durch die Stadt. Wetter, bei dem man sich eigentlich eine Decke schnappen und sich auf die Couch verkrümeln wollte.

      „Zumindest scheinst du wieder mehr zu essen.“

      Sie wirkte zehn Jahre älter, als sie in Wirklichkeit war. Von ihren einst schwarzen Haaren waren nur noch vereinzelte Strähnen übrig, der Rest war grau geworden. Als ich am Freitag angekommen war, hatte ich schlucken müssen.

      „Willst du sagen, ich werde dick?“, fragte ich mit bösem Gesichtsausdruck.

      Jetzt lächelte sie. Endlich. Sie streichelte mir über die Wange, wozu sie sich regelrecht strecken musste. „Ach, Jamie. Was würde ich ohne dich bloß machen?“

      Die Frage ist, was du wegen mir machst. Der Gedanke war wie immer einfach da. Keine Abwehrmöglichkeit. Es war jetzt fast vier Jahre her, dass ich entdeckt hatte, was meine Reise durch die Zeit angerichtet hatte. Und das war beileibe nicht alles, wie mir im Laufe der folgenden Monate klar wurde. Mama hatte den Spruch mit dem Essen völlig ernst gemeint, doch sie hatte natürlich nicht den Hauch einer Ahnung, was wirklich dahintersteckte.

      „Du hättest niemanden, den du füttern könntest, würde ich sagen.“

      „Ich habe dir natürlich etwas eingepackt.“

      „War mir klar. Kann ich es selbst tragen, oder brauche ich Hilfe?“

      „Jamie, du ...“

      „Nur ein Scherz. Ein Scherz, Mom! Ich liebe deine kleinen Care-Pakete. Beim Hochwasser 2013 konnte ich damit die Nachbarn in der Stadt einige Monate durchfüttern.“

      Jetzt lachte Mama tatsächlich. Bei Gott, das tat gut. Ich hatte sie in den letzten Jahren oft weinen, aber bestimmt keine fünfmal lachen sehen. Ich gab ihr einen Kuss und verabschiedete mich, bevor mir selbst die Tränen kommen konnten. Sie sah so klein und abgemagert aus, dass es mir jedes Mal schwerer fiel, zurück nach Passau zu fahren. Gleichzeitig war ich auch froh, wieder weg zu sein. Ich denke, so geht es vielen jungen Erwachsenen. Man ist hin- und hergerissen zwischen dem Kind, das man schon lange nicht mehr ist, und dem Erwachsenen, der man vielleicht eines Tages werden wird. Aber ich will hier niemanden mit philosophischen Abschweifungen langweilen. Tatsache war, dass ein Teil von mir es kaum erwarten konnte, zurück nach Passau zu kommen.

      Als ich mit meinem Audi TT über die A3 Richtung Regensburg heizte (ja, schließlich hatte ich doch nicht widerstehen können), dachte ich an die Arbeit, die ich in weniger als drei Wochen schreiben sollte. Jörg hatte bald seine letzten Prüfungen. Wenn das so weiterging, würde der Kerl in nicht einmal einem Jahr ein echter Anwalt sein. Und ich? Wusste noch nicht einmal, wohin nach dem Studium. Klar konnte ich im Zweifelsfall Englisch- und Geschichtslehrer werden. Das Blöde war, dass ich gar nicht wusste, ob ich das wollte. Ein Klassenzimmer voller Halbstarker, und das Tag für Tag? So recht warm wurde ich nicht mit dem Gedanken. Meinen Schwerpunkt hatte ich in den letzten Jahren auf amerikanische Geschichte gelegt. Das erhöhte meine Qualifikation für eine deutsche Schülerschaft nicht gerade. Doch ich hatte gemerkt, wie mich die Zusammenhänge fesselten. Vielleicht lag es auch daran, dass ich mich so gut wie gar nicht mehr an meine Jahre in den USA erinnern konnte. Ich hatte vielleicht zwei Staatsbürgerschaften, doch gefühlt wurde ich von Jahr zu Jahr mehr Deutscher.

      Als ich mit knapp hundertneunzig km/h bei Regensburg in die 120er-Zone fuhr, schrak ich auf. Hier hatte man mich wahrlich schon oft genug geblitzt. Im ersten Semester war ich praktisch jedes Wochenende nach Hause gefahren, um Mama zu besuchen. Ich hatte zu der Zeit tödliche Angst gehabt, dass sie nie mehr aus der Klinik kommen würde. Schließlich fanden sie eine Kombination aus Antidepressiva und Gesprächstherapie, die Mama so stabil machte, dass sie nach Hause konnte. Ich verfluchte die Tatsache, dass wir nach Omas Tod keinerlei Verwandtschaft mehr in der Gegend hatten. So bat ich Nadines Eltern, regelmäßig nach ihr zu sehen, was die mir mit heiligem Ernst versprachen. Ab da ging es zumindest meinem Gewissen besser.

      

      Ich wünschte wirklich, ich könnte sagen, der Grund für die eilige Verabschiedung von meiner Mutter sei anderer Natur gewesen. Edlerer Natur. Doch die Wahrheit ist: Alles, was in dieser Zeit passierte, war ein Nachhall jenes Streits, den Nadine und ich 2014 gehabt hatten. Und daher fuhr ich, als ich an jenem kühlen Aprilabend des Jahres 2016 endlich in Passau ankam, auch nicht zu unserer gemeinsamen Wohnung, sondern nahm die Ausfahrt Passau Süd. Wenige Minuten später stand ich im Hallenbad „Peb“, das zu einer großen Bad- und Saunalandschaft gehörte. Im Sommer waren wir oft hier. Einmal war ich vom Zehn-Meter-Turm gesprungen. Für jeden, der nicht glaubt, dass Zeit relativ ist, ein lohnender Versuch. Zwei Sekunden wirken wie zehn Minuten.

      „Süßer, ich hatte schon beinahe gedacht, du versetzt mich.“

      Ich klopfte ihr mit der flachen Hand auf den Hintern, der in beängstigend engen Jeans steckte. „Keine Sorge. Wir haben noch Zeit genug.“

      „Vielleicht sollten wir gleich fahren. Ich fürchte, ich habe mein Höschen vergessen“, hauchte sie mir mit einem Kuss ins Ohr.

      „Du hast keinen Bikini dabei?“

      „Bikini hab ich auch keinen dabei, stimmt.“

      Mir wurde heiß und gleichzeitig fing meine Jeans an, zu spannen.

      „Na dann“, sagte ich nur, strich ihr eine pechschwarze Haarsträhne aus dem Gesicht und legte ihr die Hand um die Schulter.

      Ja, ich sagte pechschwarze Haare.

      Nein, es handelte sich bei der Dame nicht um Nadine.

      

      Etwa eine Stunde später lag ich auf der zerwühlten Bettdecke und ignorierte das Rauchen-verboten-Schild, das gut sichtbar neben dem Fernseher platziert war. Sabrina war in der Dusche verschwunden. Ich fühlte mich furchtbar. So ging es mir immer. Jedes Mal schwor ich mir, dass es das letzte Mal sein würde. Beinahe hätte ich es auch gehalten. Seitdem Nadine Ende 2014 nach Passau zurückgekommen war, hatten wir eine wirklich tolle Phase. Das Problem mit Hubert hatte sich aufgelöst, nachdem sie mir wieder und wieder versichert hatte, dass er nur ein Freund war. Ich glaube sogar, dass sie meine Eifersucht niedlich fand.

      Doch kaum war ich allein auf einer Party oder sonst irgendwo, wo es Alkohol gab, war es wie bei Dr. Jekyll und Mr. Hyde. Es fiel mir leicht, Frauen kennenzulernen, und ihnen fiel es leicht, mit mir ins Bett zu gehen. Wann würde das aufhören? Sollte ich mich ewig von Ast zu Ast schwingen, bis ich herunterfiel? Ich liebte Nadine, und dennoch tat ich so etwas. Vor allem war es nicht das erste Mal mit Sabrina gewesen. Ich hatte sie vor drei Monaten kennengelernt, etwa zu der Zeit, als Hubert in Passau aufgetaucht war. Wieder so ein Zufall, den nur ich durchschauen konnte! Ich wurde ihn einfach nicht los. Egal, was ich machte. Da würde mir auch keine Zeitreise mehr helfen, es sei denn, ich würde ihn umbringen. Er war die wenigen Male, in denen wir uns sahen, auch noch verdammt freundlich zu mir gewesen. Dafür hasste ich ihn noch mehr. Klar, dieser Hubert wusste nicht, dass er mir mal gegen die Rippen getreten hatte.

      In diesem Moment kam Sabrina aus der Dusche, vollkommen nackt, glatt von Kopf bis Fuß, und lächelte mich an. Meine Gedanken an Hubert lösten sich in Rauch auf.

      „Worüber denkst du nach, du Hengst?“, fragte sie lächelnd. Meine Laune stieg wieder. Wer konnte bei dem Anblick auch ärgerlich bleiben? Ich stand auf, ging zur Balkontür, um meine heruntergerauchte Zigarette hinauszuwerfen, schaute über das billige Grün des Plastikgeländers – und erstarrte. Zwei Stockwerke unter mir, direkt neben meinem blauen Audi, stand Nadine und starrte direkt zu mir herauf. Der Blitz, der mich aus ihren Augen traf, ließ meine Beine wacklig werden. Ich sank, ohne es recht zu bemerken, auf den Plastikstuhl, der auf dem winzigen Balkon stand. Was sollte, was konnte ich sagen? Es ist nicht so, wie du denkst? Ich stand, nur mit einem kleinen, weißen Handtuch um die Hüften, auf einem Hotelbalkon. Und als wäre das nicht Beweis genug, schaute in diesem Moment Sabrina neben mir aus der Balkontür hinaus.

      „Soll ich schon mal alleine anfangen?“, fragte sie und zwinkerte mich an, wurde aber sofort ernst, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.

      Das war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Nadine, die bislang kein Wort gesagt hatte, brüllte: „Wer ist die Schlampe, du Arschloch?“, drehte sich um, schlug mit voller Wucht gegen meinen rechten Außenspiegel und ging zu ihrem Auto. Sabrina hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Dann ging sie hinein. Zuerst war ich sicher, sie würde sich anziehen und fahren. Doch wenige Sekunden später kam sie, in einen Bademantel gehüllt, auf den Balkon und legte mir eine Decke um die Schultern.

      „War das deine ...?“

      „Freundin? Ja“, seufzte ich. Ich schaute Sabrina an. Sie schien nicht überrascht.

      „Wie hat sie dich gefunden?“, fragte sie stattdessen.

      Was spielt das für eine Rolle, wollte ich sagen, dann zuckte ich mit den Schultern. Wie bereits erwähnt, Passau war klein. Mit etwas Pech hätte sie mich bereits früher erwischt. Außerdem war ich im Laufe der Zeit immer unvorsichtiger geworden.

      „Willst du mich irgendwas fragen?“, murmelte ich, während ich den beige gefliesten Boden anstarrte.

      „Nein. Mir war klar, dass du in einer Beziehung steckst.“

      „Wirklich?“

      „Komm schon, Jamie. Jetzt beleidigst du mich. Auch wenn ich beim Sex gerne die Schlampe raushängen lasse, heißt das nicht, dass ich blöd bin. Warum wohl können wir uns nur so selten treffen und gehen ins Hotel?“

      Ich nickte. Natürlich. Sabrina studierte im zweiten Semester Jura. Ganz dämlich konnte sie nicht sein. Ich atmete tief ein und stand auf. „Sollen wir uns eine Pizza kommen lassen? Heimfahren brauche ich heute gewiss nicht mehr“, sagte ich.

      

      Entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten verbrachte ich den kompletten Montag an der Universität. Es war windig, und strahlender Sonnenschein wechselte sich im Minutenrhythmus mit Regenschauern ab. Klassisches Aprilwetter. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal an einem Tag alle Vorlesungen besucht hatte. Es war eine willkommene Ablenkung. Der Schwerpunkt über die Clinton-Jahre war weniger berauschend als die Zeit von Nixon und Reagan, dennoch war ich voll bei der Sache. Erst um sieben Uhr abends kam ich in unserer Wohnung an. Ich fuhr mir durchs nasse Haar. Weder gestern noch heute hatte ich eine Nachricht von Nadine bekommen. Auch ich hatte nicht geschrieben. Was hätte ich sagen können? Dennoch, wir wohnten zusammen, und da war ein Treffen unvermeidlich.

      Langsam ging ich die Treppen hinauf. Jede zweite Stufe knarrte. Das Hochwasser hatte dem alten Gebäude zugesetzt. Mit jedem Schritt wurde ich langsamer. Wenn doch einfach eine Stufe nachgeben, ich hinunterfallen und mir die Beine brechen würde! Alles wäre besser, als Nadine gegenüberzutreten. So leise wie möglich schob ich den Schlüssel ins Schloss. Was umsonst war, denn die Tür knarrte vernehmlich, und ich sah sofort, dass Licht brannte. Ich atmete tief durch.

      „Nadine?“, fragte ich und ärgerte mich, dass meine Stimme sich wie die eines ängstlichen Kindes anhörte.

      „Ist nicht hier“, sagte stattdessen Jörg, der wie ein Geist in der Wohnzimmertür erschienen war. Ich zuckte zusammen. Er schaute mich aufmerksam an, sagte aber nichts.

      „Du weißt Bescheid“, sagte ich. Es war keine Frage.

      „Nadine ist weg. Und du bist ein Vollidiot.“ Er drehte sich um und verschwand. Bevor ich meinen Selbstmordgedanken zu Ende denken konnte, stand er mit zwei Becks in der Hand vor mir.

      „Hier. Ich glaube, das können wir beide brauchen.“

      Dankbar griff ich zu. Ich setzte mich auf einen der Barhocker, die ich nach dem ersten Semester für unsere Partyküche gekauft hatte. Eine Minute sagte niemand etwas. Schließlich seufzte ich und sah Jörg an.

      „Okay. Was willst du wissen? Schieß los.“

      „Du fickst eine Schwarzhaarige in einem Hotel. Ich denke, das ist so ziemlich das Wichtigste, was ich wissen muss. Verbessere mich, wenn etwas davon nicht stimmt.“

      „Noch so’n Spruch, Kiefer... ach, du hast ja recht. Was soll ich jetzt tun? Auf den Boden fallen und heulen?“

      „Ihr bringt mich da in eine beschissene Lage, Jamie.“

      „Wir? Dich?“

      „Was denkst du? Seit Jahren sehe ich zu, wie du dein Studium und Nadine vernachlässigst. Aber du bist mein bester Freund seit der Grundschule. Ich muss zu dir halten, oder? Trotzdem mag ich Nadine. Sie tut mir leid. Und sie hat recht.“

      Ich konnte nicht anders, ich musste Jörg um den Hals fallen. Er klopfte mir leicht pikiert auf den Rücken.

      „Ja, ist ja okay. Ich steh zu dir, Alter, aber jetzt rotz mir nicht den Pulli voll.“

      „Egal, wie es aussieht, ich liebe Nadine“, sagte ich.

      „Jedenfalls ist sie weg. Verstehst du, was ich sage?“

      Mir war schon bei dem Gedanken an die Frage übel, aber ich musste es einfach wissen: „Bei welcher Freundin ist sie untergekommen?“

      Jörg schaute mich genau eine Sekunde zu lange an. Zwar konnte ich in die Vergangenheit reisen, doch in diesem Moment schien ich auch die Zukunft vorhersagen zu können. Trotzdem zog es mir den Magen zusammen, als er die Worte endlich aussprach: „Sie schläft bei Hubert.“

      

      Zum ersten Mal seit Jahren tat ich in dieser Nacht kein Auge zu. Kurz überlegte ich, etwas aus meinem Privatvorrat zu rauchen, um mich zu beruhigen. Dann verwarf ich den Gedanken und starrte an die Decke. Ich musste einen klaren Kopf bewahren. Die drei Pils, die ich mit Jörg getrunken hatte, hatten kaum eine Wirkung auf mich. Doch wenn ich es jetzt übertrieb, würde ich eine Dummheit begehen. Die Frage war dann nur noch, ob es eine kleine Dummheit sein würde (zu Hubert fahren und ihm die Zähne ausschlagen) oder eine große (auf den Schwur scheißen und durch die Zeit springen). Wollte ich überhaupt mit Nadine zusammen sein? Warum ging ich fremd? Die Antwort war so einfach wie armselig: weil ich es konnte. Weil ich ganz tief in mir drin wusste, dass ich im schlimmsten Fall mit Netz und doppeltem Boden arbeitete. Ich konnte alles rückgängig machen. Auch wenn ich geschworen hatte, das nie wieder zu tun. Das Gedankenkarussell drehte sich bis sechs Uhr morgens. Dann schlief ich kurz ein, träumte intensiv, ohne dass es Folgen hatte, und wurde um 7:30 Uhr von Jörg geweckt.

      „Sag mir, dass du keinen Mist machst. Ich geh jetzt in die Vorlesung und kann mich nicht konzentrieren, wenn ich mir dauernd Sorgen machen muss, was du treibst.“

      „Ja, Papa.“

      „Ich mein’s ernst.“

      Jörg. Er war bereits vor zehn Jahren erwachsen gewesen. Wie hatte er mir so enteilen können? Ich hatte ihn immer als meinen kleinen Sidekick betrachtet. Doch nun schien es, als wäre ich Watson und er Sherlock Holmes.

      „Was sollte ich schon für einen Mist machen?“

      „Zu Nadine gehen natürlich.“

      „So ein Blödsinn!“, sagte ich.

      Genau das würde ich machen.
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      Der Gedanke war gut und schön, doch dummerweise hatte ich keine Ahnung, wo Hubert wohnte. Ich suchte bei Facebook, doch natürlich war da nichts zu finden. Ich wurde zunehmend nervöser. Jede Stunde länger, die Nadine bei Hubert war ... Ich wollte nicht daran denken. Passau war keine Großstadt, aber definitiv zu groß, um jemanden zufällig zu finden. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste den demütigenden Weg in Nadines Betriebswirtschaftskurs gehen. Nadine hatte mir auf unzähligen Partys Kommilitoninnen vorgestellt, die ich schneller vergaß, als Usain Bolt die hundert Meter rannte. Aber irgendjemand würde mir hoffentlich über den Weg laufen, der mir bekannt vorkam.

      Da mein Auto in der Tiefgarage stand, ging ich zu Fuß. Es nieselte leicht und hatte vielleicht zwölf Grad, doch das machte mir nichts. Ich spürte, wie sich die bleierne Müdigkeit, die nach der schlaflosen Nacht auf mir lastete, langsam löste. Immer wieder kamen mir Gruppen von graugesichtigen Männern in Hoodies oder Plastikjacken entgegen. Passau als Grenzstadt zu Österreich war im vergangenen Jahr besonders hart von der Flüchtlingskrise getroffen worden. Tausende Neuankömmlinge hatten das Stadtbild nachhaltig verändert. Als ich endlich am Inn war, hatte ich fast mein gesamtes Bargeld in verschiedene Hände gesteckt. Ich verfluchte die Parkplatzknappheit in der Altstadt. Mit dem Auto wäre ich längst hier gewesen. Etwa fünf Minuten später war ich dann am Campus, was aber noch nicht viel hieß. Ab dem Innsteg war im Grunde alles Universität. In wenigen Wochen würden die Wiesen hier sattgrün leuchten und gesäumt sein von den Reichen und Schönen aus allen Teilen der Republik, deren Eltern sie hier studieren ließen, doch heute sah es verlassen aus. Bei dem Wetter trieben sich nur eine Handvoll versprengte Studenten herum. Ich beschleunigte meine Schritte in dem Maße, in dem sich meine Gedanken beschleunigten. Die letzten Meter rannte ich.

      Bevor ich mich orientieren konnte, kam mir der Zufall zu Hilfe.

      „Jamie? Was machst du denn hier?“, kam es von der Seite. Ich tat so, als sei ich in den Aushang vertieft und drehte mich überrascht um.

      „Oh, hi ... äh ... Chantal.“

      „Jennifer.“

      „Fängt zumindest beides mit Tsch an“, antwortete ich. So lahm, dass sie nicht einmal ihre Mundwinkel nach oben zog. Auch wenn ich ihren Namen nicht mehr wusste, so war mir bestens vor Augen, woher ich sie kannte. Wieder so ein Tiefpunkt aus der Vergangenheit. Ich senkte den Kopf, um meine Verlegenheit zu unterstreichen und mich gleichermaßen zu verabschieden, doch Jennifer ging noch einen Schritt auf mich zu. Wollte sie die alten Geschichten durchkauen? Dafür hatte ich nun gerade gar keinen Nerv.

      „Suchst du Nadine?“, fragte sie stattdessen.

      Das war so unerwartet, dass ich im ersten Moment gar nichts sagte.

      „Ihr seid doch nicht mehr zusammen, oder?“, fragte sie. Täuschte ich mich, oder blitzten ihre dunkelbraunen Augen hämisch auf?

      „Woher weißt du ... ich meine ...?“ Respekt, Jamie. Sprachlicher Rückfall ins Kleinkindalter. Ich sagte einfach nichts mehr und beschloss, ihre unverkennbare Lust an meiner Situation auszusitzen.

      „Dass ihr nicht mehr zusammen seid? Oder dass ihr zusammen wart? Weißt du, Jamie, da musst du spezifischer fragen.“ Sie lächelte mich dünn an.

      Oh ja. Unser letztes Treffen hatte eindeutig Spuren hinterlassen. Oder war es die Zeit danach gewesen, in der ich mich nicht gemeldet hatte? Wer konnte das so genau sagen? Ich legte den Kopf schief, um sie zum Weitersprechen zu animieren.

      „Okay, ich rate mal, nachdem du nichts sagst. Nadine hat einigen Mitstudentinnen davon erzählt. Ja, ich war eine davon. Mach den Mund wieder zu! Das wüsstest du, wenn du auf den Partys nicht immer so hacke gewesen wärst. Und ja, ich wusste schon immer, dass ihr beide ein Paar wart. Hat es mich gestört? Nein, offenbar genauso wenig wie dich, oder?“ Jetzt schaute sie doch böse drein. Es half nicht, ich musste eine einigermaßen glaubwürdige Entschuldigung bringen, sonst würde ich nichts aus diesem Gespräch mitnehmen außer noch mehr Selbsthass.

      „Hör mal, Chan... Jennifer, es tut mir leid. Du musst wissen ...“

      Sie winkte ungeduldig ab. „Spar dir den Mist. Willst du wissen, wo du sie findest?“

      Ich nickte überrascht. Sie zog ein kleines Notizbuch aus ihrer überdimensionalen Tasche, riss eine Seite heraus und kritzelte die Adresse darauf.

      „Gleich hier rauf bei der Klinik. Du kannst es nicht verfehlen.“

      „Wieso hilfst du mir?“

      „Dir helfen? Wo denkst du hin? Ich will nur, dass dir Nadine richtig schön die Meinung geigt. Vielleicht verdrischt dich Hubert ja. Man hört, er sei ziemlich groß.“ Sie zeigte mir den Mittelfinger, drehte sich um und ging.

      Ich war baff. Auch wenn ihre Beweggründe alles andere als schmeichelhaft gewesen waren, hatte sie mir einen riesigen Dienst erwiesen. Ich tippte die Adresse in mein iPhone und lief los.

      

      Jennifer hatte nicht übertrieben. Es war wirklich ein Katzensprung. Ich muss zugeben, dass ich zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte, was Hubert eigentlich in Passau machte. Soweit ich wusste, hatte er vorher in Nürnberg studiert. Es war mir in diesem Moment auch egal. Mein Ziel war ein orangefarbenes Mehrparteienhaus. Es gab genug Parkplätze, sogar ein paar Bäume in der Umgebung, und die Fenster waren kleiner (und vermutlich besser isoliert) als bei uns in der Altstadt. Ich starrte auf das Gebäude. Da waren sie also gerade. Was sie wohl machten? Ich presste die Augen, so fest es ging, zusammen und versuchte, die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben. Dann suchte ich seinen Namen auf den Klingelschildern. Mein Atem wurde ruhiger, während ich versuchte, mir ein paar Worte für die kommende Konfrontation zurechtzulegen. Trotz meines weiten Spaziergangs war ich diesbezüglich kaum weiter als zu Hause. Sollte ich einfach hereinplatzen? Mein heiliger Zorn war plötzlich wie weggeblasen. Ausgerechnet jetzt musste der rationale Teil meines Verstandes die Kontrolle übernehmen. Denn es war doch so: Nicht Nadine war fremdgegangen. Nicht ich war hier der strahlende Ritter, der vorbeiritt, um sie zurückzuholen. Nicht Hubert war der Bösewicht in dieser Geschichte. Ich konnte also kaum mit vor Zorn geschwellter Brust die Tür eintreten, Hubert niederschlagen, mir Nadine über die Schulter werfen und nach Hause reiten. Nadine würde ja gar nicht mit mir reden wollen.

      Ich entfernte meinen Finger vom Klingelknopf. Gerade rechtzeitig kam ich wieder zu mir. Jörg hatte mich richtig eingeschätzt. Beinahe hätte ich Mist gebaut. Doch ich entwickelte mich. Es musste einen anderen Weg geben (ja, eine Zeitreise!), um diese Situation anzugehen. Ich brauchte ein paar ruhige Minuten, um mich zu sammeln, und stellte mich dazu unter einen Baum, dessen erste Knospen gerade zaghaft sprossen. Vor dem Regen bot er keinen Schutz. Welche Möglichkeiten hatte ich? Ich konnte heimgehen und darauf vertrauen, dass sich Nadine irgendwann zeigen musste, um ihre restlichen Sachen zu holen. Doch wie wahrscheinlich war es, dass ich genau zu diesem Zeitpunkt zu Hause sein würde? Ich konnte kaum die komplette Woche Tag und Nacht in der Wohnung verbringen. Ein Anruf? Sie würde nicht ans Telefon gehen, und wenn doch, würde die Situation vermutlich eher eskalieren als sich zu beruhigen. Es gab natürlich noch eine andere Möglichkeit, eine sehr elegante, die keinem Beteiligten im Geringsten wehtat. Die ganze Situation durfte einfach nie passieren.

      Nein! Du hast es geschworen, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf.

      Auf der anderen Seite: Was konnte schon passieren? Ich ging ja nicht ein ganzes Jahr zurück, sondern nur ein paar Tage. Da konnte ich wohl kaum etwas Nennenswertes versauen, oder? Ich müsste nicht einmal viel tun, nur das Treffen mit Sabrina ausfallen lassen. Alles wäre in Butter, und ich bräuchte nicht vor fremden Häusern herumzulungern. Ich war schon fast überzeugt von meiner eigenen Argumentation, als mich eine Stimme aus meinen Überlegungen riss.

      „Cööört ... das darf doch nicht wahr sein!“

      Bereits die lächerlich lang gezogene Variante meines zweiten Vornamens trieb meinen Puls hoch, dazu hätte es nicht einmal der Stimme bedurft. Doch da stand er und starrte mich ungläubig und feindselig an. Hubert! Ich hatte ihn seit unserer Abschlussfeier nicht mehr gesehen. Groß verändert hatte er sich nicht. Er trug einen dunkelgrünen Parka zu einer dunkelblauen Jeans, dazu schwere schwarze Boots. Seine Haare waren noch länger als beim letzten Mal.

      „Zu dir will ich nicht“, sagte ich.

      „Und doch stehst du hier. Du wartest wohl kaum auf deine Vorlesung, oder?“

      „Ich möchte mit Nadine sprechen.“

      „Dann hast du dich im Weg geirrt, Kurt. Soweit ich weiß, wohnt sie bei dir“, sagte er. Die Arroganz in seiner Stimme machte mich schon sauer. Klar, er wollte mich provozieren, und es gelang ihm leider spielend leicht. Angst hatte er keine. Er wusste ja nicht, dass ich ihn in einem anderen Leben schon mal vermöbelt hatte. Ich hatte daher allen Grund, ihn nicht zu mögen. Er hatte umgekehrt eigentlich keinen Grund. Konnte es sein, dass die Vergangenheit, obwohl ich sie verändert hatte, auf irgendeine unheimliche Weise immer noch Teil von uns war? Ließen sich manche Dinge nicht ändern? Oder war die Wahrheit wesentlich profaner und Nadine hatte sich einfach nur extrem über mich ausgekotzt?

      „Hör mal, Hubert, ich habe dich ewig nicht gesehen. Was immer Nadine und mich betrifft, es geht dich nichts an. Also frage ich dich nur einmal: Ist sie bei dir?“

      „Ist sie. Und bleibt sie.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und stellte sich breitbeinig vor mich. Wäre die Situation eine andere gewesen, ich hätte lachen müssen. Es war beinahe wie eine Filmszene. Zum Glück hatte keiner von uns eine Pistole dabei. So mussten im Wilden Westen die Duelle begonnen haben. Kurz überlegte ich, mich umzudrehen und einfach zu gehen, doch in diesem Moment kam der nächste Satz von Hubert. „Was willst du dagegen machen, Cööört?“

      Ich drehte mich um, schaute ihn kurz an und sagte: „Ich gehe da jetzt rein. Oder hast du was dagegen?“

      Eine Sekunde konnte ich seine Augen funkeln sehen. War es eine kleine Unsicherheit? Ich versuchte, zuversichtlicher auszusehen, als ich mich fühlte. War es nicht genau das, was ich vor meinem geistigen Auge schon den ganzen Tag sah? Hubert, dem ich die Fresse polierte? Ja, das war es. Das Problem war nur, dass Hubert dieses Mal völlig nüchtern war, gefühlt nochmals fünfzehn Kilo mehr wog als vor vier Jahren und es scheinbar kaum erwarten konnte, sich an jemandem abzureagieren. Und dieser Jemand ging, anders als in seinem früheren Leben, nicht mehr oft ins Boxtraining, sondern war Stammgast in den Bars. Diese Konstellation gab mir zu denken, doch dafür war es zu spät. Hubert klopfte mit der Faust in seine offene Hand. Nicht, dass diese Geste noch nötig gewesen wäre. Wir wussten beide, was die nächsten Minuten bringen würden. Ich musste versuchen, ihn mit einem schnellen Schlag außer Gefecht zu setzen. Bevor ich die Situation voll durchspielen konnte, sprang Hubert wie ein wild gewordener Stier auf mich zu und versuchte, mich zu packen. Ich reagierte einen Sekundenbruchteil zu spät, vielleicht weil ein Teil von mir bis zum Schluss nicht glauben wollte, dass wir beide uns am helllichten Tag mitten in Passau prügeln würden. Sein pythondicker rechter Arm schlang sich um meinen Hals, während er mit seiner linken Faust in meinen Bauch schlug. Mir blieb die Luft weg. Es ging alles viel zu schnell. Ich zog meinen Hinterkopf mit voller Wucht nach oben und traf Hubert im Gesicht. Er ließ mich los, doch im Vergleich zu Nadines Party hatte ich keinen großen Schaden angerichtet. Vielleicht war seine Nase ein wenig angeknackst. Er fuhr sich darüber, wischte sich eine Träne aus dem Auge und starrte mich an. „Das wollte ich schon in der Schule tun. Der aaarme Jamie, sein Vater ist abgekratzt und Geld hat er auch keins. Du Heuchler!“

      Er war verrückt. Während meine Antipathie gegen ihn aus einer anderen Realität kam, musste er in seinem letzten Schuljahr seinen Hass auf mich gehegt und gepflegt haben.

      „Es geht dir nur um Nadine, du Schwätzer“, schrie ich ihn an.

      „Sie hätte mir gehört. Da kommst du im Freibad um die Ecke und machst alles zunichte. Aber zum Glück ist das jetzt vorbei, denn du hast es versaut, du Trottel!“ Mit dem letzten Wort packte er mich wie ein Wrestler, schlang seine Arme um mich und schleuderte uns beide zu Boden. Ich schlug hart auf und sah Sterne. Bevor ich nach oben kommen konnte, krachte Huberts Faust herab, traf mich an der Wange und ließ meinen Hinterkopf gegen den Asphalt krachen. Ich schlug ihm mit der linken Faust kraftlos in die Seite, was er durch seinen dicken Parka kaum zu spüren schien, während er mir noch einen Hieb ins Gesicht verpasste. Ich schmeckte Blut und spürte Angst aufsteigen. Ich holte mit beiden Armen aus und schlug ihm mit den flachen Händen links und rechts gegen die Ohren. Das wirkte. Hubert schrie vor Schmerz auf, hielt sich die Ohren und rutschte von mir herunter. Endlich konnte ich wieder atmen. Mein nächster Gedanke war, nach vorne zu springen und ihm hart auf die Nase zu schlagen. So etwas beendete fast jeden Kampf. Doch in diesem Moment spürte ich Herzrasen und Schwindel, meine Knie gaben nach. Ausgerechnet jetzt ließ mein Körper mich wieder im Stich! Ich hatte mir etwas vorgemacht. Dadurch, dass ich in den letzten Jahren nie an meine Leistungsgrenze gegangen war, hatte ich geglaubt, alles sei wieder in Ordnung. Doch das war es nicht. Ich stützte mich mit der rechten Hand auf dem nassen Asphalt ab, holte tief Luft und versuchte, die Sterne vor meinen Augen zu vertreiben. Hubert nutzte die Verschnaufpause, kam unschlüssig nach oben, sah, dass ich mit mir selbst zu tun hatte, und verpasste mir einen heftigen Schlag. Er traf mich oberhalb der Nase, was seiner Hand bestimmt mehr weh tat als meinem Kopf, doch das bekam ich kaum noch mit. Von weit her hörte ich Stimmen. Hubert, der mich am Kragen gepackt hatte, ließ mich fallen. Ich lag schwer auf dem nassen Boden, sah mein eigenes Blut, das der Regen langsam wegspülte, und bemerkte unscharf das besorgte Gesicht eines älteren Mannes, der sich über mich beugte. Dann sah ich gar nichts mehr.
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      „Gehst du heute in die Vorlesung, oder bleibst du den ganzen Tag im Bett beim Wichsen?“ Jörg grinste blöde durch die Tür herein, während ich ihm den Mittelfinger zeigte.

      „Hat mein Liebster so was nötig?“, hörte ich eine strenge Stimme aus dem Bad und sah belustigt Jörgs Gesicht an, das innerhalb von Sekunden von einer rosa Färbung in ein kräftiges weinrot überging. Ich zuckte nur mit den Schultern, während Nadine mit gespielt bösem Gesichtsausdruck aus der Badezimmertür herausschaute.

      „Wenn Jörg wüsste, was du alles in der Kiste mit mir machen darfst...“

      „Jaja, ich will das nicht hören“, sagte Jörg, während er die Augen schloss und sich die Ohren zuhielt. „Verdammtes Kopfkino, jetzt ist es zu spät.“

      „Hase, wir müssen für Jörg dringend eine feste Freundin suchen.“

      „Glaubst du, ich hätte es nicht tausendmal versucht?“, antwortete ich mit ernstem Gesichtsausdruck. „Da ist überhaupt nichts zu machen.“

      „Leckt mich. Ich geh jetzt“, sagte Jörg und drehte sich um.

      Nadine lachte laut auf. Es war ein schönes Geräusch. Viel zu lange hatte ich es nicht gehört. Ich beugte mich nach vorne und packte Nadine, die sich gerade die Jeans anziehen wollte, an der Hüfte. „Frau Buchmann, hat Ihnen schon mal jemand gesagt, wie schön Sie heute sind?“

      Spielerisch nahm Nadine meine Hände in die ihren. „Was ist denn los mit dir? Hast du etwas ausgefressen?“

      „Darf ich nicht ein wenig schwärmen?“

      „Höre niemals auf damit“, trällerte sie und blinzelte ein paarmal. „Aber ich muss jetzt trotzdem los“, sagte sie, während sie sich ein dunkelgrünes, eng anliegendes Longsleeve überzog. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich mich heute mit Hubert treffe. Er ist schon über zwei Monate in Passau und fragt dauernd, da kann ich nicht jedes Mal absagen.“

      Ja. Das wusste ich. Langsam ließ ich mich zurück auf das Kissen gleiten und schaute zu, wie meine gute Laune gleichzeitig mit Nadine die Wohnung verließ.

      

      „Jetzt bin ich aber überrascht. Nadine wollte nicht bleiben?“, sagte Jörg, während er herzhaft in seinen Cheeseburger biss.

      Es war erst kurz nach halb zwölf, weswegen der McDonalds in der Stadtmitte nur halb voll war, doch er würde sich schon bald füllen. Wir kamen selten hierher, denn die Mensa ließ kaum Wünsche offen. Heute jedoch hatte ich meine Gründe.

      „Wir treffen uns hier, damit du nicht Hubert und Nadine triffst? Alter, seit wann bist du eifersüchtig? Ich fasse es nicht. Das ist doch total 90er-Jahre.“ Jörg schüttelte tadelnd den Kopf, während er sich das letzte Stückchen in den Mund schob. Ich biss von meinem McRib ab, hatte aber keinen großen Hunger. Wir saßen im ersten Stock, von dem aus man sowohl in die Fußgängerzone, die hinter einem absurd breiten Fußgängerübergang begann, als auch die Stadtgalerie sehen konnte, eine für Passauer Verhältnisse riesige Shoppingmall. Ich schaute den Leuten zu, die auf der Straße vorüberhuschten. Wie vollkommen unterschiedlich sie gekleidet waren. Die einen hatten noch ihre Winterjacken an, während die anderen schon in kurzen Hosen herumliefen, obwohl es immer wieder regnete und nur fünfzehn Grad hatte. Das würde sich den ganzen Tag nicht ändern.

      „Mehr als eine Stunde habe ich nicht, Jamie. Heute Nachmittag ist noch eine wichtige Vorlesung in Unternehmensrecht. Sollte ich nicht verpassen. Was ist los?“

      „Alles bestens. Ich wollte dich nur treffen, ein wenig quatschen.“

      „Was mich freut, zumal du nüchtern bist.“

      „Willst du mir damit etwas sagen?“

      „Hör mal, es geht mich nichts an, mit wem du deine Abende verbringst. Auch wenn ich dich manchmal gerne in der Wohnung festbinden würde, wenn wieder einer deiner Kleinkriminellen vor der Tür steht.“ Ich musste lachen, doch Jörg beugte sich nach vorne und redete etwas leiser weiter. „Das war kein Witz. Du siehst schlecht aus. Wieder mal! Übertreib es bitte nicht, okay? Dir ging es schon mal hundeelend vor ein paar Jahren. Ich wollte das eigentlich nicht sagen, aber es ist so.“

      „Als ob ich das nicht wüsste“, murmelte ich.

      „Hm?“

      „Vergiss es. Darüber wollte ich nicht reden.“

      „Darüber sollten wir aber reden, Jamie. Sieh dich an. Du bist ganz blass, hast Ringe unter den Augen. Schläfst du überhaupt?“

      „Bestimmt sechs oder sieben Stunden. In der Woche“, antwortete ich.

      „Fein. Du findest es lustig.“ Jörg lehnte sich wieder zurück und legte demonstrativ seine Hände auf den Tisch. „Wie kann ich dir dann helfen?“

      „Es geht um Hubert.“

      „Ich wusste es! Was hast du mit diesem behaarten Affen bloß? Den haben wir doch schon auf der Schule gründlich ignoriert.“

      „Und doch werden wir ihn nicht los“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Jörg.

      „Also entweder du sagst jetzt, was dir auf dem Herzen liegt, oder ich hole mir noch einen Royal TS und verschwinde dann. Rede mit mir oder lass es!“, sagte Jörg.

      „Okay. Weißt du, wieso er in Passau ist?“

      „Soweit ich weiß, macht er seinen Master in Interessiert-mich-nicht-die-Bohne.“

      „Ja, aber wieso in Passau? Wieso bleibt er nicht in Nürnberg?“

      „Woher soll denn ich das wissen? Ich kenne den Kerl ja kaum, genau wie du.“

      „Wusstest du, dass er vor zwei Jahren, als Nadine in Dublin war ...“

      „Sie war nicht in Dublin“, unterbrach mich Jörg mit scherzhaft erhobenem Zeigefinger.

      „... als Nadine in Irland war. Entschuldige, wenn ich solche Kleinigkeiten nicht im Detail weiß. Wusstest du, dass Hubert auch dort war?“

      „Nadine hat es mal erwähnt, glaube ich.“

      „Was meinst du? Das ist doch kein Zufall.“

      Jörg wollte etwas erwidern, dann schwieg er und dachte kurz nach. „Ich glaube, Toni hat mal erwähnt, dass Hubert auf Nadine scharf war“, murmelte er, dann wischte er seinen eigenen Einwand mit der rechten Hand beiseite. „Aber das ist fast fünf Jahre her. Ganz ehrlich Jamie, bevor du da ... äh ... dran warst, hätte ich bestimmt auch nicht Nein gesagt. Nadine ist eine super Frau!“

      Ich freute mich über diese Aussage, auch wenn ich sie nicht zum ersten Mal hörte. „Ich persönlich glaube, da steckt mehr dahinter. Es kommt mir vor wie ein kosmischer Witz, dass er immer wieder auftaucht, egal was ich tue“, sagte ich.

      „Was heißt denn das jetzt? Was hast du denn schon getan, außer von Ansbach nach Passau zu ziehen?“, fragte Jörg.

      Ich lehnte mich zurück, schaute mich um, obwohl ich wusste, dass hinter mir niemand saß, und beugte mich dann sehr ernst nach vorne. Es war an der Zeit. Jörgs Grinsen verschwand, als er meinen Gesichtsausdruck sah. „Jetzt hör mir bitte mal genau zu, Jörg. Was ich dir jetzt erzähle, wird dich aus den Socken hauen. Du wirst mir kein Wort glauben. Ich würde es dir auch nicht glauben, wenn du mir so eine hirnrissige Geschichte erzählen würdest, ganz ehrlich. Und trotzdem – mit wem soll ich sonst darüber reden?“ Ich ließ meine Worte bewusst ein paar Sekunden wirken.

      Jörg schien meinen tiefen Ernst zu erkennen, denn er lächelte nicht, als er sich nach vorne beugte. „Oh Mann, was hast du getan? Denk daran, ich bin noch kein fertiger Anwalt, aber ich helfe dir, egal was für einen Schlamassel du angerichtet hast, okay?“

      „Darum geht’s nicht. Ich habe kein Gesetz übertreten. Höchstens ein Naturgesetz.“

      „Ein Naturgesetz? Du meinst so was wie die Schwerkraft?“

      „In der Art. Was, wenn ich dir erzählen würde, dass Nadine und Hubert fast ein Jahr ihres Lebens ein Paar waren?“

      „Alter, ich kapier nicht, was du damit sagen willst.“ Er schaute weiterhin ernst drein.

      „Und wenn ich dir erzählen würde, dass du monatelang wild mit der scharfen Maja herumgevögelt hast?“

      „Dann würde ich vielleicht ein wenig geil werden, denn daran habe ich auch schon öfter gedacht. Aber ansonsten kannst du mir natürlich von allen möglichen Paaren erzählen, die es nie gab. Warst du vielleicht auch mit Jennifer Lawrence zusammen?“

      „Ich sagte ja, dass du mir nicht glauben wirst“, antwortete ich.

      „Es gibt bisher keine Geschichte, die ich glauben könnte. Ich meine, was soll ich darauf sagen? Ich wüsste vermutlich, wenn ich Maja auch nur mal an die Brüste gefasst hätte. Also gehen wir der Sache auf den Grund. Du fragst mich völlig sinnlose Dinge über Beziehungen, die es nachweislich nie gab. Was soll mir das sagen? Dass ich deinen Humor nicht kapiere? Ist dir langweilig?“

      „Mir war noch nie etwas so ernst. Ich habe in Dinge eingegriffen, die kein Sterblicher beeinflussen sollte. Jetzt passt mal gut auf“, ich schaute demonstrativ auf meine Uhr, „in genau dreißig Sekunden wird ein Mann mit einer weißen Jeans auf der vorletzten Stufe stürzen und sich die halbe Cola über die Hose schütten. Schau auf die Uhr!“

      Damit schwieg ich und ignorierte Jörgs debilen Gesichtsausdruck. Eine halbe Minute später kam ein Mann mit weißer Hose die Treppe herauf. Jörgs Augen weiteten sich, als der Mann stolperte und sich von oben bis unten vollkleckerte.

      „Hast du das mit dem Typen ausgemacht? Ist hier eine versteckte Kamera oder was soll das?“, fragte er.

      „Ich wusste, dass das allein nicht reichen würde. Nimm es als Kostprobe. In etwa fünf Minuten wirst du eine WhatsApp bekommen, dass eure Vorlesung heute verschoben ist. Der Grund ist, dass euer Professor eine Autopanne hatte, ziemlich genau vor dreißig Minuten, und deswegen nicht rechtzeitig in Passau sein kann. Und wenn dir das nicht reicht, kommt jetzt das große Finale: Heute Abend wird Bayern München das Halbfinale gegen Madrid gewinnen. Aber sie werden trotzdem ausscheiden, denn sie gewinnen zwei zu eins. Thomas Müller verschießt einen Elfmeter.“

      Jörg starrte mich mit offenem Mund an. „Du bist verrückt.“, sagte er nur, schaute aber wieder zu dem Mann mit der nassen Hose.

      „Das dachte ich auch sehr lange. Warte noch ein wenig, dann sprechen wir weiter“, sagte ich und verschränkte die Arme. Jörg wollte wieder anfangen, doch ich schwieg. Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, vor der Nachricht des Professors weiterzusprechen. Wenige Minuten später piepte Jörgs Smartphone. Er zuckte zusammen und starrte mich an.

      „Lies die Nachricht“, sagte ich.

      Jörg las und hielt sich eine Sekunde später die Hand vor den Mund. „Wie um alles in der Welt konntest du das wissen?“

      „Wir haben dieses Gespräch bereits geführt. Zweimal.“

      Jörg starrte mich an. „Alter, hängst du in einer Zeitschleife oder was? Krass, wie lange geht das schon so?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Du hast zu oft ‚Täglich grüßt das Murmeltier‘ gesehen. Aber es kommt der Sache nahe. Frag nicht, wie es möglich ist, doch ich kann tatsächlich durch die Zeit reisen. Kann Dinge ändern, die bereits passiert sind. Doch es hat offenbar seinen Preis“, sagte ich und deutete mit beiden Zeigefingern auf meine Augenringe.

      „Du meinst – du hast den heutigen Tag schon mal erlebt?“

      „Genau. Bei unserem ersten Gespräch, das für mich drei Tage her ist, hast du mir genauso wenig geglaubt wie heute. Doch da konnte ich noch keine Beweise ins Feld führen. Beim zweiten Mal habe ich dann besser aufgepasst. Ich hätte noch ein paar Dinge, die ich dir erzählen könnte.“

      „Das ist unmöglich. Vollkommen unmöglich! Sag mal, ich träume doch nicht?“

      „Du sitzt mit mir hier. Alles ist real. Nur ich träume“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass ich Jörg damit noch mehr verwirren würde.

      „Du träumst? Das heißt, du liegst in diesem Augenblick im Bett?“ Jörgs Gesicht sah aus, als wisse er nicht, ob er loslachen oder weinen sollte.

      „Richtig, und auch wieder nicht. Der Jamie hier sitzt dir genauso zum ersten Mal gegenüber wie du ihm, doch mein Geist ist drei Tage älter. So funktioniert es. Ich versetze mich in mein jüngeres Ich. Obwohl ich mir vor Jahren geschworen habe, es nicht mehr zu tun.“

      Jörg schaute mich an, dann auf seine Hände, dann wieder zu mir. Man sah regelrecht die Gedanken, die in seinem Kopf arbeiteten.

      „Du hast das schon öfter getan.“

      „Zu oft. Und jetzt tue ich es wider besseres Wissen erneut.“

      „Warum? Warum hast du es wieder getan?“

      „Weil ich ansonsten mit gebrochenem Kiefer, zerschlagener Nase und einigen anderen Verletzungen im Krankenhaus liegen würde, statt vor dir zu sitzen.“

      Und damit erzählte ich Jörg die ganze Geschichte. Er unterbrach mich kein einziges Mal.
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      Mittlerweile konnte ich meine Träume so timen, dass ich nicht völlig unvermittelt aufwachte, sondern dann, wann ich es wollte. Die im Schlaf vergangene Zeit war mir nach wie vor ein Rätsel. Doch was wusste ich denn wirklich darüber? Ich fischte im Trüben. Aber ich hatte endlich jemanden, mit dem ich darüber sprechen konnte. Das war nicht so leicht, wie es sich anhört. Sie wissen, wie man sich fühlt, wenn man aus einem besonders realistischen und fürchterlichen Albtraum aufwacht? Man ist noch minutenlang mitten im Geschehen, hängt an der Schwelle zwischen Traum und Realität fest; traut sich kaum unter der Bettdecke hervor. Sie können es sich vorstellen? Dann multiplizieren sie dieses Gefühl mit tausend, und sie bekommen eine ungefähre Ahnung davon, wie es nach einem Zeitsprung ist. Egal, ob man sich darauf vorbereitet, die körperlichen Reaktionen sind jedes Mal furchtbar. Es dauerte inzwischen fast zwei Stunden, bis ich mich so weit im Griff hatte, ins Badezimmer gehen zu können. Und das war jetzt das dritte Mal in wenigen Tagen. Ich spürte, dass ich wieder krank wurde.

      Warum also hatte ich es getan? Weil ich Schmerzen hatte und im Dreck lag? Vielleicht auch. Doch hauptsächlich, weil ich merkte, dass ich anders keine Chance hatte, Nadine zurückzubekommen. Wäre Hubert nicht gewesen, hätte ich sie überzeugen können. Doch gegen ihren Zorn und ihre Verletztheit gepaart mit einem Hubert, der sie jede Minute abschirmte, war ich machtlos. Zumal in dem Zustand, in dem ich mich befand, als sie mich ins Krankenhaus brachten. Das war zum Glück nur wenige Meter entfernt. Ich beachtete die Schwestern und Ärzte gar nicht, die meinen Kiefer untersuchten und mir Schmerzmittel gaben. Das alles war für mich eine Gegenwart, die nie passieren würde. Ich schlief ein und ging sofort zurück. Ich blieb so lange bei Mama, bis ich mein Treffen mit Sabrina sicher verpasste, dann zog ich mich zurück. Die Gefahr war gebannt. Als ich wieder aufwachte, lag ich nicht mehr im Krankenhaus, sondern auf meiner Couch zu Hause. Die Schmerzen in meinem Gesicht waren verschwunden. Bevor die Panikattacke mich überrollte, überzeugte ich mich, dass auch meine Knöchel keine Spur eines Kampfes zeigten. Dann traf mich der Zeitschock. Ich vermute, es ist wie der erste Rausch nach vier Jahren Abstinenz. Es war schlimm. Aber das hatten wir bereits, und nachdem mich ein schneller Blick auf Nadines herumliegende Klamotten davon überzeugt hatte, dass wir nach wie vor zusammenwohnten, war es jeden Schmerz wert.

      Warum hatte ich es wieder und wieder getan? Können Sie sich vorstellen, wie das ist? Etwas so völlig Abwegiges zu erleben, und mit niemandem darüber sprechen zu können? Es gibt keinen Wikipedia-Eintrag, keinen Experten, der im Science-Magazin darüber einen Artikel verfasst hat, keine Talkshow und auch keinen Ratgeber bei Amazon. Man ist völlig auf sich gestellt, ganz alleine.

      

      „Ich habe es kaum ausgehalten die letzten drei Tage. Heute Nacht bist du zurückgegangen, ja?“, begrüßte mich Jörg. Trotz der frühen Uhrzeit – es war gerade mal 6 Uhr morgens – saß er bereits angezogen auf unserer dunklen Ledercouch, auf der so viele Decken lagen, dass die eigentliche Oberfläche nur noch zu erahnen war. Kollateralschäden zu vieler Partys und brennender Zigaretten.

      „Ja. Für mich ist unser Gespräch gerade wenige Stunden her“, antwortete ich.

      „Und die letzten drei Tage – das warst nicht du? Ich verstehe das nicht, tut mir leid.“

      „Du glaubst mir?“, fragte ich.

      „Am Abend nach unserem Gespräch hat Müller den Elfer verschossen und das Ergebnis stimmte auch. Schau meinen Arm an, ich kriege schon wieder Gänsehaut.“

      „Ich schwöre dir, dass es die Wahrheit ist“, sagte ich und legte lächelnd Zeige- und Mittelfinger meiner rechten Hand auf mein Herz.

      „Aber trotzdem, es ist unmöglich.“

      „Nimm es so, wie es ist. Bitte. Ich habe keine Lust, dieses Gespräch mit dir noch ein viertes Mal zu führen“, sagte ich und meinte es genauso. Ich setzte mich neben Jörg auf die Couch und zog mir eine Zigarette aus der Packung. Er schaute mich abschätzig an.

      „Ernsthaft? Um die Zeit?“

      „Glaub mir, die letzten zwei Stunden hatte ich gefühlt hundertachtzig Puls. Mein Blutdruck springt wie ein Jojo hin und her. Ich brauche etwas zur Beruhigung.“

      Jörg dachte nach. Ich wollte ihn etwas fragen, entschloss mich dann aber, zu warten. Schließlich legte er die Hände zusammen und holte Luft. „Also, damit ich das richtig verstehe: Die letzten drei Tage hast du nicht gewusst, dass du in der Zeit zurückgereist bist? Ist das möglich?“

      „Genau das wollte ich dich fragen. Schau mal, egal was ich ändere, in dem Moment, wenn ich aufwache, ist die Sache schon passiert. Ich weiß nicht, wie der alte Jamie reagiert, wenn ich aufwache. Aber jetzt kannst du es mir sagen. Weißt du noch, als ich damals in der sechsten Klasse umgekippt bin?“

      Jörg starrte mich mit großen Augen an. „Das war eine Zeitreise?“

      „Meine allererste.“

      „Das macht Sinn, zumindest jetzt“, sagte Jörg. „Damals warst du total schräg drauf.“

      „Wie war es im McDonalds? Was genau passierte in diesem Moment?“

      „Es wäre mir vielleicht nicht aufgefallen, wenn du mich nicht vorgewarnt hättest. Du bist kurz nach vorne gesackt, als wäre dir schlecht. Dann hast du dich an der Tischkante festgehalten. Na ja, und deine Augen ... es war, als hätten sie kurzzeitig eine andere Farbe bekommen. Aber das hab ich mir bestimmt nur eingebildet. Danach warst du … anders. Du schienst aber Bescheid zu wissen, dass etwas nicht stimmte.“

      „Natürlich. Ich kenne die Symptome mittlerweile.“

      „Wie ist das dann mit der veränderten Vergangenheit? Du bist der Einzige, der sich an sie erinnert?“

      „Sie hat nie stattgefunden.“

      „Hat sie doch! Du hast gesagt, ich war mit Maja zusammen. Wieso zum Teufel war ich das dann später nicht mehr?“, sagte Jörg. Es platzte regelrecht aus ihm heraus. Natürlich. Er hatte sich jetzt drei Tage den Kopf darüber zerbrochen.

      „Ich kann es nicht erklären. Doch das ist der Grund, wieso ich mir geschworen habe, keine solchen Reisen mehr zu unternehmen. Und weil es mich umbringt. Die Zeit ist eine rachsüchtige kleine Schlampe, das kannst du mir glauben.“

      „Was genau passiert mit dir?“, fragte Jörg. Er sah besorgt aus.

      „Nicht einmal der Arzt, zu dem ich vor ein paar Jahren gegangen bin, konnte es genau erklären. Es ist – wie soll ich es ausdrücken – als stünden alle meine Organe, praktisch mein ganzer Körper, unter Dauerbelastung. Als hätten sie schon deutlich mehr Jahre auf dem Kerbholz, als ich eigentlich alt bin.“

      „Und jetzt geht’s dir wieder so? Verdammt Jamie, wieso machst du das bloß?“

      „Es ist wegen dem verdammten Hubert“, schrie ich beinahe. „Egal, was ich tue, ich werde ihn einfach nicht los. Montag hat sich Nadine mit ihm getroffen. Nur Freunde, klar. Von ihrer Seite vielleicht.“

      „Und was willst du jetzt machen? Immer und immer wieder zurückreisen?“

      „Nein, natürlich nicht. Ich müsste ihn einmal endgültig loswerden.“

      „Ich frage besser nicht, was du damit meinst, Jamie. Ich frage dich dafür was anderes: Ist alles, was du mit dieser großartigen Fähigkeit bisher angefangen hast, dir selbst zu helfen?“

      Jörg schaute mich ernst an, während ich auf diese unerwartete Frage nichts zu sagen wusste. Ich kratzte mich etwas verlegen am Kopf und zog die Augenbrauen hoch.

      „Du hast noch nie darüber nachgedacht. Irgendwie ist das typisch für dich“, sagte Jörg. Es war nicht als Vorwurf gemeint, sondern einfach eine Feststellung. Dennoch fühlte ich mich nicht gerade wohl.

      „Was genau willst du denn jetzt damit sagen?“, fragte ich.

      „Du hast diese große ... Macht, Gabe, was weiß ich. Und alles, was du tust, ist, Geld für dich zu verdienen und dir gute Noten zu erschleichen.“

      „Nicht zu vergessen, mir meine Traumfrau zu holen“, sagte ich flapsig. Jörg verzog sein Gesicht kein bisschen. Ich schaute geschlagen zu Boden. Er hatte ja recht. „Was soll ich sagen? Was hätte ich tun können?“

      „Jamie, du kannst Dinge ungeschehen machen! Da fallen mir auf Anhieb hundert Sachen ein.“

      „Ach ja? Dann lass hören, Schlaumeier.“

      „Die Titanic retten? Oder Adolf Hitler töten?“

      Ich lachte laut los. „Ah ja, der Klassiker aller Was-wäre-wenn-Fragen. Was wäre, wenn du den Zweiten Weltkrieg verhindern kannst, indem du zum Beispiel Hitlers Mutter tötest. Ja, das ist sicher ganz einfach. Aber bevor ich dich jetzt über die Probleme mit dem Schmetterlingseffekt aufkläre, die so eine Zeitreise haben kann, kann ich das ganz einfach vom Tisch fegen: Ich kann nirgends hinreisen, wo ich nicht bereits war. In welchen Jamie sollte ich denn 1933 oder wann auch immer zurückgehen, hm?“

      Darauf hatte Jörg keine Antwort. Nach kurzem Grübeln stand er auf, ging in die Küche und kam eine Minute später mit zwei Tassen Kaffee zurück. „Schwarz, oder?“, fragte er.

      „Daran hat sich zumindest nichts geändert“, antwortete ich. Ich nippte an dem heißen Getränk und hatte sofort das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Stöhnend sank ich nach vorne. Jörg legte mir erschreckt seine Hand auf den Rücken.

      „Kommt das davon?“, fragte er.

      „Ich... weiß es nicht“, presste ich durch die Zähne. Natürlich wusste ich es. Mein Magen stand in Flammen. Nach etwa zwei Minuten hörte der Schmerz nicht komplett auf, ging aber auf ein erträgliches Maß zurück. Ich ging langsam in Richtung Toilette, während Jörg mir mit betretener Miene hinterher sah. Mein Verfall kam schneller, als ich erwartet hatte. Es schien keine Rolle zu spielen, ob ich ein ganzes Jahr zurückging oder nur wenige Tage. Ich stand vor dem Spiegel und erschrak. Mein Gesicht sah wieder so ähnlich aus wie 2012, nur dass ich jetzt auch noch vier Jahre älter war. Meine Augen waren gerötet, als hätte ich eine schwere Bindehautentzündung, doch der Rest war schneeweiß. In spätestens einer Stunde würde Nadine aufwachen. Sie durfte mich nicht so sehen.

      

      Entgegen meiner Gewohnheit saß ich um acht Uhr morgens bereits eine halbe Stunde im Vorlesungsraum, der sich langsam füllte. Man ging – wie in den meisten Vorlesungssälen – von hinten in den Raum, daher hatte ich mir ganz vorne einen Platz gesucht. Damit würden abgesehen von den Professoren nur wenige Leute mein Gesicht sehen, das außerdem mit ein wenig Rouge von Nadine aufgefrischt war. Ich kam mir vor wie ein Vampir, der sich unter Menschen mischt. Meine Gedanken gingen zurück zu dem Gespräch mit Jörg. Es hatte unendlich gutgetan, endlich jemandem mein Geheimnis anzuvertrauen. Doch war es das wert gewesen? Vermutlich würde das nur ein Besuch beim Arzt klären können, doch den wollte ich auf keinen Fall machen. Im schlimmsten Fall behielten die mich gleich dort und machten alle möglichen Experimente. Nein Sir, das durfte nicht passieren! Ich hatte das Schlimmste – Nadines Auszug und die Schlägerei mit Hubert – erfolgreich abgewehrt, und, ja, das musste ich zugeben, beim Versuch, Jörg mein Geheimnis zu erklären, vielleicht das eine oder andere Lebensjahr verloren. Aber jetzt war es ohnehin zu spät, das noch zu ändern.

      Eine halbe Stunde später wurde meine Aufmerksamkeit ganz von der Bush-Ära in Beschlag genommen. Bislang hatte ich vor allem die Zeit des amerikanischen Bürgerkriegs spannend gefunden und wollte meine Masterarbeit darüber schreiben. Die Zeit von George Walker Bush hingegen war gefühlt gerade gestern passiert, jedoch schon lebendige Geschichte. Zumal es, wenn man sich den aktuellen, unsäglichen Wahlkampf von Donald Trump ansah, noch deutlich schlimmer als bei Bush werden konnte. Nicht, dass Trump eine Chance gegen Clinton hatte. Das war jedenfalls meine damalige Überzeugung, und wie so häufig lag ich damit falsch. Wie der ganze Rest der Welt. Die Wellenbewegungen in den USA sind so extrem wie das ganze Land. Nach dem smarten und vermeintlich liberalen Bill Clinton (in Deutschland vergisst man gerne, dass auch Clinton den Kosovo in die Steinzeit zurückbomben ließ) kam der wiedergeborene Christ Bush, der die USA in zwei verheerende Kriege führte, ohne einen wirklichen Plan für die Zeit danach zu haben. Danach kam Barack Obama, den viele bereits mit John F. Kennedy verglichen.

      Meine Gedanken wurden durch das Piepen meines Smartphones unterbrochen. Die Studentin neben mir, eine Mittzwanzigerin mit vielen mausbraunen Haaren, aber keiner Frisur, schaute mich kurz missbilligend an. Das galt nicht der Nachricht an sich, sondern der Tatsache, dass ich den Ton nicht ausgestellt hatte. Ich schaute auf mein Telefon und spürte sofort, wie die Zimmertemperatur ein paar Grad fiel.

      „Muss dich sofort sprechen! N.“

      Kein ganzer Name. Kein Bussi. Kein „Hallo Schatz“. Nur diese paar Wörter. Was zum Teufel konnte jetzt wieder passiert sein? Ich überlegte kurz, und leider fielen mir alle möglichen Dinge ein. Hatte Jörg geplaudert? Wollte Nadine mit mir zum Psychiater? Ich sah, wie meine rechte Hand leicht zitterte, während ich das Smartphone festhielt.

      „Jetzt? Wo?“, schrieb ich nur zurück.

      Es dauerte gefühlte drei Sekunden, bis ihre nächste Nachricht kam: „Vor deinem Vorlesungssaal. Ich warte!“

      Ich bemerkte, wie mein Magen, der gerade begann, Ruhe zu geben, erneut rumorte. Ich wusste, es würde dramatisch werden, hatte jedoch keine Ahnung, in welche Richtung es gehen würde. Und es war – wie sollte es anders sein? – dramatisch. Ich möchte das Gespräch hier nicht wiedergeben, es ist mir wirklich zu schmerzlich in Erinnerung, daher: just the facts, Mam, just the facts.

      Wie sich herausstellte, hatte Hubert in den Monaten seines Hierseins nicht nur an irgendeiner Arbeit geschrieben, sondern sich auch als die Ratte herausgestellt, die ich immer in ihm sah. Er war mir nachgestellt, hatte genauer hingesehen, mit wem ich mich unterhielt, und hatte sich zeckenartig in eine der Damen verbissen, mit der ich etwas öfter ausgegangen war, als Nadine nicht in der Stadt war. Mit der Dame hatte er eine kleine Affäre begonnen, natürlich nur, um aus erster Hand die offensichtliche Wahrheit zu erfahren: Sie war ein paar Monate mit mir zusammen gewesen, ohne zu wissen, dass ich eine feste Freundin hatte. Und wie es schien, hatte er sich ausgerechnet den heutigen Morgen ausgesucht, um sich mit Nadine auf einen Kaffee zu treffen und ihr die schmutzigen Details zu erzählen.

      Eine Sekunde schwebte ich in der Luft. Diese eine Sekunde, die man beim Skifahren braucht, um zu merken, dass die Bindung aufgeht und man gleich im Schnee landen wird. Diese Sekunde ist verdammt lang. Man meint, alles läuft in Zeitlupe ab. Was beweist, dass Zeit relativ ist. Wer wüsste das besser als ich?

      Und dann liegt man. Genauso war es hier. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.
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      2016 endete in verschiedener Hinsicht dramatisch für mich.

      Das Offensichtliche zuerst, damit ich es hinter mir habe: Nadine trennte sich bereits im April von mir. Pünktlich zu meinem 23. Geburtstag war ich wieder solo. Ich hatte weder die Kraft noch die Absicht, die Wahrheit weiter zu leugnen. Ich kam mir vor wie Sisyphos. Jedes Mal, wenn ich den Stein den Hügel hinauf rollte, kam er mir wieder entgegen. Im Laufe der nächsten Tage kam noch die eine oder andere Sache auf, von der ich mir wünschte, sie wäre nie passiert. Ich ließ es geschehen, antwortete auf ihre mit zunehmender Resignation vorgetragenen Fragen wahrheitsgemäß. Manchmal hatte ich den Eindruck, sie hätte es bevorzugt, wenn ich gelogen hätte, nur damit wir noch eine Chance hatten - eine Chance, nach einer angemessenen Trennungszeit wieder zusammen kommen zu können. Doch was hätte es gebracht? Solange Hubert im Hintergrund wartete, würde er es immer wieder hochkochen lassen. Ein paar Wochen nach der Trennung sprach ich darüber mit Jörg.

      „Kannst du nicht zurückreisen? Diese Sache – ich weiß nicht – wieder in die richtige Richtung ändern?“

      Ich winkte müde ab. Mein Gesundheitszustand hatte sich im Mai nicht verbessert, im Gegenteil. Ich schlief früh ein, war immer schlapp, konnte aber keine Nacht mehr durchschlafen. Wenn ich wach lag, vermischten sich meine Erinnerungen an die verschiedenen Zeiten miteinander, und ich bekam Panik, nicht mehr unterscheiden zu können, was real war. Manchmal wachte ich auf und wusste nicht, wo der Lichtschalter war, bekam keine Luft oder fand die Tür nicht.

      „Es ist vorbei. Zeit, es anzuerkennen“, sagte ich.

      „Aber Nadine liebt dich.“

      „Und ich liebe sie. Aber was spielt das für eine Rolle? Ich habe sie betrogen, und das ist der Preis, den ich dafür zahlen muss.“

      „Ich weiß nicht. Ich mag euch beide. Fast bekomme ich das Gefühl, Nadine hat auch mit mir Schluss gemacht. Seit vier Wochen habe ich sie nicht mehr gesehen“, sagte Jörg, und es klang beinahe vorwurfsvoll. Ich zuckte mit den Schultern und schob mich stöhnend in eine sitzende Position.

      „Selbst wenn ich wollte, sieh mich an. Ich bin ein Schatten meines früheren Ichs. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Kommilitonen mich schon mehr oder minder unauffällig gefragt haben, ob alles in Ordnung ist.“

      „Kann dein früheres Ich nichts tun?“, fragte Jörg. Er schien sich in die Sache verbissen zu haben.

      Ich faltete die Hände und setzte mich aufrecht hin. „Okay, spielen wir es durch und ignorieren die Tatsache, dass mich die nächste Zeitreise ins Krankenhaus bringt: Ich gehe zurück und ändere wieder einmal die Zeit. Was dann? Ein paar Wochen später ist Hubert wieder zur Stelle.“

      „Geh weiter zurück“, sagte Jörg.

      „Was meinst du?“

      „Vor ein paar Wochen hast du gesagt, man müsse die Sache mit Hubert „endgültig“ lösen. Das meine ich!“

      „Soll ich ihn umbringen oder was?“, fragte ich.

      „Nein, natürlich nicht. Ich denke halt nach.“

      „Ganz dünnes Eis, mein Lieber. Ich bin kein Mörder“, sagte ich und wünschte, ich hätte mich nicht auf diese Diskussion eingelassen.

      „Wenn du die Geschichte irgendwie ... änderst? Es irgendwie drehst, dass er gar nie nach Ansbach kommt. Nur so als grundsätzliche Idee?“

      „Ich würde damit auch die Jahre danach ändern. Vielleicht würde ich nie mit Nadine zusammenkommen. Wir beide wären möglicherweise keine Freunde mehr. Es ist nicht vorhersehbar. Nein, das Risiko ist viel zu groß, glaub mir, ich habe das schon erlebt“, sagte ich.

      Und damit war das Thema beendet. Jörg hatte noch ein paar Ideen, doch ich winkte ab. Ich wollte nicht mehr. Ich fühlte mich krank, war schwach, und das Letzte, was ich brauchte, war eine weitere Zeitreise.

      

      Im Sommer schließlich verließ Jörg Passau. Er war fertig, hatte seinen Abschluss und einen Job in Nürnberg angenommen. Im Oktober würde er starten, bis dahin wollte er noch ein paar Dinge erledigen. Ich war traurig, als ich plötzlich alleine in der Wohnung stand. Rein optisch hatte sich nicht sehr viel geändert. Die meisten Möbel hatte seinerzeit ich bezahlt. Aber ich fühlte mich verloren in der jetzt viel zu großen Wohnung und beschloss, mich in den nächsten Wochen nach etwas Kleinerem umzusehen, irgendwo anders in Passau. Die Altstadt und das Treppensteigen wurden mir zu mühselig. Ich war dreiundzwanzig und hatte die körperliche Verfassung eines Fünfzigjährigen, grob geschätzt. Wie damals in Ansbach waren alle anderen fertig, nur ich würde länger bleiben müssen. Ich hatte die meisten Prüfungen vergeigt. Es war nicht Faulheit gewesen wie früher; mein Gehirn konnte die Zusammenhänge einfach nicht mehr aufnehmen. Ich musste der Tatsache ins Auge sehen, dass ich zum Arzt musste. Aber ich fürchtete mich, hatte einen regelrechten Horror vor dem Gesicht des Doktors, wenn er ratlos mit seinen Testergebnissen vor mir saß. Was sollte ich ihm denn bitte schön sagen?

      

      Meine Mama hatte ich seit Monaten nicht mehr besucht. Zwar merkte ich am Telefon, wie sie mehr und mehr depressiv klang, doch was, wenn sie mich gesehen hätte? Selbst jemand, der mich kaum kannte, fand, dass ich krank aussah. Meine eigene Mutter, deren psychisches Gleichgewicht so fragil wie der Kopf eines Neugeborenen war, würde den Schock nicht ohne schlimme Nachwirkungen überstehen. Im September schließlich, kurz bevor das neue Semester – und meine letzte Chance – anbrach, beschloss ich, mich zu stellen. Vielleicht bildete ich es mir ein, doch ich fühlte mich besser. In einer von fünf Nächten konnte ich wieder durchschlafen, und ich hatte auch ein wenig zugenommen. Mein letzter Zeitsprung war Monate her. Vielleicht hatte es damit zu tun. Wie dem auch sei, ich beschloss, endlich meine Mutter zu besuchen. Ich vermisste sie sehr; das letzte Mal hatte ich sie kurz nach der Trennung von Nadine gesehen. Meinen schlechten Zustand hatte ich damals mit der Tatsache erklärt, dass ich nicht schlafen und nichts essen könne vor Kummer – was nur zu fünfzig Prozent gelogen war.

      Ich könnte nicht sagen, wer mehr erschrak, als sie mir die Tür öffnete. Meinen Zustand kannte ich, daher wunderte es mich nicht, dass sie kurz die Luft anhielt. Meinen eigenen Gesichtsausdruck kann ich aus naheliegenden Gründen kaum beschreiben, aber ich fürchte, dass auch ich ein oder zwei Sekunden benötigte, bis ich mich gefangen hatte. Die Frau vor mir war Mitte vierzig, wirkte aber zehn Jahre älter. Ihre Augen irrten ständig hin und her. Mamas Haar war mittlerweile fast vollständig ergraut. Am schlimmsten fand ich aber ihre Körperhaltung. Sie wirkte, als lastete das Gewicht der ganzen Welt auf ihr.

      „Jamie. Ich freue mich so“, sagte sie, und das Lächeln, das dabei ihre Lippen umspielte, besserte den Gesamteindruck zumindest ein wenig. Ich nahm sie in die Arme und musste eine Träne verdrücken. Hier standen wir, beide gezeichnet vom Leben, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen. Ich hatte das Gefühl, Mama wäre der letzte Mensch, der mir geblieben war. Ich hatte mich für die Woche zwar mit Stefan verabredet, doch auch wenn der Kontakt zwischen uns nie ganz abgerissen war, konnte man ihn kaum als engen Freund bezeichnen. Wir sahen uns vielleicht alle zwei Jahre. Ansonsten sah es schon eng aus. In Passau hatte ich einige oberflächliche Freundschaften geschlossen, die sich wie Rauch verflüchtigt hatten, sobald ich krank geworden war und keine Drogen mehr bezahlte. Nein, hier stand der einzige Mensch in meinem Leben, der mich nie verlassen, mich nie verurteilen würde. Und dem ich, trotz meiner Fähigkeiten, nie wirklich hatte helfen können.

      „Wie ich sehe, färbst du deine Haare endlich“, sagte ich.

      „Wie?“, fragte Mama verwirrt.

      „Ist das nicht oma-grau?“

      „Jamie!“, sagte sie streng, lachte dann aber. „Du hast mir gefehlt. Ich habe schon gegessen, möchtest du etwas?“

      Es war kurz nach zwei Uhr nachmittags, und ich hatte in der Tat bis auf ein paar Cornflakes noch nichts im Magen, aber auch keinen Hunger. Daher verneinte ich.

      „Solltest du aber“, sagte sie und betrachtete mich abschätzend von Kopf bis zum Fuß. „Du siehst schlecht aus. Darf eine Mutter das sagen?“

      „Du darfst mir alles sagen.“

      „Ist es immer noch wegen Nadine? Du siehst aus, als hättest du zehn Kilo weniger als früher.“

      Womit sie ziemlich genau ins Schwarze traf, aber ich winkte ab. „Nein, höchstens drei. Das liegt daran, dass ich weniger ins Boxtraining gehe. Meine Klamotten passen nicht mehr richtig.“

      In der Tat war ich seit fast einem Jahr gar nicht mehr beim Boxen gewesen. Vermutlich würde mich die Wucht des eigenen Schlags aus dem Gleichgewicht bringen.

      

      Ich blieb eine Woche in Ansbach und hatte das Gefühl, Mama würde in der Zeit aufblühen. Dennoch war ich erschrocken, als ich mich im Badezimmer umsah und die Legion an Medikamenten, die sie nahm, genauer inspizierte. Obwohl ich es hätte tun sollen, fand ich nicht den Mut, sie darauf anzusprechen. Als wir am Abend vor dem Fernseher saßen (einem Röhrenfernseher – so ein toller Sohn war ich, doch zumindest diesen Zustand konnte ich mit einem Besuch bei Media-Markt verändern), sprach Mama mich auf mein Liebesleben an.

      „Nein, da gibt es leider keine Neuigkeiten“, antwortete ich.

      „Auch nichts für zwischendurch?“

      „Mama!“, sagte ich, unangenehm berührt.

      „Na komm schon. Ich glaube, so ein Betthäschen würde dir guttun. Glaub mir, ich war vor deinem Vater ...“

      „Ich bin sicher, dass ich das nicht hören will“, unterbrach ich sie hastig, wobei ich wie erstarrt in den Fernseher starrte. Trotzdem könnte ich heute nicht mehr sagen, was lief, selbst wenn mir jemand eine Pistole an die Schläfe halten würde. Aber Mama lachte wie nach einem gelungenen Streich. Das Gespräch und die Neckerei schienen ihr gutzutun. Daher beschloss ich, darauf einzusteigen.

      „Na, wenn wir schon dabei sind, was ist mit dir? Bist du nicht zu jung für den Zölibat?“

      In dem Moment, in dem ich es ausgesprochen hatte, bereute ich es schon. Das Lächeln meiner Mama fror auf ihrem Gesicht ein.

      „Oje. Falsches Thema?“, fragte ich besorgt, weil es gar so offensichtlich war.

      „Ich hätte dir am Telefon davon erzählt, aber du hattest so viele eigene Sorgen. Ich wollte dich nicht mit meinem Unsinn belasten.“

      Belasten? Schon spürte ich wieder dieses Brennen in den Eingeweiden. „Dann belaste mich jetzt“, sagte ich, während ich ihr etwas von dem Rotwein einschenkte, den ich im Frühling mitgebracht hatte.

      „Ach ... ich bin ... Na gut, wenn du es wissen willst: Ich glaube, ich habe mich verliebt. Jetzt schau nicht so schockiert! Ich habe ihn schon vor einem Jahr kennengelernt, doch ich hielt es immer nur für Freundschaft. Ich habe dir doch erzählt, dass ich bei einer Selbsthilfegruppe bin, oder?“

      „Ja, klar“, sagte ich. Ich war beunruhigt, obwohl ich zu der Zeit noch gar nicht wissen konnte, was kommen würde. Dennoch stellten sich ohne Grund die Härchen auf meinen Armen auf.

      „Er ist dort einer der Kursleiter. Na ja, wir haben oft miteinander gesprochen, aber ich … ich habe mich nie getraut, den ersten Schritt zu wagen, obwohl er mich zweimal gefragt hat, ob wir einen Kaffee trinken wollen. Er kommt ebenfalls aus einer gescheiterten Ehe.“

      „Und hat zwei erwachsene Kinder?“, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Ich merkte, wie meine Augen zu brennen begannen.

      „Woher weißt du das? Ja, er ist sogar schon Großvater. Kannst du dir das vorstellen? Ich junges Ding mit einem Opa?“ Jetzt lächelte sie sogar etwas.

      Und wie ich mir das vorstellen konnte. „Was ist passiert?“, fragte ich.

      „Na was wohl? Irgendwann hatte er genug von der Warterei. Oder, wenn ich es anders ausdrücken möchte, eine andere hat ebenfalls Gefallen an ihm gefunden. Weil ich so dumm bin, ist er jetzt mit der zusammen. Weißt du, Jamie, in all den Jahren war ich so alleine. Er hätte … ich weiß nicht … er hätte derjenige sein können.“

      Unvermittelt begann sie, zu weinen. Ich musste schlucken. Eigentlich wollte ich es gar nicht wissen, doch ich konnte nicht anders. „Wie war sein Name?“

      „Rudi. Aber was tut das zur Sache?“

      Ich war nicht überrascht. Nicht mehr. Nicht nach all den Streichen, die mir die Zeit mit Hubert gespielt hatte. Die Vergangenheit klebte wie warmer Teer an mir.

      

      Das war also der Status quo, mit dem ich ins Jahr 2017 startete. An einem sonnigen Tag war ich zu Fuß am Inn unterwegs – ich schätze, es war Anfang Februar, denn ich trug noch eine Winterjacke und eine Mütze. Der Fluss glitzerte und reflektierte die Sonne, sodass ich eine Sonnenbrille trug. Ich ging stadteinwärts an Resten der alten Stadtmauer entlang. Ein paar hundert Meter weiter fließt der Inn in die Donau. Dorthin wollte ich – an der Ortsspitze stehen und die Gedanken baumeln lassen. Doch so weit kam ich nicht. Obwohl ich in Gedanken war, sah ich sie aus mindestens zwanzig Metern Entfernung. Ich erstarrte kurz und zwang mich sofort krampfhaft, nicht mitten in der Bewegung stehen zu bleiben. Ich ging weiter und schaute hektisch nach links und rechts. Links war die Mauer, rechts der Fluss. Nichts zu machen. Mit meiner schwarzen Sonnenbrille konnte ich so tun, als würde ich sie nicht sehen. Doch wie peinlich wäre das auf einem drei Meter breiten Weg?

      Als sie noch etwa sieben oder acht Meter entfernt war, sah sie mich. Ich sah ihren erschrockenen Ausdruck und ihr zur Seite zuckendes Gesicht. Wahrscheinlich hatte sie dieselben Gedanken wie ich wenige Sekunden zuvor. Die Anspannung in meiner Atmung breitete sich auf meine Magengegend aus. Doch was half es? Knapp zwei Meter vor mir blieb sie unschlüssig stehen.

      „Hallo, Nadine“, begrüßte ich sie mit belegter Stimme.

      „Jamie. Das ist ja eine Überraschung“, sagte sie und schaute seitlich an mir vorbei auf den Inn. Das reflektierende Sonnenlicht blendete sie sichtlich, da sie die Augen zusammenkniff. Ich nahm die Sonnenbrille ab. „Passau ist ein Dorf, das weißt du doch.“

      „Du bist noch nicht fertig mit dem Studium. Wieso überrascht mich das nicht?“

      Alle Achtung. Drei Sätze bis zur Gehässigkeit. Das könnte neuer Weltrekord sein. Ich setzte die Sonnenbrille auf und wollte weitergehen, bevor ein unweigerlich unangenehmer Wortwechsel den Tag endgültig verderben würde. Doch in dem Moment fiel mir etwas auf. Nadines seltsam zusammengekniffene Augen und ihre Weigerung, mir direkt ins Gesicht zu schauen. Ich nahm die Brille wieder ab, ging einen Meter auf sie zu, worauf sie den Kopf noch weiter nach links drehte.

      „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte ich.

      „Was soll sein?“, sagte Nadine und wollte sich an mir vorbeidrängen.

      Ich hielt sie an der Schulter fest und drehte sie sanft herum. Sie starrte zu Boden, doch da war es – vielleicht nicht ganz frisch, aber unzweifelhaft ein Veilchen, das mich in einer Farbkombination aus blau, grün und gelb begrüßte. Ich ging erschrocken einen Schritt zurück und spürte gleichzeitig, wie sich meine Nervosität in Zorn verwandelte. Sah, wie sich ihre Gesichtsfarbe hin zu einem leichten rot änderte. Ich sagte nichts und wartete, bis sich ihr Blick vom Boden hob.

      „Lässt du mich jetzt durch?“, fragte sie, aber der feindselige Tonfall war aus ihrer Stimme verschwunden.

      „Nadine, wie ist das passiert?“

      Fast rechnete ich damit, dass sie etwas a la „bin gegen den Türrahmen gelaufen“ sagen würde, doch stattdessen antwortete sie: „Das war Hubert. Er war betrunken und wir hatten ... Streit.“

      Vor meinem geistigen Auge sah ich Hubert, wie er über mir saß und mich mit der Faust voll im Gesicht traf. Mich, der über 1,90 groß war. Wie sollte Nadine sich gegen ihn zur Wehr setzen, die einen Kopf kleiner und knapp dreißig Kilo leichter war als ich? Ich schüttelte den Kopf, um die Vorstellung zu vertreiben. Krampfhaft versuchte ich, einen ruhigen Tonfall zu bewahren. „Ist das schon öfter passiert?“

      Nadine schüttelte den Kopf, danach schaute sie zu Boden und schien nachzudenken. „Nein. Das ist so noch nie passiert. Ich bin auch ein wenig selbst schuld.“

      Ich legte den Kopf schräg und schaute Nadine mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wir waren Jahre zusammen gewesen. Sie wusste es besser.

      „Was ist?“, fragte sie, wieder aggressiver.

      „Woran bist du selbst schuld? Dass dich dieser zwei Zentner schwere Spinner so zurichtet? Oder dass es nicht das erste Mal war?“

      „Das geht dich nichts an, oder?“

      „Habe ich dir jemals wehgetan?“

      „Ja, Jamie. Vielleicht nicht mit der Hand, doch du hast mir auch sehr wehgetan. Du warst meine große Liebe, und bis heute weiß ich nicht, mit wie vielen anderen Frauen du in unserer Zeit zusammen warst. Was glaubst du? Tut das mehr weh als ein Schlag mit der Faust?“

      „Nadine. Bitte. Jetzt ist es ein Schlag mit der Faust. Was ist beim nächsten Mal? Ein gebrochener Arm? Du musst diesen Kerl verlassen!“

      „Du bist wohl kaum der Mann, der mir Beziehungsratschläge geben kann“, sagte sie, und so gerne ich diese Tatsache abgestritten hätte, blieb mir jedes weitere Wort im Hals stecken. Zügigen Schrittes ging sie an mir vorbei und drehte sich nicht mehr um.
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      „Zusammengefasst: Wir müssen Nadine und Hubert auseinanderkriegen. Wie schwer kann das sein?“

      Jörg saß im Schneidersitz auf der staubgrauen Couch. Wir hatten uns in Ansbach bei mir zu Hause getroffen. Er war seit einigen Monaten in einer Anwaltskanzlei in Nürnberg beschäftigt und pendelte aktuell noch hin und her. Ich war zu Hause, da meine Mutter seit ein paar Wochen wieder auf einer Kur war. Zumindest nannte sie es so.

      „Als jemand, der es bereits in verschiedenen Zeitebenen versucht hat, kann ich dir sagen: Sehr schwer!“, antwortete ich ihm.

      „Kommt mir vor wie Blödsinn“, meinte er und nippte an seiner Cola.

      „Was genau?“

      „Deine ganze ‚Die-Vergangenheit-holt-einen-immer-wieder-ein‘-Attitüde. Weißt du, wenn ich mich nicht täusche, haben dich weder die Zeit noch die Vergangenheit gezwungen, dich durch Passau zu vögeln, stimmt’s?“

      Da war was dran. „Okay, ich war ein Arschloch. Umso wichtiger, ihr jetzt zu helfen!“

      „Nadine hat dich geliebt. Du hast es versaut. Da kann man der Vergangenheit keine Schuld geben, wenn sie dann wieder bei Hubert landet“, fuhr er fort.

      „Weißt du, ich war gestern mit Toni aus. Schönen Gruß, übrigens“, sagte ich, um dieses ärgerliche Thema zu wechseln.

      „Ihr wart weg? Wieso sagst du mir nichts?“, fragte Jörg. Er wirkte regelrecht empört, sodass ich mir ein leichtes Grinsen nicht verkneifen konnte.

      „Du magst ihn doch nicht“, sagte ich.

      „Sagt wer?“

      „Sagst du. Ich kann mich ziemlich deutlich erinnern.“

      „Bitte, das ist doch Jahre her. Und er war ja auch nervig“, sagte Jörg und kratzte sich am Kopf. „Aber was soll’s. Was hat das mit Nadine zu tun?“

      „Ich habe ihm die Geschichte erzählt.“

      „Die ganze Geschichte?“

      „Nein, natürlich nicht. Wer würde denn das auch glauben. Nein, die Sache mit Hubert und Nadine.“

      Jörg beugte sich interessiert vor. „Was meint er dazu?“

      „Er sagte, dass Hubert sich im letzten Jahr am Gymnasium an Sarah rangemacht hat und auch kurz mit ihr zusammen war. Aber das hat nicht lange gehalten. Sarah meinte, er war unheimlich eifersüchtig, wollte bestimmen, welche Art von Kleidung sie anzog, mit wem sie sich traf und so weiter. Dieses ganze Soziopathen-Ding halt. Das wundert mich nicht. Mit Nadine hat er das damals auch schon gemacht.“

      „Er und Nadine? Bringst du da nicht was durcheinander?“, fragte Jörg.

      Ich vergaß immer wieder, dass ich der Einzige war, der davon wusste. Kopfschüttelnd stand ich auf und ging in unserem winzigen Wohnzimmer hin und her.

      „Nein. Nadine und Hubert waren in einer anderen Realität fast ein Jahr zusammen. Da waren auch Toni und Sarah ein Paar. Und du und ... na, du weißt schon. Meine Zeitreise hat alles durcheinandergebracht!“

      „Ach, du meinst Maja. Das hatte ich schon vergessen“, winkte Jörg ab, aber ich wusste, dass es nicht stimmte. Genau genommen war Maja seine einzige längere Freundin gewesen, von ein paar kurzen Liebschaften während des Studiums abgesehen.

      „Möchtest du etwas anderes zu trinken?“, fragte ich Jörg mit Blick auf seine Coke.

      „Nein, ist gut so. Also. Was tun wir?“

      „Das ist die Frage. Auf mich hört sie ja schon aus Prinzip nicht. Würdest du mit ihr sprechen?“

      „Und was soll dabei herauskommen? Ich sage zu ihr: ‚Hubert tut dir nicht gut‘, und dann verlässt sie ihn? Glaubst du nicht, dass der kognitive Teil von ihr das längst bemerkt hat? Aber wer weiß, wie Hubert sich verhält. Vielleicht hat sie Angst?“

      Ich dachte zurück an diesen längst vergangenen Sommer, an den nur ich mich erinnern konnte. Als Nadine von Hubert regelrecht gegen die Gartenhütte gepresst worden war. Wie erleichtert sie ausgesehen hatte, als ich mich eingemischt hatte. Natürlich hatte Jörg recht. Man konnte Hubert nicht einfach so verlassen wie einen normalen Menschen.

      „Was bleibt uns übrig?“, fragte ich.

      „Ich glaube, du hast längst eine Idee in deinem Kopf“, antwortete Jörg und tippte mir gegen die Stirn. Er überlegte kurz und schob sich dann von der Couch herunter. „Aber zum Ausklügeln brauchen wir jetzt doch etwas Stärkeres.“ Er ging zum Schrank und holte eine Flasche Jägermeister heraus.

      Ich schüttelte tadelnd den Kopf. „Es ist gerade mal fünf.“

      „Wird aber schon finster draußen. Gott segne den Winter!“, sagte Jörg, während er in die Küche ging. Wenige Sekunden später kam er mit Eiswürfeln wieder, die er triumphierend über den Kopf hielt. „Jetzt können wir ein paar Intrigen schmieden“, feixte er und goss uns zwei doppelte ein.

      

      Etwa dreißig Minuten und drei Jägermeister später war mir zwar warm im Bauch, doch mit der eigentlichen Aufgabe kamen wir nicht voran.

      „Also, was haben wir?“, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.

      „Na, lass mal schauen. Zurückreisen und seine Geburt verhindern?“

      „Muss Sarah Connor dafür sterben, oder reicht es, wenn ich ihr die Pille danach gebe?“

      „Alter, das mein ich ernst!“

      „Du spinnst. Was haben wir sonst noch außer dieser Terminator-Lösung?“

      „Dann scheidet Punkt zwei wohl auch aus“, murmelte Jörg betont bedrückt und strich den Satz „Hubert in der Grundschule umlegen“ durch.

      „Dafür sorgen, dass sich seine Eltern nicht kennenlernen?“

      „Ich weiß nicht. Er ist ja kein Mörder oder so was. Das kann man doch nicht bringen“, sagte ich, zunehmend verunsichert. „Aber jetzt mal im Ernst. Der ganze Käse funktioniert sowieso nicht.“

      „Wegen deiner Gesundheit?“, fragte Jörg.

      „Nein. Ich kann schlecht dahin reisen, wo Hubert herkommt, wenn ich selbst nicht dort war oder noch gar nicht geboren wurde. Wohin sollte ich mich da träumen?“

      „Weißt du, darüber habe ich letztes Jahr schon nachgedacht. Du hast aber so schlecht ausgesehen, dass ich das Thema nicht weiter beleuchten wollte. Aber wenn wir jetzt schon dabei sind: Woher weißt du, dass das nicht geht?“

      Ich kniff die Augen zusammen und prüfte an seinem Blick, ob er mich auf den Arm nehmen wollte, aber er wirkte völlig ernst und hatte nicht die Spur von Ironie im Blick.

      Als ich nichts sagte, fuhr er fort. „Du hast es noch nie probiert, richtig? Bist bisher immer nur in Situationen zurückgereist, in denen du bereits warst.“

      „Ich wüsste nicht mal, was genau ich probieren sollte“, antwortete ich.

      „Wer sagt, dass diese Fähigkeit, die du hast, nicht wesentlich breiter funktioniert? Woher weißt du, dass du bisher nicht nur an der Oberfläche kratzt? Vielleicht – und das ist nur eine Idee – ist es sogar die Tatsache, dass du immer nur in deinen eigenen Körper zurückreist, die dich krank macht?“

      Ich öffnete den Mund, dachte nach, schloss ihn wieder. Diese Idee war so irrwitzig, dass ich laut loslachen wollte. Doch andererseits: War nicht alles, was dieses Zeitthema betraf, irrwitzig? Jörg beobachtete mein Gesicht, das in diesem Moment vermutlich ein offenes Buch war. Er nahm die Flasche und schenkte uns beiden noch einen Doppelten ein.

      „Weißt du noch? Titanic, Hitler ... es fallen uns sicher noch ein paar andere Dinge ein“, sagte Jörg lächelnd.

      „Ja klar. Am besten, ich reise ganz weit zurück und helfe Jesus, damit er nicht gekreuzigt wird, hm?“

      Jörg schaute mich ernst an. „Über den Herrn macht man keine Witze, Jamie!“

      „Wusste nicht, dass du gläubig bist.“

      Wir brachen gleichzeitig in ein debiles Lachen aus.

      „Na vergiss es“, sagte ich, als ich mich beruhigt hatte. „Was ich sagen will: Auf keinen Fall werde ich irgendwas machen, was diesen Schmetterlingseffekt auslösen kann! Ich komme zurück und du kennst mich nicht mehr, weißt nichts mehr von meinen Zeitreisen oder sonst was. Nein Sir, viel zu gefährlich!“ Ich merkte, wie ich mich selbst in Rage redete.

      Jörg hob seine Hände und bewegte sie beruhigend rauf und runter. „Ganz ruhig, verlangt doch keiner. Wir tüfteln eine richtig gute Idee aus. Alles wird sein wie vorher, nur dass der Kerl eben nie nach Ansbach gekommen ist, klar?“

      Ich nickte zögerlich. War ein wenig beschwipst vom Schnaps. Es klang alles recht einfach.

      Jörg sprang voller Tatendrang auf. „Gut. Jetzt müssen wir noch testen, ob du das auch bringst.“

      „Wir?“

      „Na, ich bleibe hier. Nicht, dass es nachher noch Schwierigkeiten gibt.“

      „Da bin ich beruhigt. Dann reist du mir hinterher, oder?“

      Jörg zeigte mir den Mittelfinger. „Lass uns lieber überlegen, was wir als Testlauf nehmen können. Meine Güte, wenn ich so überlege ... was du alles machen kannst!“

      „Was ich vermutlich nicht machen kann! Das werden wir gleich sehen.“

      „Okay. Such dir was aus.“

      „Was soll ich mir aussuchen?“

      „Meine Herren, bist du begriffsstutzig! Irgendwas oder besser gesagt irgendwann, wohin du zurückreisen möchtest!“

      Ich dachte nach. Plötzlich taten sich vor meinem geistigen Auge wie auf einem gigantischen Werbeplakat die Möglichkeiten auf. Was, wenn Jörg tatsächlich recht hatte? Was konnte ich alles sehen? War es möglich, die Persönlichkeiten der Geschichte real und lebendig zu erleben? Doch wie sollte ich mich dorthin träumen? Ich spürte, wie mich der Mut verließ angesichts des gigantischen Zeitgrabens, der zwischen mir und ihnen lag.

      Jörg schien meine Gedanken zu erraten. „Vielleicht probieren wir es nicht gleich mit Jesus oder Alexander dem Großen, was meinst du? Machen wir doch was Einfaches. Was wolltest du immer gerne sehen? Ein WM-Finale?“

      In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es gab nur eine gute Wahl.

      

      Ich weiß, was Sie denken. Das soll die einzige Wahl gewesen sein? Natürlich, ein wahrer Historiker mit der einzigartigen Gabe des Zeitreisens hätte anders entschieden. Er wäre vielleicht 28 Jahre in die Vergangenheit gereist, um den Fall der Berliner Mauer mitzuerleben. Vielleicht wäre er ein paar Jahrzehnte weiter zurückgegangen, um deren Entstehung zu sehen. Oder wie wäre es mit der ersten Mondlandung?

      Sie sehen, es gibt – je nach Interesse oder Einstellung – eine nicht enden wollende Anzahl an Möglichkeiten. Daher bitte ich jeden, es mir nachzusehen, dass ich so eine banale Wahl getroffen habe. Es hat seine Gründe.

      „Ein Konzert? Das ist deine Wahl?“, fragte mich Jörg, nachdem ich meine Idee laut ausgesprochen hatte. Ich nickte nur. In meinen Kopf fügten sich bereits all die Bilder zusammen. Jörg schwieg ein paar Sekunden, dann nickte er zufrieden. „Macht Sinn, absolut. Damit dein zweiter Vorname endlich den ihm zustehenden Respekt bekommt.“

      Während ich den Laptop hervorzog und die entsprechenden Daten bei youtube eingab, versuchte ich bereits, mich emotional vorzubereiten. Ich sah meine Mama vor mir, wie sie mir als Kind Nevermind vorgespielt hatte. Sah das ikonische Cover mit dem nackten Baby im Wasser. Zunächst war ich versucht gewesen, in die glorreichen Siebzigerjahre zurückzugehen. Egal, was die Leute über die Sechziger sagten, für mich ist das wirkliche „Golden Age of Rock“ in den Siebzigerjahren anzusiedeln. Giganten wie Queen, Black Sabbath, die Rolling Stones und natürlich die unsterblichen Led Zeppelin tourten durch die Lande, spielten vor 100.000 Leuten und feierten ungestört ihre Orgien, in Zeiten, in denen ein Fotohandy etwas aus einer Folge Star Trek war. Jimmy Page und Robert Plant in ihrer besten Zeit – das wäre etwas gewesen. Doch so klug es war, mir in dieser Realität keine dämliche Tätowierung auf den Rücken stechen zu lassen, so logisch fiel letztlich meine Entscheidung auf ein Ereignis, mit dem ich emotional näher verbunden war. Am 01. März 1994 gaben Nirvana ihr allerletztes Konzert in Originalbesetzung. Niemand konnte ahnen, dass Kurt Cobain, Dave Grohl, Krist Novoselic und ihr Tourmusiker Pat Smear ausgerechnet in München ihren finalen Auftritt haben würden. Alle weiteren Europa-Konzerte wurden abgesagt, als Kurt Cobain am 4. März mit einer Überdosis in Rom in ein Krankenhaus eingeliefert wurde. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte. Am 5. April starb der vielleicht letzte große Rockstar des Platten- und CD-Zeitalters in seiner Heimatstadt Seattle.

      Meine Mutter wollte um alles in der Welt auf dieses Konzert gehen. Sie hatte bereits lange vorher Karten gekauft. Doch nun war sie hochschwanger – mit mir. Natürlich ging sie nicht, denn es würde bestimmt eine andere Möglichkeit geben, eine weitere Tour im nächsten, vielleicht übernächsten Jahr. Immerhin war die Gruppe noch jung.

      

      Eine halbe Stunde später war ich so weit. Ich hatte Gänsehaut, war, soweit es nur möglich war, mit dem Konzert vertraut, mit der Location, dem Zeitpunkt. Jörg sah mir zu und hatte seit zwanzig Minuten kein Wort mehr gesagt.

      „Was passiert jetzt?“, flüsterte er und schaute mich mit großen Augen an.

      „Das weiß ich selbst nicht. Normalerweise schlafe ich ein und wache in meinem jüngeren Körper wieder auf. Das fällt mir beinahe so leicht wie dir, vom Schlafzimmer in die Küche zu gehen. Doch wie es jetzt klappen soll ... puh, keine Ahnung. Ich war ja nicht dort.“

      „Wer weiß schon, wie so etwas überhaupt möglich ist“, sagte Jörg.

      „Du sagst es. Und daher versuche ich es jetzt. Sei aber bitte nicht enttäuscht, wenn ich recht behalte und überhaupt nichts passiert.“

      Jörg nickte nur andächtig. Er schaute mich an, als wäre ich Jesus, der jeden Moment Wasser in Wein verwandeln würde. Ich legte mich aufs Bett und schloss die Augen. Versetzte mich zurück. Das Terminal 1 des ehemaligen Münchner Flughafens Riem, den es seit über zwanzig Jahren nicht mehr gab. Ich war nie dort gewesen. Wie sollte ich also von hier nach dort wechseln können? Ich spürte, wie die bohrenden Zweifel mich aus meiner Trance rissen. Sofort war ich wieder voll im Hier und Jetzt. Jörg schien die Veränderung nicht zu bemerken. Es war, als schreckte man in der Einschlafphase hoch. Ich musste wieder zur Ruhe finden. Krampfhaft hielt ich meine Lider geschlossen, strengte mich an, atmete durch. Nach wenigen Minuten bemerkte ich, dass es keinen Sinn hatte. Enttäuscht setzte ich mich auf.

      „Warst ... warst du dort?“, fragte Jörg.

      „Nein. Ich lag die ganze Zeit hier. Es klappt nicht“, sagte ich.

      „Woran liegt es?“

      „Ich bin zu aufgeregt. Kann mir nicht vorstellen, wo ich lande. Wie ich lande. Was ist, wenn ich direkt auf der Bühne stehe? Und was ist, wenn ich dort bin? Löst sich mein Körper hier dann einfach auf?“

      „Puh“, sagte Jörg nur und kratzte sich am Kopf. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“

      „Vielleicht war es eine blöde Idee.“

      „Hat die Reise zurück in deinen Körper beim ersten Mal geklappt? Also, als du es zum ersten Mal bewusst versucht hast?“

      Nein. Das hatte sie nicht. Ich dachte zurück an diese längst vergangenen Weihnachtsferien, als ich erstmals zu akzeptieren begann, dass ich nicht verrückt war. Wie ich langsam den Dreh herausbekam. Davor hatte ich auch nicht glauben wollen, dass es möglich war. Warum sollte es also jetzt so einfach funktionieren?

      „Du hast recht. Das war nur ein Aufwärmversuch.“

      In der nächsten Stunde vertiefte ich mich noch mal in Videos und Fotomaterial, erinnerte mich an die Geschichten meiner Mutter. Wie sie mir mit leuchtenden Augen von dem globalen Phänomen Grunge erzählte, das Superstars wie Michael Jackson von der Spitze der Charts geworfen hatte. Ich hörte die Musik, lag ausgestreckt auf dem Bett und konzentrierte mich ganz auf das Datum und den Raum – und endlich fühlte ich die Verbindung entstehen, wie einen Tunnel, der sich mitten im Raum aufbaute. Ich erschrak beinahe, als ich das vertraute Gefühl erkannte, immer tiefer in mein Bett einzusinken. Ich war noch hier und war es doch nicht. Dann war alles finster.

      Mir blieb die Luft weg, als ich gegen ein verschwitztes T-Shirt gedrückt wurde.
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      Der Temperaturunterschied, die Dunkelheit, die wilde Masse, die sich ohne Kontrolle mal hierhin, mal dorthin schob – es war ein Schock. Doch ich hätte nicht umfallen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Es war viel zu eng dafür. Der Typ neben mir hatte plötzlich meinen Arm im Gesicht. Ich sah seinen verwirrten Ausdruck, dann blinzelte er ein paarmal und schien sich eine rationale Erklärung zu überlegen, weswegen ich plötzlich auf seinem Platz stand. Eine bescheuerte Idee, mitten in einem vollen Saal aufzutauchen. Ein grober Anfängerfehler. Es ging nur deshalb gut aus, weil die dreitausend Leute im Terminal 1 nur Augen für den Mann auf der Bühne hatten: Kurt Cobain, der mitten im Set gerade Come as you are zum Besten gab. Weil es finster war, weil es eng war, weil sich permanent Menschen aneinander vorbei drängten. Dann fiel auch noch mitten im Song der Strom aus, was sich als zusätzlicher Glücksfall erwies. In der Dunkelheit drängte ich mich ein paar Meter nach hinten. Endlich wurde das Gewühl lichter, die Abstände zwischen den Menschen erkennbarer. Als das Licht wieder anging, war ich etwa acht Meter und mindestens dreihundert Menschen von meinem vorherigen Platz entfernt. Erst jetzt hatte ich Zeit, mich umzusehen.

      Welch ein Wahnsinn! Ich brauchte ein paar Minuten, um hinab zu tauchen in diese längst vergangene Zeit. Der ausgemergelte Cobain stand in seinem weißgrauen T-Shirt auf der Bühne, ich hörte seine verzweifelte, sichtlich angeschlagene Stimme. Er hatte mit einer schweren Bronchitis zu kämpfen, doch wussten das damals die wenigsten. Es war die Zeit ohne Internet, ohne Ad-hoc-Infos und Tausende von Magazinen, die in Echtzeit über jeden Pickel der Stars berichteten. Und noch etwas fiel mir sofort auf: Das vollkommene Fehlen von Menschen, die Smartphones über ihre Köpfe hielten! Die Leute hatten die Hände in der Luft, klatschten, brüllten, schubsten und warfen Plastikbecher nach vorne, aber niemand, wirklich niemand, filmte. Es war unglaublich und doch ganz klar – bis zur Verbreitung der ersten Fotohandys würde es noch ein paar Jahre dauern, bis zum ersten Smartphone sogar noch ungleich länger. Diese Leute waren ganz im Hier und Jetzt. Niemand verpasste eine Sekunde des Geschehens, weil er über das richtige Bild auf Instagram nachdachte. Alle hatten mehr oder weniger lange Haare. Alle kamen mit schlabberigen Oberteilen daher. Enge Tops und Hemden waren zum Höhepunkt der Grunge-Ära genauso undenkbar wie heutzutage im Büro zu rauchen. Die Eindrücke überwältigten mich. Ich spürte eine Träne meine Wange hinunterlaufen, als ich den längst verstorbenen Superstar auf der Bühne sah, versuchte, den damals noch schmächtigen Dave Grohl hinter den Drums zu erkennen – was gar nicht so einfach war, denn von Rauchverbot in geschlossenen Räumen hatte hier noch nie jemand gehört. Das ganze Terminal war vollständig zugequalmt. Dank meiner Größe bekam ich noch ein Fitzelchen Sauerstoff ab, ich mochte mir nicht vorstellen, wie es weiter unten war.

      Nachdem ich beinahe andächtig eine Stunde zugehört hatte, ging der Auftritt auf sein Ende zu. Alle Personen im Raum – ausgenommen ich und der Band selbst – warteten auf den größten Hit. Doch die Band würde „Smells like teen spirit“ nicht spielen. Kurt Cobain hatte im Laufe der Zeit eine tiefsitzende Abneigung gegen den kommerziellen Erfolg dieses Songs entwickelt und boykottierte damit die Erwartungen. Morgen würden sich die Zeitungen darüber echauffieren, doch das war nicht mehr mein Problem. Für mich wurde es Zeit, die Neunzigerjahre wieder zu verlassen. Der Versuch war geglückt. Ich suchte die Toiletten, denn nochmals wollte ich mein Glück nicht herausfordern. Das Zurücktauchen in meine Zeit lief genau wie sonst auch. Ich ließ das Konzert los und dachte an mein Zimmer, spürte eine seltsame Schwerelosigkeit, als würde der Boden verschwinden, und wachte auf. Jörg saß genau an derselben Stelle wie vor meiner Reise.

      „... es nicht? Versuch’s doch ein wenig ...“, sagte er gerade, dann riss er die Augen auf und zuckte zurück. „Dein T-Shirt ist ganz nass! Wie ist das möglich?“

      Ich setzte mich auf, strich mir die verschwitzten Haare nach hinten und lächelte vor Glück. Glück, dieses einmalige Ereignis live erlebt zu haben, aber auch das Glück, dass es tatsächlich funktioniert hatte. Meine Hände zitterten leicht, mein Puls war etwas erhöht, aber insgesamt steckte ich die Reise überraschend gut weg.

      „Natürlich hat es funktioniert! Ich war bestimmt über eine Stunde weg, oder nicht?“

      „Du ... du warst die ganze Zeit hier“, stammelte Jörg zunehmend verwirrt. „Jedenfalls glaube ich das.“

      „Du glaubst?“ Ich schaute auf die Uhr. Es war genauso spät wie vor meinem Sprung. Was hatte das zu bedeuten?

      Jörg schluckte und schaute mein nassgeschwitztes T-Shirt an, als könnte er es nicht glauben. „Du hast dich hingelegt. Ich habe ganz stillgehalten, um dich nicht zu stören. Was weiß denn ich, was man alles falsch machen kann, okay? Auf jeden Fall dauerte die ganze Sache keine Minute, dann hast du deine Augen aufgemacht. Von einer Sekunde auf die andere war dein T-Shirt verschwitzt und du hast gestunken wie nach einem Besuch in der Raucher-Lounge am Flughafen!“

      „Unmöglich! Ich habe fast das ganze Konzert gesehen. Wie kann ich die ganze Zeit hier gewesen sein?“

      „Vielleicht bist du zum gleichen Zeitpunkt wiedergekommen, an dem du gegangen bist. Das muss es sein.“ Jörg schien sehr zufrieden mit seiner Erkenntnis, denn er stand auf und strich sich nachdenklich übers Kinn. „Wenn man sich das überlegt, daraus ergeben sich interessante Fragen! Was ist, wenn du zwei Jahre in der Vergangenheit bleibst? Alterst du dann innerhalb einer Sekunde?“ Ganz aufgeregt ging er im Zimmer auf und ab und redete mehr mit sich selbst als mit mir. Ich ließ ihn ein paar Minuten gewähren. Vielleicht war es seine Art der Schockbewältigung. Dann stand ich auf und legte ihm sanft die Hand auf die Brust.

      „Ist gut jetzt, Jörg.“ Er schaute mich verwirrt an. Ich blickte ihm ernst in die Augen, bis ich mir seiner vollen Aufmerksamkeit sicher war. „Wir sollten uns einen Schlachtplan für Hubert überlegen.“
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      In den Tagen nach meinem Ausflug ins Jahr 1994 wurde Jörg aktiv. Seine Freundschaft mit Nadine war nach einer kurzen Pause wieder die Alte, auch wenn er sie aus den bekannten Gründen nicht mehr oft sah. Jörg spielte Detektiv, denn wir wussten praktisch nichts über Hubert. Er war irgendwann im Jahr 2010 nach Ansbach gekommen, hatte Fußball gespielt und sich uns angeschlossen, und das war es im Grunde. Soweit ich mich erinnern konnte, waren seine Eltern geschieden, aber ganz sicher war ich nicht. Jörg hatte den Auftrag, Nadine so viele Informationen wie möglich zu entlocken. Ich traf mich in der Zwischenzeit mit Toni und ein paar Tage später mit Sarah, die vor Jahren kurz mit Hubert zusammen gewesen war. Es war gar nicht so einfach, das Gespräch subtil auf Hubert zu lenken. Bei Toni ging es, denn mit einem dicken Grinsen nahm er an, dass ich einfach über den Freund meiner Ex lästern wollte. So ganz unrecht hatte er damit nicht, daher ließ ich ihn reden. Sarah war wesentlich vorsichtiger in ihren Aussagen, sie schien zu ahnen, dass hinter meinem plötzlich erwachten Interesse mehr steckte als Frust. Ich schoss dennoch ein paar Pfeile ins Blaue. Nicht allzu überraschend war, dass sie auf das Thema Gewalttätigkeit ansprang. Während ich damit beschäftigt war, empört zu nicken, machte ich mir im Kopf eifrig Notizen.

      

      Am 27. und 28. Februar saßen Jörg und ich dann schließlich in seiner neuen Wohnung. Es war ein Zweizimmerappartement in Nürnberg. Abgesehen von der Küche war noch kein einziges Möbelstück darin. Selbst die Lampen hatten die Vorgänger alle abgeschraubt. Wir saßen auf dem hellbraunen Laminatboden im künftigen Wohnzimmer und hatten Blöcke, Stifte sowie zwei Laptops um uns herumstehen.

      „Optimal ist das alles nicht“, sagte Jörg und kratzte sich verlegen am Kopf, wobei er vergaß, dass er einen Kugelschreiber in der Hand hielt. Ein etwa fünf Zentimeter langer blauer Strich über dem rechten Haaransatz war die Folge. „Morgen tragen wir als Erstes das Bett rauf, dann hast du einen Platz um ... na, wie auch immer du das nennst.“

      Bei mir hatten wir nicht bleiben können. Mama war wieder zu Hause und so vollgepumpt mit Antidepressiva, dass eine vernünftige Unterhaltung kaum möglich war. Die meiste Zeit lag sie auf der Couch. Aus Erfahrung wusste ich, dass das in den nächsten Tagen besser werden würde. Die Frage war nur, in welche Richtung es dann ging. Immer, wenn ich gehofft hatte, dass es dauerhaft aufwärtsgehen würde, war irgendetwas passiert. Dinge, die einen stabilen Menschen kurzzeitig ärgerten, begruben meine Mutter unter einem Berg von Sorgen. Aktuelle Beispiele waren der Brexit und die Wahl Donald Trumps. Selbst gut gemeinte Ablenkungsmanöver konnten nach hinten losgehen.

      „Okay, was haben wir?“, riss mich Jörg aus den Grübeleien.

      „Fang du an“, ermutigte ich ihn. „Nadine müsste am meisten wissen. Wie lange konntet ihr euch sehen?“

      „Nur zwei Stunden. Sie wirkte angespannt und wechselte immer wieder das Thema. Ich fühlte mich echt mies dabei...“

      „Wie sah sie ... ich meine, du weißt schon.“

      „Keine Veilchen, wenn du darauf hinauswillst. Trotzdem irgendwie in sich gekehrt, würde ich sagen. Schwer zu beschreiben. Sicher nicht so gut gelaunt wie früher.“

      Ich nickte grimmig. Natürlich. Das war vor meinem Zeitsprung auch nicht anders gewesen. Ich sah sie vor mir mit ihrem beigefarbenen Cardigan, die Haare streng nach hinten gebunden, der Rest des Körpers aber irgendwie nach vorn gebeugt.

      „Okay, das wird sie künftig nicht mehr belasten“, sagte ich und lächelte dabei optimistischer, als ich mich fühlte.

      „Also Folgendes: Wir hatten recht, Hubert ist ein Scheidungskind. Seine Eltern haben sich getrennt, als er vier Jahre alt war. Er blieb bei seiner Mama in Mannheim, sein Vater arbeitete in der Werbebranche und lebte in München. Der verlor aber 2009 wegen der Finanzkrise seinen Job, wie so viele andere auch.“ Jörg starrte auf seinen Zettel. „Ganz versteh ich jetzt nicht, wieso er dann mit seinem Vater nach Ansbach gekommen ist.“

      „Das Puzzlestück kann ich füllen. Sarah meinte, er hasst seine Mutter. Nach der Trennung war er wohl bei ihr, doch im Laufe der Jahre hat er ihr immer mehr die Schuld an der Scheidung gegeben und sich regelrecht in einen Kreuzzug hineingesteigert. Mit vierzehn ist er sofort zu seinem Vater nach München gezogen.“

      „Generell scheint der Kerl Probleme mit Frauen zu haben, hm?“

      „Ja. Sarah hat etwas in der Art angedeutet. Ein tief verwurzeltes Misstrauen. Wer weiß, was genau dahintersteckt. Aber das spielt für uns keine Rolle“, winkte ich ab. „Entscheidend ist, dass wir damit arbeiten können. Was noch?“

      „Wo ich hellhörig wurde, war die Tatsache, dass sein Vater wohl durchaus die Möglichkeit gehabt hätte, zum Mutterkonzern nach Düsseldorf zu wechseln. Ohne Gehaltseinbußen“, sagte Jörg.

      „Ach ja? Das wäre doch ein Punkt.“

      „Ja. Er blieb wohl hier, weil seine damalige Freundin einen Job in Nürnberg hatte und nicht wegziehen wollte.“

      Ich merkte, wie in meinem Kopf die Synapsen zu arbeiten begannen. Es gab also durchaus Alternativen zu einem Umzug ausgerechnet nach Ansbach. Man musste nur an den richtigen Schrauben drehen. In den nächsten Stunden entwickelten und verwarfen Jörg und ich eine Idee nach der anderen. Bis es dann Klick machte.

      Es gab zwei mögliche Hebel, die wenig Nebengeräusche machen würden und keinerlei Auswirkungen auf die Zukunft hätten – wenn man davon absah, dass es nie einen Hubert in Ansbach geben würde. Einer war, zu verhindern, dass Hubert von seiner Mutter aus Mannheim zu seinem Vater zog. Das war allerdings schwierig zu erreichen. Hier handelte es sich um einen Prozess, der sich womöglich über Jahre hinzog.

      Jörg brachte die Situation auf den Punkt: „Wenn es nicht den einen entscheidenden Moment in der Geschichte gibt, ist es praktisch unmöglich, als einzelner Mensch etwas zu verändern.“

      „Du hast recht. Erinnerst du dich noch an deine Einfälle, als ich dir von meinen Fähigkeiten erzählt habe?“

      Jörg überlegte, schüttelte dann den Kopf.

      „Du hast mir vorgeworfen, meine Möglichkeiten nur zu meinem Nutzen einzusetzen.“

      „Was ja auch stimmt, oder?“

      „Zumindest nicht böswillig“, beschwichtigte ich. „Du hattest zwei Ideen. Den Untergang der Titanic oder den Zweiten Weltkrieg zu verhindern.“

      „Das war doch nur so dahingesagt.“

      „Aber es ist ein gutes Beispiel. Den Untergang der Titanic könnte man bestimmt ändern: Man weiß, wann, man weiß, wo. Gehe ich ans Ruder und drehe zwanzig Minuten früher nach links, passiert überhaupt nichts und eintausendfünfhundert Leute überleben. Doch beim Zweiten Weltkrieg? Eine Situation mit so vielen Facetten, zehntausend Variablen? Vollkommen unmöglich, da irgendwo anzusetzen. Selbst Hitlers Tod wäre keine Garantie, dass nicht alles genauso kommen würde.“

      „Und hier ist es genauso“, stimmte Jörg zu. Sein Gesicht war gerötet vor Aufregung. „Wir müssen die Variante wählen, die man mit einer gezielten Aktion beeinflussen kann. Wenn niemand den österreichischen Thronfolger über den Haufen schießt, beginnt der Erste Weltkrieg gar nicht.“

      Ich nickte beeindruckt. „Kompliment zu deinen Geschichtskenntnissen. Genauso müsste es sein. In der Theorie natürlich. Und jetzt lass uns das etwas weniger weltpolitisch auf unseren Fall anwenden. Und das heißt: Er darf seine neue Freundin erst gar nicht kennenlernen.“

      

      Wenn man die Aussagen von Sarah und Nadine verglich, konnten wir das Zeitfenster des Kennenlernens auf etwa zwei Monate einkreisen. Immer noch sehr vage, denn wollte ich zwei oder drei Monate meines Lebens dafür investieren? Ganz sicher nicht! Immerhin musste auch ein Zeitreisender Essen, Trinken und irgendwo wohnen. Mit etwas Bargeld konnte ich das vielleicht ein oder zwei Wochen tun, ohne aufzufallen, aber irgendwann würde ich einen Personalausweis, Führerschein oder Ähnliches brauchen, und wenn der erst Jahre später ausgestellt war, wurde selbst der gutmütigste Mensch misstrauisch. Ich bereitete mich vor. Dieses Mal würde es etwas komplizierter werden.

      „Wie lange wirst du wegbleiben?“, fragte Jörg.

      „Spielt für dich keine Rolle.“

      „Stimmt ja. Egal wie lange du weg bist, für mich wird keine Zeit vergehen. Oh Mann. Diese vierdimensionalen Zusammenhänge krieg ich irgendwie nicht auf die Reihe.“

      Ich nickte. Selbst ich tat mich damit schwer. Doch nun, da wir eine Möglichkeit gefunden hatten, wollte ich auf keinen Fall länger warten.
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      Im Gegensatz zum Nirvana-Konzert, das sich anfühlte, als wäre man in eine verlorene Welt abgetaucht, war ein Zeitsprung von acht Jahren nur erkennbar, wenn man etwas genauer hinsah. Welche Speicherkapazität ein Mobiltelefon oder wie viele Megapixel eine Digicam hatten, sah man von außen nicht. Das Fehlen von zusammengerechnet fünf Elektroautos, die im Jahr 2017 herumfuhren, fiel nicht weiter auf. Ich war zurückgegangen in den April 2008. Etwa ein halbes Jahr, bevor die Finanzkrise ausbrach, hatte Huberts Vater, dessen Name Rainer Hütter war, seine neue Lebensgefährtin kennengelernt. Leider fehlte uns nicht nur das genaue Datum, sondern auch der entsprechende Ort. Es würde einiges an investigativer Energie erfordern. Doch immer, wenn ich mich fragte, warum ich mir das antat, stellte ich mir Nadine mit ihrem geschwollenen Auge vor. Meine Entschlossenheit stieg dann direkt proportional zu meinem Blutdruck.

      Am Münchner Hauptbahnhof angekommen, orientierte ich mich zunächst. Obwohl ich schon öfter in München gewesen war, war es jedes Mal wieder eine Herausforderung, aus der großen Anzahl von U- und S-Bahnen die richtige herauszupicken. In meinem Fall war es allerdings sehr einfach: Zwei Stationen mit der U1, und ich war bereits in der Gegend, in der ich mit meiner Suche beginnen wollte. Ich stieg in der Station Maillingerstraße aus und folgte von dort der Nymphenburger Straße stadtauswärts. Während ich bei etwa zwanzig Grad und nur leichten Wolken die breite Straße entlangging, wunderte ich mich über die unterschiedlichen Bauten. Manche der großen Gebäude waren ohne Zweifel alt oder zumindest wieder gut restauriert. Auf der anderen Seite waren eher unspektakuläre Bauten zu sehen, die so gar nicht dazu passen zu schienen. Vermutlich ein Erbe des Zweiten Weltkriegs. Nicht alle Häuser hatten die Bombardements überlebt.

      Nach wenigen Minuten bog ich rechts ab und war bereits an meinem Ziel: Hier wohnten Hubert und sein Vater seit Kurzem gemeinsam in einer Wohnung. Unbewusst hielt ich den Atem an, als ich vor dem vierstöckigen Gebäude stand und mir die Namen auf den Klingeln ansah. Was, wenn Hubert jetzt herauskam? Würde ich meinen Schrecken verbergen können? Ich hatte nichts zu verlieren, denn er kannte mich überhaupt nicht. Dennoch war ich froh, als ich den Namen Hütter auf dem Schild fand und mich wieder ein paar Schritte zurückziehen konnte. Mein Plan sah vor, mir hier für ein paar Tage ein Zimmer zu mieten, damit sich die Leute an mich gewöhnten. Die anonyme Großstadt München war hier gleichermaßen ein Problem als auch eine Hilfe. Keiner der Nachbarn würde ihn vermutlich kennen, es würde sich aber auch niemand für mich interessieren. Leider gab es 2008 noch kein Airbnb, sodass ich etwas ratlos die umliegenden Gebäude betrachtete. Ein Zimmer-zu-vermieten-Schild suchte man in einer der teuersten Städte Deutschlands vermutlich ohnehin vergeblich.

      Während der nächsten drei Stunden stand und saß ich abwechselnd in unmittelbarer Nähe des Hauses, wechselte aber immer wieder ein wenig meinen Standort. Es war jetzt 18 Uhr und wurde langsam ein wenig kühl. Ich zog meine Lederjacke zu und steckte meinen Schreibblock zurück in meine Tasche. Ich hatte sieben Leute durch die Haustür kommen sehen, fünf Frauen und zwei Männer. Sechs davon waren in einem Alter gewesen, in dem man ein rudimentäres Interesse – man könnte auch sagen: Neugier – für die anderen Hausbewohner voraussetzen konnte. Der siebte war ein etwa zwanzigjähriger Student mit Rastazöpfen gewesen, der nicht mal mitbekommen würde, wenn sich al-Qaida hier traf. Aber keiner davon war Hubert oder Rainer gewesen. Enttäuscht fuhr ich zum Bahnhof und ging in das gegenüberliegende Galeria Karstadt Einkaufszentrum. Ich hatte zwar überhaupt keine Ahnung, wie das Zeitreisen möglich war, aber Tatsache war, dass ich nur dabei hatte, was ich zum Zeitpunkt des Wechsels am Leib trug. Ich kaufte mir eine große schwarze Sporttasche und dann, ohne allzu viel Zeit mit Probieren zu vertrödeln, eine Jeans, einen Pullover sowie einen Mindestbestand an Socken und Unterwäsche. Obwohl sich die Männermode in den letzten neun Jahren nicht groß verändert hatte, konnte es nicht schaden, etwas aus dem Jahr 2008 zu tragen. Besonders die Hosen waren damals deutlich weiter geschnitten, wie ich zufrieden feststellte. Dann suchte ich mir ein schlicht aussehendes Hotel im Bahnhofsviertel, das garantiert nicht nach meinem Ausweis fragen würde.

      

      Nach einer nicht allzu ruhigen Nacht ließ ich das Frühstück, das wenig appetitlich aus abgestandener Wurst sowie sehr harten Semmeln bestand, beiseite, trank nur einen Kaffee und holte mir auf dem Weg einen Donut. Heute hatte ich nur eine Station zu fahren und beschloss daher, es zu Fuß zu wagen. Mit dem GPS-Gerät meines Handys hätte ich mich leichter getan, aber ich war nicht sicher, was passieren würde, wenn man sich mit einem iPhone 6 von 2017 im Internet des Jahres 2008 einloggte. Daher ließ ich es lieber bleiben und studierte die Straßennamen etwas genauer. Als ich nach etwa zwanzig Minuten Fußmarsch anfing, mich zu ärgern, nicht doch die U-Bahn genommen zu haben, stand ich unvermittelt an der Haltestelle Theresienwiese. Ich war bisher nur während des Oktoberfestes hier gewesen und konnte nicht widerstehen, mir dieses riesige, asphaltierte Gelände im Rohzustand anzuschauen. Nachdem ich ein paar Minuten hin- und hergegangen war, orientierte ich mich wieder Richtung St. Pauls Kirche. Gestern hatte ich mir einen ersten Überblick über Rainers Wohngegend verschafft, heute war sein Arbeitsplatz an der Reihe. Zunächst dachte ich, ich hätte mich verlaufen. Es waren überall Dönerstände, Gyrosverkäufer, türkische Fahrschulen und andere Geschäfte, deren Namen ich nicht erraten konnte. Meine Annahme war gewesen, dass eine Mediaagentur in einer der wohlhabenderen Gegenden liegen musste. Ich überzeugte mich auf dem Klingelschild, dass es sich um die richtige Agentur handelte, fand schräg gegenüber einen kleinen Bäcker und bestellte mir einen Espresso. Meine Lage war nur wenig besser als gestern. Heute würde ich nicht gehen, bevor ich ihn gesehen hatte. Es war kurz nach zehn, als ich meinen ersten Espresso trank.

      

      Kurz vor 12 Uhr verfluchte ich die Tatsache, dass ich nichts zu lesen eingepackt hatte. Ich hatte zwei Kaffee und ein kleines Wasser bestellt und überhaupt keine Lust, noch etwas zu trinken, aber der ständig ängstlicher werdende Blick des Bäckers ließ mir keine andere Wahl. Was dachte der Typ von mir? Dass ich ein Terrorist war und auf mein Opfer wartete? Im Grunde war es kein Wunder. Es war eine winzig kleine Bäckerei mit gerade mal drei runden Tischen. Hierher kamen nur Leute, die es eilig hatten, ein Croissant aßen oder einen Kaffee mitnahmen. Es war einfach ungewöhnlich, dass jemand den halben Vormittag hier saß. Zumal ich nicht in die Gegend passte. Gerade als ich aufstehen wollte, kamen ein paar Leute aus dem Gebäude gegenüber. Klar, es war Mittag! Auf keinen Fall durfte ich meinen Beobachtungsposten jetzt verlassen. Ich zog unauffällig das Foto hervor und studierte nochmals den Mann mit dem schütteren Haar. Hoffentlich sah er seinem jüngeren Ich ähnlich. Zwanzig Minuten später stand ich auf, tat so, als würde ich den erleichterten Blick des Bäckers nicht bemerken, und drückte ihm noch fünf Euro Trinkgeld in die Hand. Ich schlenderte den Gehsteig entlang. Drehte mich immer wieder um. Merkte, dass die Entfernung zu groß wurde und wechselte auf die andere Straßenseite. Und dann sah ich ihn. Kein Zweifel.

      Er ging schnellen Schrittes in die andere Richtung. Ich folgte ihm mit etwa zwanzig Metern Abstand. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Ich hätte einen Meter hinter ihm gehen können. In München passte keiner auf den anderen auf, jeder hatte seinen Blick auf ein Buch oder sein Handy gerichtet. Ich fragte mich, wie viele Leute pro Jahr im Krankenhaus landeten, weil sie gegen eine Laterne gelaufen waren.

      Rainer schien ein klares Ziel zu haben, denn er ging schnell. Er trug braune Schuhe zu einer dunkelblauen Jeans und einem blauen Outdoor-Sakko. Seine dünner werdenden Haare waren akkurat und kurz geschnitten. Er wirkte auf mich eher wie ein Verkäufer, nicht wie jemand aus der Werbebranche. Ich schätzte ihn auf höchstens 1,80 und fragte mich, woher Hubert seine Größe geerbt hatte. Eine rote Ampel ignorierte er, ging er über die Straße und verschwand in einem Vinzenz Murr. Das überraschte mich. Rein optisch hätte ich mit einem Edel-Italiener gerechnet. Da ich es nicht eilig hatte, wartete ich auf Grün und ging gemäßigten Schrittes in den Laden. Ich hatte die Türschwelle noch nicht überquert, als mein Elan zusammenschrumpfte wie ein kaputter Luftballon. Da saß er, grinste überglücklich und hielt ihre Hand. Ich hatte einen zu späten Zeitpunkt gewählt. Enttäuscht wollte ich den Laden verlassen, doch dann entschied ich mich anders. Es wäre dumm gewesen, die Situation nicht zu nutzen. Ich ging an die Theke, bestellte mir ein Schnitzel mit Kartoffelsalat und setzte mich an den Nachbartisch.

      Um es kurz zu machen: Rainer war verliebt. Äußerst verliebt. Mir taten nach nicht einmal fünf Minuten die Ohren weh. Solches Gesäusel erwartet man von pubertierenden Fünfzehnjährigen. Die Dame hieß Kathrin und war geschätzt zehn Jahre jünger als Rainer. Womit sie, wenn ich es richtig überschlug, etwa Anfang dreißig war. Sie lächelte ihn glücklich an, wirkte insgesamt aber etwas weniger euphorisch. Man könnte auch sagen: erwachsener. Sie verabredeten sich für den Abend, da Hubert heute Handballtraining hatte und vor 21:30 Uhr nicht heimkommen würde. Nach etwa dreißig Minuten war der Spuk vorbei, Rainer schien es eilig zu haben, denn er verabschiedete sich hastig und ging schnellen Schrittes hinaus. Kathrin trank noch ihr Wasser aus und packte ruhig ihre Sachen zusammen. Wenn ich mich richtig erinnere, war sie nicht aus München. Kurz überlegte ich, ihr einfach hinterherzugehen, doch einem Impuls folgend entschied ich mich anders.

      „Zwei oder höchstens drei Wochen, würde ich sagen“, sagte ich laut vor mich hin, ohne speziell in ihre Richtung zu schauen. Der Effekt verpuffte nicht. Sie drehte sich in meine Richtung und schaute mich misstrauisch an. Jetzt lächelte ich sie an. „Meine Güte, nun schauen Sie nicht so böse. Ich meinte die Zeit, die sie beide höchstens zusammen sind. Tut mir leid, wenn ich indiskret war.“

      Sie atmete aus. „Es hört sich eher so an, als würdest du über die Restzeit unserer Beziehung spekulieren“, sagte sie, während sie spielerisch mit dem rechten Zeigefinger drohte. Da sie mich duzte, tat ich es ihr gleich.

      „Entschuldige, ich fürchte, ich habe ein wenig zu nahe neben euch gesessen. Ich wollte nicht lauschen, aber es war schwer, wegzuhören. Wenn das Gespräch noch intimer geworden wäre ...“ Ich ließ absichtlich den Rest des Satzes weg, sah jedoch, wie Kathrin leicht rot wurde und kicherte.

      „Oje, das ist mir peinlich. Rainer, er ist so ... begeisterungsfähig.“

      „Wäre ich vermutlich auch, wenn ich in seinem Alter so eine attraktive junge Freundin hätte.“ Ich riss die Augen auf und nahm die Hand vor den Mund, um meiner vermeintlichen Verlegenheit Ausdruck zu verleihen. „Entschuldigung, jetzt sind wir wohl quitt, was die peinlichen Aussagen betrifft.“

      Kathrin lächelte, zog sich die Jacke über und schaute mich nachdenklich an.

      „Du kommst nicht aus München, oder?“

      „Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß und setzte sofort eine Frage hinterher, um die Gesprächskontrolle nicht abzugeben. „Du aber auch nicht. Ich schätze, du bist aus Nürnberg, oder?“

      „Hört man das so stark? Ja, das Fränkische ... ist aber bei dir auch leicht zu erkennen, oder täusche ich mich da?“

      „Bekenne mich schuldig.“ Ich schaute auf die Uhr, tat so, als ob ich nachdenken würde, und fragte dann ganz vorsichtig: „Würde Rainer ausflippen, wenn wir zusammen einen Kaffee trinken?“

      „Würde er! Aber bei deiner Größe brauchst du, glaube ich, keine Angst zu haben.“ Sie lachte. Sie war mir sympathisch. Ich freute mich darauf, sie bald erneut kennenzulernen.
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      Als ich die Augen öffnete, schreckte Jörg zurück, als hätte er einen Geist gesehen. Ich wollte mich aufsetzen, spürte, wie mir schwindlig wurde, und fiel zurück aufs Bett. Vor meinen Augen tanzten die Sterne.

      „Großer Gott, Jamie! Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen.“

      Ich atmete tief durch und lag mit offenen Augen auf der Matratze, ohne etwas zu sehen. Wenige Sekunden später spürte ich Jörgs Hand, die meine Wange tätschelte.

      „Jamie? Alter? Alles okay?“

      „Gleich“, brachte ich atemlos hervor. Ich begann, tief und langsam durchzuatmen. Dann schloss ich die Augen. Nach etwa dreißig Sekunden öffnete ich sie wieder. Endlich wurde Jörgs Gesicht scharf.

      „Echt jetzt. Ich weiß nicht, was mich mehr erschreckt: Die Farbe in deinem Gesicht oder die Tatsache, dass du von einer Sekunde auf die andere einen anderen Pullover anhast. Da kann Hollywood mit seinen Special Effects einpacken.“ Er lächelte schief, als sei er nicht sicher, wie er die Situation bewerten sollte. Wer konnte es ihm verdenken?

      „Ich nehme an, ich bin auch dieses Mal nicht verschwunden?“, fragte ich. Ich war völlig außer Atem.

      „Nein. Doch. Ich weiß nicht! Es ging so schnell. Du bist weg und wieder hier, hast statt einem schwarzen einen grünen Pullover an, wer soll da noch mitkommen?“

      „Ich war etwas über vierundzwanzig Stunden weg“, sagte ich, immer noch benommen. Ich hievte mich hoch und merkte, wie meine Arme unter mir nachgaben. Jörg griff reaktionsschnell zu. Er half mir ins Bad, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.

      „Du siehst gar nicht gut aus. Warst du erfolgreich?“

      „Nein, es war zu spät. Huberts Vater kannte die Dame bereits und war schwer verliebt. Der würde überall hinziehen wegen ihr. Und da ich keine Lust habe, ihr einen neuen Job in Tokyo zu suchen, muss ich noch mal zurückgehen.“

      „Wir sollten abbrechen. Du kannst kaum stehen, Jamie!“

      „Eine letzte Reise. Für alle Ewigkeit. Komm schon, Mann“, sagte ich und klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. „Ich kenne das. Es ging mir schon deutlich schlechter.“

      „Und hat der Arzt nicht gesagt, deine Organe würden im Zeitraffer vor sich hinaltern?“

      „Das hat er nicht gesagt“, antwortete ich (Allerdings etwas ganz Ähnliches). Ich schaute in den Spiegel. Ganz klar, da waren sie wieder, die Symptome. Bei meiner ersten Reise nach 1994 konnte ich mir noch einreden, es wäre diesmal anders. Doch wem wollte ich jetzt noch etwas vormachen?

      „Ich weiß nicht“, sagte Jörg unsicher. „Ist es das alles wert? Immerhin ist es nicht mehr deine Sache!“

      „Ich will, dass Nadine glücklich wird. Dass es ihr gut geht. Der Kerl ist verrückt und auf Sicht wird das ein ganz böses Ende nehmen. Vertrau mir! Ich habe es zweimal gesehen.“ Ich bemerkte Jörgs Unsicherheit und legte nach: „Noch einmal, okay? Das wird die letzte Reise meines Lebens. Danach ruhe ich mich ein halbes Jahr aus und werde Lehrer, versprochen.“

      Ich meinte jedes Wort so, wie ich es sagte. Dass ich mich deutlich länger als ein halbes Jahr ausruhen würde, ahnte ich damals noch nicht.

      

      Nachdem ich mich eine Nacht ausgeschlafen und daheim nach meiner Mama geschaut hatte, die ein wenig ansprechbarer war, traf ich mich am zweiten März wieder mit Jörg. Ich fühlte mich etwas besser und gab mich optimistischer, als ich war. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was würde mit Nadine sein, wenn ich zurückkam? Irgendetwas in meinem Hinterkopf versuchte, mich zu warnen, sagte mir, dass ich etwas Wichtiges übersah. Eine Dominoreihe von Ereignissen, die möglicherweise niemals stattfinden würden, wenn ich das Steinchen Hubert entfernte. Gerade, als ich davor war, mich wieder aufzusetzen und die Sache in Ruhe zu überdenken, klingelte Jörgs Smartphone. Er erschreckte beinahe noch mehr als ich. Ich setzte mich auf und winkte ab.

      „Kein Problem. Es funktioniert im Moment nicht.“

      Jörg nahm ab. Er kam kaum zu Wort.

      „Ja ... weiß ich ... nein, das ist ...“ Er gab auf, hörte etwa eine Minute zu und sagte dann: „Ja, Jamie ist auch hier. Ich stelle dich auf laut.“

      Er schaute mich entschuldigend an und flüsterte: „Sarah! Es klingt wichtig!“

      „Jamie? Was war das neulich für eine Scheiße wegen Hubert?“, schrillte da schon ihre Stimme aus dem Telefon, das Jörg einfach auf den Stuhl gelegt hatte.

      „Sarah, ich weiß nicht ...“

      „Hör auf mit dem Bullshit! Du fragst mich so derart auffällig nach Hubert, dass bei mir schon nach dem zweiten Satz die Alarmsirenen schrillen, und jetzt kommt Nadine in dem Zustand zu mir?“

      Ich merkte, wie Jörg die Luft anhielt, und spürte, wie mein Bauch zwickte. „Was meinst du?“, fragte ich mit dünner Stimme.

      „Der Kerl schlägt sie, Jamie! Das wusstest du aber schon, oder?“, kam es eisig aus den Lautsprechern.

      „Sie war bei dir?“

      „Bis vor einer halben Stunde. Sie meinte, es wäre nicht so schlimm, dieser ganze Quark. Es ist wie in einem schlechten Film. Ausgerechnet Nadine! Ich werde nie verstehen, wieso sie sich so was von diesem Arsch gefallen lässt.“

      Etwas Ähnliches hatte sie vor tausend Jahren in einem anderen Leben auch zu mir gesagt.

      „Was genau ist passiert?“, fragte ich. Ich war wieder gefasster. Alles, was Jörg und ich hier machten, hatte einen Sinn.

      „Sie war offensichtlich so naiv, Hubert von ihrem Gespräch mit deinem Sidekick zu erzählen!“

      Jörg schaute kurz empört auf, sagte aber nichts.

      „Was habt ihr vor? Wieso fragt ihr alle nach Huberts Eltern?“

      „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete ich und merkte selbst, wie kalt meine Stimme klang.

      „Jamie, sie ist deine Ex-Freundin! Auch wenn ihr nicht im Guten auseinandergegangen seid, so habt ihr euch doch geliebt. Du musst etwas tun.“

      „Wie stellst du dir das vor, wenn sie nicht mal auf dich hört?“

      „Du bist doch Boxer. Polier dem Kerl mal die Fresse!“

      Nichts lieber als das. Es wäre sicher befriedigend, doch es würde nichts ändern. Ich wusste ganz genau, was ich tun musste.

      „Ich kümmere mich darum. Vertrau mir“, sagte ich.

      „Was wirst du machen?“

      „Vertrau mir“, sagte ich noch mal und drückte dann den roten Hörer auf dem Display, ohne mich zu verabschieden. Es spielte keine Rolle. Morgen würde dieses Gespräch nie stattgefunden haben. Ich spürte, wie sich mein Zorn verflüchtigte und totaler Klarheit Platz machte. Egal, welche Zweifel vor wenigen Minuten noch an mir genagt hatten, ich zwang sie zurück an den Rand meines Bewusstseins. Es gab nur noch eins zu tun. Nadine würde niemals einen Menschen Namens Hubert kennenlernen.
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      Ohne eine Statistik darüber gelesen zu haben: Ich behaupte mal, dass die meisten Beziehungen in den Zehnerjahren dieses Jahrhunderts auf zwei Arten entstanden sind: Man lernte sich über einen längeren Zeitraum in der Arbeit kennen oder online über ein Partnerschaftsportal. Teenager schließe ich aus, da läuft es vermutlich wie vor fünfzig Jahren im steten Cliquenwechsel. Entsprechend überrascht war ich, als ich im Jahr 2008 bei dem Café ankam, in dem Rainer und Kathrin sich in wenigen Stunden kennenlernen würden. Es war nicht etwa ein weitläufiger Club oder eine angesagte In-Kneipe, sondern ein winziges Café im Herzen Münchens, unweit der Universität und des Englischen Gartens. Und es war auch kein beabsichtigtes Treffen, sondern der pure Zufall. Bei etwas derart Seltenem – fast ist man geneigt zu sagen: Schicksalsträchtigem – bekam ich beinahe ein schlechtes Gewissen, es zu verhindern. Mal ehrlich, wie oft passiert so was? Zumal mir meine eigene Quote zu denken gab: Bisher hatte ich diverse Beziehungen sabotiert. Einige davon (die meiner Mutter oder die zwischen Maja und Jörg) unabsichtlich und mit schlimmen Folgen, die andere (Nadine) mit voller Absicht und, wie man nun sah, äußerst fragwürdigem Erfolg. Ich war offenbar kein Spezialist in dieser Disziplin. Doch aller guten Dinge waren bekanntlich drei. Dieses Mal würde es funktionieren.

      

      Es war kurz vor halb neun Uhr morgens, es war Samstag, es war Mitte März. Die Stadt lag noch im Tiefschlaf. Die Temperaturen trugen möglicherweise ihren Teil dazu bei. Ich konnte meinen Atem sehen und rieb meine kalten Hände aneinander. Eine unabänderliche Tatsache dieser mysteriösen Reisen durch die Zeit blieb, dass ich genauso ankam, wie ich abreiste. Ich hatte nicht an eine Winterjacke, geschweige denn eine Mütze gedacht. Kurz überlegte ich, ob ich noch mal zurückgehen sollte. Dann verwarf ich diese Möglichkeit. Wer konnte sagen, wie es mir nach einer dritten Zeitreise gehen würde? In den Jahren, in denen ich es damit übertrieben hatte, war ich immer kurz vor der Intensivstation gestanden. Möglicherweise würde ich körperlich keine weitere Rückkehr schaffen. Nein. Es musste heute passieren, rein und wieder raus, so schnell wie möglich. Ich sah mich um. Die Cafés in dieser Straße hatten alle noch geschlossen, und auch die Geschäfte, in denen verlockend warme Jacken hingen, würden nicht vor neun Uhr öffnen. Verdammte Großstadt! Ich trabte Richtung Universität, ging die Treppe zur U-Bahn hinunter und stieg in die nächstbeste ein. Mit meinen Händen rieb ich meine Oberarme, die in einem nicht allzu dicken schwarzen Pullover steckten. Nach etwa drei Stationen wurde mir wärmer. Ich fuhr bis zum Olympiastadion, stieg aus und auf der anderen Seite wieder ein, und wärmte mich langsam auf. Danke, Stadtwerke München.

      Punkt 9:37 kam ich wieder in der Schellingstraße an. Die Sonne schien seitlich zwischen den Häuserblocks hindurch und wärmte zögerlich die aufwachende Stadt. Das Schall und Rauch, wie mein Ziel hieß, sperrte tatsächlich erst um zehn Uhr vormittags auf. Wann frühstückte der durchschnittliche Münchner eigentlich? Ich setzte mich an die Fensterfront, vor der schon ein paar Studenten herumlungerten und die ersten Sonnenstrahlen genossen. Auf der anderen Straßenseite waren ein paar Antiquariate und größere Buchhandlungen. Es gefiel mir sofort hier. Dennoch war ich nachdenklich. Als mir Kathrin von ihrem Kennenlernen mit Rainer erzählt hatte, hatte ich nicht auf dem Schirm gehabt, dass die Kneipe so winzig sein würde. Ich musste meinen Plan abändern und improvisieren. Zumal ich keine Ahnung hatte, um welche Uhrzeit das Ganze stattfinden würde. Es hatte mich schon mein bestes Tom-Cruise-Lächeln gekostet, um ohne allzu großen Verdacht den genauen Tag zu erfragen. Wenn ich nach der Uhrzeit gefragt hätte, hätte ich mir gleich „Stalker“ auf die Stirn tätowieren können. Allerdings war ich über die Hintergründe bestens informiert. Paare, zumal solche, die frisch zusammen sind, erzählen nichts lieber als den genauen Ablauf ihres Kennenlernens. Fast wirkt es, als müssten sie auch sich selbst immer wieder überzeugen, wie es war. Dennoch war ich guter Dinge. Im Gegensatz zu meiner ersten Reise konnte es heute maximal zwölf Stunden dauern. Beide waren in einem Alter, das ein Treffen deutlich nach 21:30 Uhr unwahrscheinlich machte, zumal diese Bar auch nicht die Location für so etwas war.

      Als die Bedienungen endlich öffneten, strömten die an der Fensterfront lehnenden Leute hinein. Innen warteten quadratische, kleine Holztische mit den dazu passenden Stühlen. Es saßen im Regelfall zwei Leute pro Tisch. Wenn zwei Tische nebeneinander besetzt waren, saß man Rücken an Rücken. Alles war sehr überschaubar. Da ich Hunger hatte, bestellte ich ein üppiges Frühstück mit Eiern, Avocadocreme sowie Bruschetta. Dazu trank ich einen Kaffee und einen Orangensaft. Ich ließ mir viel Zeit damit, doch als ich fertig war, zeigte die Uhr gerade mal 10:45 an. Nun saß ich alleine in einem sehr überschaubaren Café und spürte von Minute zu Minute die ungeduldigen Blicke der Bedienung stärker auf mir ruhen. Da ich nirgends eine Spur von Kathrin entdecken konnte, ließ ich mir gegen Viertel nach elf die Rechnung geben. Ich schlenderte auf die mittlerweile stark frequentierte Straße hinaus, ließ mir die Sonne ins Gesicht scheinen und überlegte, wie ich im schlimmsten Fall die restlichen sechs, acht oder gar zehn Stunden überbrücken konnte. Zum Glück war ich mitten in der City und das Wetter war gut. Ich ging in die nächste Querstraße, setzte mich in eine Bar, trank einen Espresso, der mir nicht schmeckte, und eilte gut zwanzig Minuten später zurück zum Schall und Rauch. Nach wie vor keine Kathrin zu sehen. Ich stöberte ein wenig in den Buchhandlungen herum und sah alle paar Minuten nach draußen. Mittlerweile achtete ich darauf, nicht zu nahe an dem Café zu stehen. Selbst in einer so oberflächlichen Stadt wie München würde ein großer, dunkelhaariger junger Mann wie ich den weiblichen Bedienungen irgendwann im Gedächtnis bleiben. Genau das konnte ich nicht riskieren. Ich musste in Bewegung bleiben.

      Gegen 12:30 Uhr sah ich sie. Schnell drehte ich mich um, damit Kathrin mein Gesicht nicht erkennen konnte. Zwei Sekunden später gab ich mir eine geistige Ohrfeige. Blickte ich jetzt selbst schon nicht mehr durch? Unser Treffen hatte noch nicht stattgefunden, würde nie stattfinden, wie auch immer der zeitlich korrekte Terminus für so etwas war. Sie kam mit einer Freundin, die ein wenig größer und etwa im gleichen Alter war, die Straße entlanggeschlendert. Beide hatten große Einkaufstüten von Marco Polo in den Händen. Sie hatte mir erzählt, dass sie das Wochenende in München verbracht hatte, aber nicht, dass sie mit einer Freundin unterwegs war. Ich blieb auf meiner Straßenseite stehen und sah, wie die beiden kichernd und wild gestikulierend am Schall und Rauch vorbeigingen und es nicht mit einem Blick würdigten. Was lief hier falsch? Am liebsten wäre ich hinterhergerannt, um die beiden Damen darauf hinzuweisen, dass sie gefälligst abbiegen sollten. Doch ich beherrschte mich und sah den beiden still zu. Gute fünfzig Meter weiter, an der Kreuzung zur Türkenstraße, gingen sie, ohne zu zögern, in ein Café. Hatte ich etwas falsch verstanden und völlig umsonst hier gewartet? Oder – noch schlimmer – verbrachte Kathrin dort den Mittag und kam vielleicht erst am Abend hierher zurück? Bevor ich meinem Drang, hinterherzugehen, nachgeben konnte, kamen die beiden wieder aus der Tür. Ratlos schauten sie sich um, dann deutete Kathrins Freundin in meine Richtung. Ich ging ein paar Meter weiter und tat so, als würde ich mir Ansichtskarten ansehen, während ich beobachtete, wie sie unschlüssig zurückkamen. Dieses Mal gingen sie in das richtige Café. Ohne lange zu überlegen, folgte ich ihnen und setzte mich an einen Tisch quer gegenüber. Die Bedienung schien zu überlegen, ob sie mich nicht eben erst gesehen hatte. Ich ließ mich davon nicht stören und baute ganz auf die Macht der Wiederholung. Im Vinzenz Murr hatte es wunderbar funktioniert. Daher wusste ich auch, dass sie mir nicht abgeneigt war. Und dieses Mal war sie nicht frisch verliebt, das machte die Sache noch einfacher.

      Während ich meinen dritten Kaffee trank und langsam Herzklopfen bekam, versuchte ich, mit Kathrin Augenkontakt zu erzeugen. Das klappte überraschend schlecht. Sie hing derart an den Lippen ihrer Begleiterin, dass ich nach zehn Minuten überzeugt war, jedes ihrer Worte müsse einem Dan-Brown-Roman entspringen. Irgendwann gab ich es auf und wartete darauf, dass Zeit und Latte macchiato eine der beiden Damen auf die Toilette schicken würde. Ich wurde nicht enttäuscht. Kathrin war die Erste, die ging. Und dann kam mir ein Faktor dazwischen, den selbst die bestrecherchierte Zeitreise nicht ausschließen konnte: Offenbar war auch die Freundin auf der Suche, denn als ich Kathrin hinterherschaute, meinte sie: „Na, so allein hier, junger Mann?“

      Mit einer weiteren Akteurin hatte ich nicht gerechnet. Und mit der wollte ich auch gar nicht flirten. Ich blickte wohl ziemlich erschrocken drein.

      „So schüchtern? So hätte ich dich jetzt nicht eingeschätzt. Ich bin Anja.“ Sie lächelte mir weiterhin entgegen und machte genau das, was eigentlich ich mit Kathrin hatte machen wollen. Ich betrachtete sie kurz. Sie trug ihre rotbraun gefärbten Haare in einem Bob und hatte etwas zu viel Make-up aufgelegt, ansonsten sah sie aber sehr nett aus.

      „Normalerweise nicht“, erwiderte ich, „ich bin nur so erschrocken, dass mich in dieser anonymen Stadt eine so hübsche Frau aus meiner Heimatgegend anspricht.“

      „Oje, hört man das so stark?“, fragte sie und hielt sich kokett die Hand vor den Mund. Ich musste tatsächlich lachen.

      Bevor ich mich zu sehr auf diese unerwartete Nebendarstellerin konzentrieren konnte, kam Kathrin zurück und schaute uns beide amüsiert an. „Ja, der junge Mann ist mir auch schon aufgefallen“, sagte sie und schaute mir tief in die Augen. Mir wurde bewusst, dass meine Operation vielleicht deutlich einfacher werden würde, als ich es erwartet hatte. Die beiden waren so offensiv beim Flirten, dass ich gar nicht viel dazutun musste.

      „Der junge Mann hat bestimmt auch einen Namen?“, fragte Kathrin, während Anja drei Prosecco bestellte. Ich lächelte in mich hinein, als ich mich vorstellte und die vorhersehbar erstaunten Gesichter bezüglich meines Namens sah. Die beiden waren wesentlich forscher, als selbst ich es gewesen wäre.

      

      Gegen 14 Uhr hatten die Damen drei Gläser Prosecco intus. Ich war nach meinem ersten Glas auf Pils umgestiegen. Durch meine frühere Begegnung mit Kathrin wusste ich, dass sie Rainer allein kennengelernt hatte. Die Erklärung dafür hatte ich auch bereits: Anja wollte noch in die Pinakothek gehen, während Kathrin müde war und zurück ins Hotel wollte. Damit man am Abend wieder fit war, versteht sich. Während dieses Zeitfensters, in dem sie einen weiteren Kaffee trinken würde, würde sie Rainer begegnen. Der Rest war Geschichte. Eine Geschichte, die niemals passieren würde, denn Rainer war vor wenigen Minuten hereingekommen. Gebannt beobachtete ich ihn aus den Augenwinkeln, während ich über die zunehmend albernen Geschichten der etwa zehn Jahre älteren Frauen vor mir kicherte. Weder schaute Kathrin in seine Richtung, noch interessierte sich Rainer für drei offenbar leicht beschwipste Personen. Meine Mission war vermutlich bereits erfüllt, doch ich würde hier nicht weggehen, bis ich sicher war, dass Rainer außer Sichtweite war. Nennt mich paranoid. Dann brachte mich jedoch Anja aus dem Konzept.

      „Eigentlich wollte ich ja noch in die Pinakothek gehen, aber mit so einer reizenden Begleitung ... was ist dein Plan, Jamie? Du hast noch gar nicht erzählt, wieso du hier in München bist?“

      Kunststück, die Geschichte hatte ich schließlich für Kathrin einstudiert. Ich wollte loslegen, da meinte sie: „Was haltet ihr davon, wenn ihr noch ein wenig die Stadt unsicher macht? Ich trinke noch einen Kaffee und gehe ins Hotel, und am Abend treffen wir uns. Entschuldige, Jamie, wie unhöflich. Hast du heute Abend überhaupt Zeit?“

      Ich hatte alle Zeit der Welt. Doch das war nicht meine Sorge. Hatte Anja etwa signalisiert, dass sie mit mir alleine sein wollte? Oder war es wieder meine altbekannte Freundin, die Zeit, die mit allen Mitteln den bekannten Ablauf einhalten wollte? Mit einem kurzen Blick sah ich, wie Rainer die Zeitung weglegte und der Bedienung zuwinkte. In diesem Moment sah er zu uns herüber. Ich spürte ein Summen im Kopf. Auf keinen Fall würde ich hier weggehen. Etwas verlegen zimmerte ich mir eine Ausrede zurecht, da spürte ich einen stechenden Schmerz an der rechten Schläfe. Ich zuckte zusammen. Kein Zweifel, die Vergangenheit holte mich im wahrsten Sinn des Wortes ein.

      „Alles okay?“, fragte mich Kathrin.

      Nichts war okay, denn ich sah plötzlich durch Kathrin hindurch, als wäre sie ein Geist. Jemand stand da. Und noch jemand. Es war, als würden mehrere Leute gleichzeitig am selben Tisch sitzen. Sie saßen übereinander und merkten nichts voneinander. Ich drehte mich um, doch überall war es das Gleiche. Mein Kopf dröhnte. Ich presste die Lider zusammen, bis ich rote Flecken sah, hörte, wie mich Kathrin etwas fragte, hörte aus derselben Richtung andere Stimmen, die seltsam gedehnt klangen. Dann war es weg. Als ich mich davon überzeugte, nur noch eine Realität zu sehen, blickte ich in vier fragende Augen.

      „Sorry. Die Luft hier drin trocknet meine Kontaktlinsen aus.“

      Beide glaubten mir meine einfallslose Ausrede keine Sekunde, das sah ich an ihren Blicken. Ich versuchte ein optimistisches Lächeln und merkte, wie mein Herz im Galopp schlug. Kein Zweifel mehr möglich! Die Zeitreisesymptome. Ich musste hier raus, bevor ich eine echte Panikattacke bekam. Aber nicht ohne Kathrin!

      „Warum begleitest du uns nicht in die Galerie? Ein wenig Kultur kann uns bestimmt nicht schaden!“ Ich sagte es so unbefangen wie möglich, sah von der Seite aber Anjas Lächeln schrumpfen. Bevor ich nachsetzen konnte, passierte es erneut: Ich sah direkt an Kathrins Stelle einen anderen Menschen. Was passierte nur mit mir? Verlor ich jetzt die Kontrolle über die Zeitebenen? Kathrin schaute mich erschrocken an, und ich war überzeugt, in diesem Moment ebenfalls durchsichtig zu werden. Hektisch schaute ich nach unten, doch da war nur mein schwarzer Pullover. Meine linke Hand begann zu zittern. Ich steckte sie schnell in die Tasche meiner Jeans und krallte sie in meinen Oberschenkel.

      „Du bist ganz weiß im Gesicht“, sagte Kathrin. Sie wirkte jetzt ernsthaft besorgt. „Vielleicht ist es besser, du gehst an die frische Luft und rufst uns an, falls es dir heute Abend besser geht, hm?“

      „Soll ich dich begleiten?“, fragte Anja.

      „Es … ist alles okay. Ich hatte kürzlich eine Operation nach einem Trainingsunfall. Ich bin Boxer, müsst ihr wissen.“ Es kam einfach so heraus und verfehlte seine Wirkung nicht. Bisher hatte mich besonders Anja so angesehen, als würde sie jeden Moment einen epileptischen Anfall erwarten. Jetzt war ich der junge Sportler, der vielleicht eine Verletzung hatte.

      Sie fasste mit beiden Händen um meinen Oberarm. „Das hatte ich mir schon gedacht. Du siehst so aus, als wärst du gut in Form.“

      Ich rang mir ein Lächeln ab, doch als ich mich umschaute, sah ich schon wieder mehrere Leute auf demselben Stuhl sitzen. Es war wie in einem Horrorfilm. Diese Personen waren alle hier, nur zu verschiedenen Zeiten. Was, wenn das Gleiche auch mir passierte? Würde ich jemals wieder zurückfinden? Ohne recht zu wissen, was ich tat, zog ich Kathrin in meine Richtung und küsste sie auf den Mund. Anja erstarrte zur Salzsäule. Meine Knie waren wacklig, doch bevor ich umfallen konnte, griff ich Anja an den Hintern und sagte: „Keine Aufregung, Süße. Wie du festgestellt hast, ich bin gut in Form. Was denkst du? Suchen wir uns einen ruhigeren Ort?“

      Kathrin war so baff, dass sie mich nur anschaute, und auch Anja schien zu überlegen, ob sie mir eine Ohrfeige verpassen sollte. Doch dann gab sie mir einen spielerischen Stoß, den ich nutzte, um auf meinen Stuhl zurückzufallen. Anja lachte über diesen Scherz, doch die Wahrheit war, ich wäre in jedem Fall umgefallen. Das letzte bisschen Kraft benötigte ich dafür, den Schein zu wahren. Ich drehte mich um zu Rainer, der gerade zahlte. Ich hatte es fast geschafft! Durchhalten, Jamie!

      Kathrin beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: „Ich weiß nicht, was du über uns denkst, aber so etwas hat uns noch keiner vorgeschlagen.“

      Ich fasste ihr an die Hüfte, doch sie schlug mir die Hand weg.

      Das Spiel war aus.

      Rainer verließ das Café. Ich konnte es kaum erkennen, da an seiner Stelle mindestens zehn Personen aus unterschiedlichen Zeitebenen gleichzeitig hereinkamen und hinausgingen. Kathrin sagte etwas zu mir, doch ich hörte nur noch Rauschen. Es war unwichtig. Meine Mission war erfüllt, auch wenn es anders gelaufen war, als ich das geplant hatte. Ich versuchte aufzustehen und taumelte. Die Frauen wurden plötzlich ernst und schauten mich besorgt an. Vielleicht würden sie in einer Stunde überzeugt sein, dass der junge Mann sie auf den Arm genommen hatte, doch das würde ich niemals herausfinden. Es fühlte sich so ähnlich an wie bei meinen früheren Zeitreisen, wenn ich ins Bett einsank und irgendwo zwischen Traum und Realität feststeckte. Nur dass ich dieses Mal davonzufliegen schien. Ich war ganz leicht und spürte, wie ich die Haftung an das Jahr 2008 verlor. Mit eisernem Willen ging ich Schritt für Schritt Richtung Toilette. Ich ließ mich hineinfallen und spürte den Aufprall auf den Fliesen nicht einmal mehr. Die Tür stand offen. Auch wenn jemand hereingekommen wäre, ich hätte keinen Finger mehr heben können. Ich spürte, wie ich diese Zeit verließ. Die Tür verschwand plötzlich. Ich erschrak.

      Dahinter war nichts außer Dunkelheit.
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      Von Passau aus war es nicht weit in die österreichischen Alpen, und seit ich studierte (und über das nötige Kleingeld verfügte) waren wir im Winter einige Male zum Skifahren dorthin gefahren. Ein derart herrliches Wetter wie heute hatten wir selten erlebt. Beinahe körperlich spürte ich das Glück, dass dieser unfassbar schöne Ausblick über die weiß glänzenden Gipfel in mir auslöste. Ich lächelte Nadine an, die in ihrer eng geschnittenen weißen Skihose bezaubernder denn je aussah. Dann fuhr sie los. Ich hängte mich an sie dran, doch ihr Tempo war hoch, sodass ich sie nach ein paar Hundert Metern verlor. Das machte nichts. Saß dort drüben bei der Hütte nicht Jörg? Kein Zweifel, der faule Kerl hatte schon um diese Zeit sein erstes Bier in der Hand. Wie spät war es eigentlich? Ich wusste es nicht. Ich bremste, spritze den frischen Schnee auf und saß schon bei Jörg, der gemeinsam mit Maja die Sonne genoss. Im Hintergrund rauschte die Musik, doch ich konnte nicht genau sagen, was sie spielten.

      „Es ist so schön, dass ihr beiden wieder zusammen seid“, sagte ich. Ich freute mich wirklich über Jörgs Glück. Er prostete mir zu und lächelte.

      Den ganzen Nachmittag suchte ich Nadine. Sie war bestimmt mit ein paar Freundinnen beim Après-Ski gelandet. Seit wir wieder zusammen waren, hatten wir beinahe jeden Tag miteinander verbracht. Da war es ganz normal, wenn sie mal ein wenig Spaß haben wollte. Ich fuhr hinunter zur Talstation und überlegte, zurück ins Hotel zu gehen. Dummerweise fiel mir der Weg nicht mehr ein. Ruhig, Jamie, ermahnte ich mich. Diese ganzen Zeitreisen hatten mein Gedächtnis stark angegriffen. Ich kam oft durcheinander.

      Später saß ich in der Sauna, als Sarah hereinkam. Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie auch hier war. Wie schön. Sie ließ ihr Handtuch fallen. Ihr Körper war makellos.

      „Kannst du dich erinnern? Damals auf der Party hättest du all das fast haben können.“ Sie lächelte mich an und setzte sich mir direkt gegenüber. Sicherlich nicht zufällig postierte sie ihre Beine so, dass ich alles sehen konnte. Ich merkte, wie ich erregter wurde, und auch Sarah konnte es nicht übersehen. Sie grinste frech. „Glaub mir, seit damals auf der Party habe ich einiges dazugelernt. Ich bin sicher, ich könnte dir viel Spaß bereiten.“

      Ich wollte sie. Und wie ich sie wollte! Und doch (welche Party?), hier war etwas seltsam. Aber es war so heiß in der Sauna, ich konnte mich nicht konzentrieren. Zumal Sarah sich jetzt Wasser über ihre Brüste laufen ließ und ich endgültig die Fassung verlor.

      Draußen im Entspannungsbecken kam ich wieder zu mir. Ich war völlig allein. Wo war Sarah abgeblieben? Ich trocknete mich ab, da ich langsam zu frösteln begann, und beschloss, nach Nadine zu suchen. Langsam machte ich mir Sorgen um sie. Warum rief ich sie eigentlich nicht an? Das wäre so einfach gewesen, doch ich hatte kein Telefon bei mir. Ich wickelte mich in den Bademantel und schlenderte durch den Ruheraum. Auch draußen war niemand. Ich goss mir einen Tee ein, der seltsam geschmacklos wirkte. Etwas ratlos ließ ich mich auf einer der Liegen nieder.

      

      In diesem Moment wachte ich auf. Ich lag in einem Bett mit einer überdimensional dicken Bettdecke, die vermutlich selbst in Sibirien durch den Winter gereicht hätte. Nadine schaute mir lächelnd ins Gesicht. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Gott sei Dank. Da war sie ja. Hoffentlich hatte sie Sarah noch nicht getroffen. Auf keinen Fall durfte ich unser neues Glück durch so eine dumme Episode riskieren. Ich stand auf, ging zum Fenster, um die Berge zu sehen, und erstarrte: Da war kein Berg, kein blauer Himmel. Ich sah direkt auf das World Trade Center. Wie war das möglich? Nadine lachte mich an und umarmte mich.

      „Du guckst genauso verwirrt wie an dem Tag, an dem du damals bei mir als neuer Jamie aufgewacht bist“, lachte sie, ließ mich los und tanzte in die Küche.

      Hatte ich alles nur geträumt? War ich nie beim Skifahren gewesen? Unmöglich, zumal (Nadine weiß nichts von deinen Zeitreisen) ich mich gar nicht erinnern konnte, warum wir in New York waren. Irgendetwas stimmte nicht, doch wollte ich es wirklich wissen? Ich schaute auf die Twin Towers und musste den Hals recken, um bis ganz nach oben zu sehen. War das mit dem Anschlag nur ein Traum gewesen? Da waren sie doch.

      

      Nadine und ich schlenderten durch New York. Manchmal hatte ich das Gefühl, ich wäre in Ansbach. Die Straßen waren eng, und alles kam mir bekannt vor. Vielleicht kamen die Erinnerungen meiner Kindheit wieder hervor, beruhigte ich mich. Wir mussten weit gegangen sein, denn plötzlich tauchte das Haus vor uns, in dem ich mit meinen Eltern gewohnt hatte. Es wurde zwar dunkel, dennoch schienen wir nicht lange gebraucht zu haben. Hinter dem Haus zog eine dunkle Wolke vorbei, die den kompletten Horizont bedeckte. Aus weiter Ferne konnte ich den bedrohlichen Donner hören. Nadines Lächeln war plötzlich verschwunden.

      „Was machen wir hier?“, fragte ich.

      „Wir besuchen deine Eltern, Dummerchen. Was denkst du?“ Ihr Gesicht wirkte angespannt. Sie zog ihren Cardigan zu und hatte die Haare zusammengebunden. Mir war gar nicht aufgefallen, dass sie einen angezogen hatte. Es war doch Sommer, verdammt! In diesem Moment kam Dad heraus und winkte uns zu.

      „Schnell, kommt herein, gleich fängt es zu regnen an!“

      Ich ging auf ihn zu und war so verdammt glücklich, dass ich ihn sofort umarmte. Der Donner im Hintergrund war zu einem Summen geworden.

      „Groß bist du geworden“, sagte er in gebrochenem Deutsch. Mama musste ihm das beigebracht haben, ich konnte mich nur an sein Englisch erinnern. „Hast du Hunger?“, fragte er und lächelte mich sanft an. Seine Augen waren seltsam. Ich konnte nicht genau sagen, welche Farbe sie hatten. Auch seine Stimme wirkte anders. Er legte den Kopf leicht schief und fragte: „Alles okay, Jamie?“

      Jackson O'Sullivan war immer ein muskulöser, großer Mann gewesen. Er hatte rotbraune Haare, wenn man bei der raspelkurzen Frisur überhaupt von einer Farbe sprechen konnte. Doch heute wirkte er klein auf mich, schmächtig geradezu. Er schien regelrecht eingefallen zu sein. Ich konnte mit den Händen greifen, dass es ihm nicht gut ging. Etwas war nicht in Ordnung, doch das Summen in meinem Kopf machte das Denken schwierig. Und dann fiel es mir ein. Er war gestorben. Seltsamerweise machte mich diese Tatsache eher neugierig als unruhig.

      „Dad, wie kannst du hier sein?“, fragte ich ihn.

      „Lange kann ich nicht bleiben“, sagte er. „Geh rein. Deine Mama wartet auf dich. Sie braucht dich.“

      „Kommst du nicht mit?“, fragte ich.

      „Ich muss wieder gehen. Ich wollte nur nach dir sehen“, sagte er und wirkte traurig und immer kleiner. Es war, als würde die Luft aus einem Ball gelassen.

      „Nein!“, rief ich. „Ich lasse dich auf keinen Fall schon wieder gehen. Bleib doch, ich bitte dich, ich besuche dich auch öfter in New York!“, bettelte ich ihn an und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen.

      „Geh zu deiner Mama.“

      „Warten wir doch zumindest auf Nadine.“

      „Welche Nadine? Du bist völlig alleine hier, Jamie“, sagte er. Seine Stimme klang schwach, als käme sie aus großer Entfernung.

      Ich schaute mich um. Tatsächlich. Im ganzen Viertel war es dunkel geworden und kein einziger Mensch war auf der Straße. Als ich den Kopf wieder umwandte, war Dad verschwunden. Ich stieß einen Schreckensschrei aus und rannte ins Haus. Alles sah ungewohnt aus, wie aus verschiedenen Einrichtungen zusammengeworfen. Ich war mir sicher, dass es bei uns noch nie so ausgesehen hatte. Doch das war mir egal. Ich musste Mama finden. Sie war in Gefahr. Ich ging durch die Räume und staunte, wie groß das Haus war. Hinter jedem Zimmer gab es ein weiteres Zimmer. Endlich kam ich in die Küche, die mindestens fünfzig Quadratmeter groß war. Die Decke war fünf Meter über uns. In der Mitte des Raums stand Mama vor einem riesigen Herd. Ich ging auf sie zu.

      „Mama? Ist alles okay?“

      Sie reagierte nicht. Bewegte sich nicht.

      Ich wurde unruhig und beschleunigte meine Schritte. Doch ich schien ihr nicht näher zu kommen. Was zum Teufel war hier los? Irgendwann hatte ich endlich die Hälfte des Weges hinter mich gebracht, als Mama sich umdrehte. Ich blieb stehen. Es war meine Mutter, ja. Aber sie war es auch nicht. Das, was da vor mir stand, war eine Erinnerung. Sie sah aus, wie sie in meiner Kindheit ausgesehen hatte. Nur ihr Gesichtsausdruck passte nicht dazu. Ihre Augen waren starr und wirkten abwesend, so wie ich sie in den letzten Jahren oft gesehen hatte.

      „Du kannst nicht bleiben, Jamie“, sagte sie, ohne den Mund zu bewegen.

      Ich schaute an mir herunter. Es war alles klar. Ich selbst war ein kleiner Junge, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Ich musste einen Zeitreisetraum träumen. Nun war auch die Küche kleiner, in sich geschrumpft. Ich ging zu Mama, sie beugte sich herab und nahm mich in den Arm. Es war mir egal, welche Zeitreise das war. Es war wunderschön! Sie küsste mich auf die Stirn. Ich schaute nach oben und sah ihre junge Haut, ihr schwarzen Haare. Nur ihre Augen schienen immer noch nicht recht dazu zu passen. Sie schauten durch mich hindurch in weite Ferne.

      „Du kannst nicht bleiben, Jamie“, wiederholte sie. „Niemand kann das. Lass uns los.“

      „Was meinst du, Mama?“, fragte ich. Sie beunruhigte mich.

      „Dein Vater hat uns verlassen. Der Krieg gegen den Terror hat ihn uns genommen. Dann hast du mich verlassen“, sagte sie.

      „Ich habe dich nicht verlassen!“

      „Du hast mich vor Jahren verlassen“, sagte sie, als hätte sie nichts gehört. „Und nun muss auch ich gehen.“

      Mit diesen Worten zog sie sich von mir zurück. Ich wollte sie festhalten, doch es war, als sauge sie etwas von mir weg. Ich konnte sie nicht greifen, konnte sie nicht halten. Dann war sie fort, und alles war finster.
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      Ich öffnete die Augen und wusste, dass etwas nicht stimmte.

      Zunächst konnte ich nichts sehen. Ich blinzelte ein paarmal, sah aber weiterhin alles verschwommen, als hätte ich einen starken Sehfehler und keine Brille zur Hand. Nachdem es nicht besser wurde, wollte ich mir mit der rechten Hand die Augen reiben. Doch nichts passierte. Mein Arm war da, wo er sein sollte, reagierte aber nicht auf meinen Impuls. Ich konnte ihn nicht heben. Mein Mund war trocken wie ein Eimer Sand. Ich brachte keinen Ton hervor, spürte aber meine rissigen Lippen. Das alles war ... surreal. War ich wach oder träumte ich? Vor meinen Augen flimmerten Bilder von meinem Vater, und sofort schossen mir Tränen in die Augen, die ich nicht wegwischen konnte. Was war passiert? Mein Vater hatte mit mir gesprochen, doch das war unmöglich. War ich tatsächlich mit Nadine beim Skifahren gewesen? Ich konnte die Erinnerungen nicht greifen. Ich wusste nur, dass ich sofort dorthin zurückwollte. Jetzt war ich ein Gefangener meines eigenen Körpers, konnte nicht sprechen, mich nicht bewegen und kaum sehen.

      Während der nächsten Minuten gelang es mir, meinen Kopf wie in Zeitlupe nach links zu drehen. Verschwommen sah ich eine Tür. Alles wirkte sehr hell, beinahe steril. Neben mir stand ein Holzkästchen. Ansonsten schien alles leer zu sein. Meine Augen wurden langsam besser. Der Rest meines Körpers blieb so steif, als wäre ich in einem Eisblock festgefroren.

      Nach einigen weiteren Minuten klärte sich mein Blick weiter auf. Ich lag alleine in einem Krankenhauszimmer.

      Abgesehen von einer Uhr, die monoton vor sich hin tickte, und einem Kreuz über meinem Bett waren die Wände weiß und leer. Rechts von mir war eine Fensterfront. Neben mir hing ein Behälter, über dessen Schlauch eine durchsichtige Flüssigkeit in meinen Arm lief. Ansonsten war ich nirgends angeschlossen. Das war doch ein gutes Zeichen, redete ich mir ein. Wenn die Uhr nicht log, hatte es über dreißig Minuten gedauert, bis sich meine Muskeln soweit aufgewärmt hatten, dass ich mich zur Seite drehen konnte. Ich brauchte unbedingt etwas zu trinken, um meine Zunge zu lockern.

      „Hi...lllfe“, versuchte ich zu sagen, brachte aber kaum mehr als ein Krächzen hervor. Ich sah mich um und suchte den ominösen roten Knopf, mit dem man die Krankenschwestern rufen konnte, fand aber nichts. Insgesamt wirkte es nicht so, als läge ich auf der Intensivstation. Wieso war niemand hier? Wie lange lag ich schon hier? Dem Zustand meines Rückens und meiner Zunge nach zu schließen, mussten es Wochen sein. Doch wie war das möglich? Da ich nicht aufstehen konnte, legte ich mich stöhnend zurück und versuchte herauszufinden, was passiert war. Ich war aus 2008 verschwunden, das wusste ich noch. Doch war ich 2017 aufgewacht? Ich konnte mich nicht erinnern, egal wie sehr ich mich anstrengte. Meine Erinnerungen endeten vor der Toilettentür jenes Cafés in München. Ich hatte keine Ahnung, welcher Tag heute war. Welche Jahreszeit. Im Grunde wusste ich nur, dass es 16:30 Uhr war. Zwischen den Lamellen sah ich die Sonne blitzen, also war es zumindest nicht tiefer Winter.

      Eine Stunde später gab ich langsam die Hoffnung auf, dass jemand nach mir sehen würde. Hier stimmte etwas nicht. Wieso war ich völlig allein? Was war mit Mama? Jörg? Wieso stellten sich nicht - wie bei meinen anderen Reisen - langsam neue Erinnerungen ein? Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. Ich fühlte mich zwar immer noch schwach wie ein Hundertjähriger, doch bis zur Türe würde ich bestimmt kriechen können. Und sobald ich gegen die Tür schlug, musste mich jemand hören. Ich nahm das Pflaster von meinem Arm und zog die Kanüle aus meiner Vene. Kein schöner Anblick. Dann versuchte ich, aus dem hohen Krankenhausbett zu steigen, und fiel wie ein Stein auf den Plastikboden. Es zwickte ein wenig, doch es war ein schönes Gefühl, wenigstens irgendetwas zu spüren. Ich drehte mich auf den Bauch und versuchte, die Kontrolle über meine Arme zurückzugewinnen. Ich merkte, dass mir der Schweiß auf der Stirn stand, als ich meine Hände neben meinem Körper auf den Boden drückte. Zentimeter für Zentimeter schob ich mich nach vorne. Dann ruhte ich mich aus. Vor meinen Augen tanzten Sterne. Doch das war egal. Ich hatte Zeit. Und alles war besser, als auch nur eine weitere Stunde in diesem Bett zu liegen. Mit neuem Mut (und vor allem neuem Atem) begann ich, mich auf dem Bauch nach vorne zu ziehen. Es waren vielleicht drei Meter bis zur Tür, doch sie schien nicht näher zu kommen. Wieder legte ich eine Pause ein. Es dauerte zwanzig Minuten, bis ich in Reichweite war.

      Dann öffnete sich die Tür und wäre mir beinahe gegen den Kopf geprallt. Die Schwester schrie erschrocken auf und schnellte zurück. Ich ließ mein schweißüberströmtes Gesicht auf dem Boden liegen. Der ganze Aufwand völlig umsonst!

      Gegen sieben Uhr am Abend saß ich in meinem Bett, hatte ein Glas Wasser vor mir und nippte vorsichtig daran, während ich auf den Oberarzt wartete. Schwester Anita hatte mir auf die Beine geholfen, denn obwohl ich meine Arme mittlerweile leidlich bewegen konnte, schien ich ab der Hüfte abwärts noch im Tiefschlaf zu stecken. Man merkte der Schwester an, dass sie die Entscheidung bereute, mein Zimmer betreten zu haben. Sie rieb sich mehrfach die Hände und schaute konzentriert den Behälter über meinem Bett an, als würde sich dort jemals etwas ändern. Ich hingegen konnte meine Ungeduld kaum zähmen.

      „Können Sie mir nicht ein paar Grundinformationen geben, bis der Arzt kommt?“, fragte ich zum wiederholten Mal.

      Die Reaktion war immer die Gleiche: „Ich möchte nicht vorgreifen, Dr. Stadler wird Ihnen bestimmt gleich alles erklären.“

      „Können Sie mir zumindest sagen, wo ich bin?“

      „Sie sind im Krankenhaus in Nürnberg, Herr O’Sullivan.“

      „Bitte, nennen Sie mich Jamie“, sagte ich, hauptsächlich um die verkrampfte Stimmung zu lösen. Ich versuchte ein Lächeln, aber dem Gesichtsausdruck von Schwester Anita nach zu urteilen, war ich etwas aus der Übung. „Welche Abteilung?“

      „Das ist ein ... Sonderzimmer“, wich mir die Schwester aus.

      „Verdammt noch mal“, sagte ich, so laut ich konnte, worauf sich meine Stimme sofort wieder überschlug. „Ich wache hier auf, kann mich nicht bewegen und weiß nicht, was passiert ist. Lag ich im Koma, oder was?“

      In diesem Moment betrat ein dynamisch wirkender Mann Mitte vierzig das Zimmer. Er trug eine dieser randlosen Brillen, die seit ein paar Jahren out waren. Anita atmete sichtlich auf und nickte dem Arzt kurz zu, bevor sie das Zimmer verließ. Meine Ungeduld verursachte mir beinahe körperliche Schmerzen.

      „Herr O’Sullivan“, begann der Mann ohne Umschweife. „Mein Name ist Dr. Stadler. Ich werde Ihnen alles erklären. Vielleicht können Sie uns im Gegenzug auch einiges erklären. Sie sind mit Abstand der rätselhafteste Patient, den ich jemals hatte. Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, dass sie noch wach werden.“

      Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Ich war im März zurückgereist. Wie viel Zeit war vergangen? Bevor ich die Frage stellen konnte, redete Dr. Stadler weiter.

      „Was ist das Letzte, woran Sie sich erinnern?“

      Das konnte und wollte ich ihm nicht beantworten. Hier war einiges nicht so, wie es sein sollte.

      „Ich war in der Wohnung meines Freundes Jörg“, antwortete ich ausweichend. Stadler schaute mich interessiert an. „Das ist richtig. Doch wissen Sie auch, was Sie dort wollten?“

      Das flaue Gefühl im Bauch nahm zu. Was sollte die Frage? Natürlich wusste ich es, doch konnte ich kaum erzählen, dass ich neun Jahre in der Zeit zurückgereist war. Außer ich wollte dieses Krankenhaus gegen eine psychiatrische Klinik eintauschen. Ich beschloss, das Thema abzuwürgen. „Dr. Stadler, bitte erzählen Sie mir erst mal das Wichtigste. Es war März, als ich bei Jörg war. Welcher Monat ist jetzt?“

      „Wir schreiben heute den 10. Juni“, sagte Stadler, schaute mich dabei aber weiterhin wie ein Studienobjekt an.

      „Drei Monate.“ Ich atmete durch. Drei Monate meines Lebens verloren. Okay. Es hätte schlimmer kommen können.

      Stadler schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf. „Sie verstehen noch nicht ganz.“ Er zog eine Bildzeitung, die zusammengefaltet unter seinem Arm gesteckt hatte, hervor und hielt mir die Titelseite hin. Dort stand: „Coronavirus löst schlimmste Wirtschaftskrise seit 100 Jahren aus!“

      Er hatte seinen Daumen über dem Datum, was im Nachhinein natürlich Absicht war, mir in diesem Moment jedoch gar nicht auffiel.

      „Dieses Virus hält die Welt seit Januar in Atem“, sagte Stadler und wartete, dass sich die naheliegende Frage in meinem Kopf von selbst formte. Es dauerte nicht lange. Mir wurde schnell klar, dass ich mit drei Monaten zu kurz gegriffen hatte. Daher stellte ich die Frage, auf die Dr. Stadler zu warten schien.

      „Ich habe nie etwas von diesem Virus gehört?“

      Er nickte. „Sie verstehen, ja? Es gibt leider keinen Weg, so etwas schonend zu überbringen. Deshalb sage ich es geradeheraus. Wir schreiben das Jahr 2020. Sie lagen über drei Jahre im Koma.“

      

      Drei Jahre! Während der nächsten zwanzig Minuten versuchte ich, zu verstehen, was das bedeutete. Das Naheliegendste war, dass ich von einer Sekunde auf die andere sechsundzwanzig Jahre alt geworden war. Aus der BILD wurde ich nicht schlau, daher wartete ich ungeduldig auf meine persönlichen Sachen. Sobald ich mein Smartphone hatte, konnte ich recherchieren und mich an die neue Zeit gewöhnen. Vor allem aber konnte ich Jörg und Mama anrufen. Vielleicht auch Nadine. Wenn ich nur gewusst hätte, was seit meiner Reise passiert war!

      Dr. Stadler hatte nicht mehr viel gesagt, abgesehen von seiner Frage, was ich genau bei Jörg gemacht hätte. Ich antwortete mit einer Gegenfrage. „Was hat denn Jörg dazu gesagt?“

      „Das ist ja das, was die Sache so rätselhaft macht. Herr Breiden hat sie am Abend in seiner Wohnung gefunden. Er weiß weder, warum sie dort waren, noch, wie sie hineingekommen sind!“
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      Den Ablauf der Zeit ändern. Nadine zu begleiten, anstatt Hubert den Vortritt zu lassen. Ich hatte Kleinigkeiten geändert und dadurch Lawinen ausgelöst. Hätte ich es besser wissen können? Es vielleicht sogar besser wissen müssen? Als ich damals erkannte, was passiert war, schwor ich auf ewig Enthaltsamkeit. Ging auf kalten Entzug von der Droge. Meine Gesundheit erholte sich langsam. Die Zeit gab mir eine zweite Chance. Doch ich hatte es vermasselt. Erneut! Hatte wieder herumgepfuscht, und nun war vieles schlechter – vor allem mein Zustand. Man konnte also durchaus sagen: Ich wusste, dass man sich mit der Zeit nicht anlegt. Ich will an dieser Stelle nicht lügen, da ich bisher in diesem Bericht immer die Wahrheit gesagt habe. Ich hatte immer das Beste im Sinn. Beinhaltete das auch das Beste für Jamie O’Sullivan? Natürlich. Wir denken alle in erster Linie an uns selbst. Vielleicht ist genau das auch das Erfolgsgeheimnis unserer Rasse. Ich wusste im Moment nur, wohin es mich gebracht hatte. Ich lag im Krankenhaus, nachdem ich beinahe vierzig Monate im Koma gelegen hatte.

      Aus der Vogelperspektive betrachtet, hatte sich von 2017 zu 2020 nichts Substanzielles geändert. Und besser war schon gar nichts geworden. Ich konnte es kaum glauben, als ich die Headlines überflog. Trump war immer noch Präsident. Die Briten waren tatsächlich aus der EU ausgetreten. Es gab die AfD immer noch. In Syrien war Assad nach wie vor an der Macht. Und so weiter. Und so weiter. Kein einziger Problemherd der letzten Jahre schien auch nur ansatzweise gelöst worden zu sein! Anfang dieses Jahres war mit Macht das Coronavirus über die Menschheit hereingebrochen und hatte sämtliche anderen Themen in den Hintergrund gedrängt. Das war tatsächlich eine Veränderung, die es nicht alle Jahre gab. Ich beschloss, das in einer ruhigeren Minute zu analysieren, denn in diesem Moment (es war kurz nach 21 Uhr) kam Jörg zur Tür herein. Er sah so ernst aus wie eh und je. Dennoch war ich im ersten Moment verdutzt und musste ein wenig lächeln. Seine Haare waren länger geworden, was die leichten Geheimratsecken, die er schon mit zwanzig bekommen hatte, erstaunlicherweise sogar noch stärker hervorhob. Seit ich Jörg kannte, hatte er einen Kurzhaarschnitt, doch jetzt, da er vermutlich auf dem Weg zu einer erfolgreichen Anwaltskarriere war, gab er sich etwas Verwegenes.

      „Jamie! Das ist ... ich meine, das gibt’s doch nicht. Wow!“ Er kam zu mir ans Bett, wirkte kurz unschlüssig, dann beugte er sich herab und umarmte mich. Unvermittelt schossen mir Tränen in die Augen. Für mich waren nur Stunden vergangen. Für ihn über drei Jahre.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte Jörg, nachdem er sich auf den einzigen Stuhl im Raum gesetzt hatte.

      „Psychisch ... also vom Kopf her, meine ich ... scheint alles seine Ordnung zu haben. Körperlich werde ich noch etwas brauchen. Ich kann nicht gehen. Der Arzt meinte aber, das kommt wieder in Ordnung.“

      „Gut. Das freut mich.“

      „Und wie geht es dir? Hast du schon eine eigene Kanzlei?“

      Ich hatte Small Talk machen wollen, aber Jörgs Gesichtsausdruck verriet mir, dass er dieses umeinander tänzeln so unangenehm fand wie ich. Ich drückte mich mit beiden Armen nach oben, was meine komplette Kraft erfordert und einen sofortigen Schweißausbruch nach sich zog. Jörg wollte mir helfen, doch ich winkte ab.

      „Was ist passiert, Jörg?“, fragte ich geradeheraus.

      „Ich habe dich in meiner Wohnung gefunden“, sagte er.

      „Das hat mir der Arzt auch gesagt. Irgendetwas musstest du ja erfinden. Aber wir sind zu zweit, und hier sind bestimmt keine versteckten Kameras. Also. Was ist nach meiner Rückkehr passiert?“

      Jörg faltete die Hände vor seinem Gesicht zusammen. Er überlegte so lange, dass ich unruhig wurde.

      „Jamie, welche Rückkehr? Dass du ohne mich in meiner Wohnung warst, lässt mir seit über drei Jahren keine Ruhe!“

      In mir keimte ein Verdacht auf, doch ich schob ihn gewaltsam beiseite. Es konnte nicht sein, was nicht sein durfte.

      „Du warst doch dabei! Verdammt, Jörg, was ist hier los?“, rief ich etwas lauter als beabsichtigt.

      „Ich sage die Wahrheit. Ich kam gegen acht Uhr abends in die Wohnung. Du lagst wie leblos auf dem Bett. Ein paar Sekunden lang hatte ich Angst, du wärst tot.“

      Mein Verdacht ließ sich nicht länger verdrängen. Was zur Hölle hatte ich angerichtet? Ich wollte losschreien, zwang mich dann aber, ganz ruhig zu bleiben, und überlegte ein paar Sekunden. Dann schaute ich Jörg tief in die Augen und flüsterte beinahe: „Ist Nadine noch mit Hubert zusammen? Oder hatte ich Erfolg?“

      „Welcher Hubert?“

      Beinahe konnte ich das Kartenhaus hören, das in meinem Hinterkopf einstürzte. Mein erster Impuls war, Jörg an den Schultern zu greifen, ihn zu schütteln und anzuschreien: „Der Hubert! Der verrückte Freund von Nadine! Verdammt, das kannst du doch nicht vergessen haben!“

      Doch es hätte keinen Sinn gehabt. Zumal ich so schwach war, dass ich gar nicht bis zu seinen Schultern gekommen wäre. Ich hatte Erfolg gehabt, doch um welchen Preis? Jörg kannte keinen Hubert. Es hatte nie einen Hubert gegeben. Mir fiel das ganze Paradox wie Schuppen von den Augen. Deshalb war Jörg in dieser Zeit auch gar nicht in der Wohnung gewesen, als ich aufwachte. Ich war zwar noch derselbe, doch die Gegenwart hatte sich verändert. Aber wieso stürmten dann keine neuen Erinnerungen auf mich ein?

      „Jamie? Bist du noch da? Soll ich morgen noch mal kommen?“, riss Jörg mich aus meinen Grübeleien.

      „Ich muss dich noch was fragen, okay? Doch ich habe ein wenig Angst davor.“

      „Hör mal. Dieses ganze Koma, das hat mit deiner Zeitreisegeschichte zu tun, oder?“, kam mir Jörg zuvor. Gott sei Dank! Zumindest dieser Teil der Geschichte hatte auch hier stattgefunden. Ich legte mich zurück ins Bett und spürte, wie mich bleierne Müdigkeit überkam. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, doch es hatte keinen Sinn. Ich hatte meinem Körper zu viel zugemutet. Ich schloss meine Augen.

      „Du weißt das noch?“, fragte ich schwach.

      „Natürlich. Du hast es mir doch selbst erzählt!“ Er legte seine Hand auf meine. Sie fühlte sich rau an. „Jamie? Bist du in der Zeit zurückgegangen? Was hast du getan?“ Ich merkte, dass es für Jörg beinahe ebenso wichtig war, Klarheit zu bekommen, wie es das für mich war.

      „Ja ...“ Ich hörte meine Stimme wie aus weiter Ferne, versuchte, meine Augen wieder aufzumachen. Das Gerät, an dem ich angeschlossen war, gab einen Ton von sich, vermutlich sackte mein Blutdruck gerade in den Keller. Dann war ich weg.

      

      Am nächsten Morgen wachte ich auf. Ich hatte elf Stunden geschlafen, denn es war beinahe acht Uhr. Die Fenster waren geöffnet, schwere Wolken hingen an einem grauen Himmel. Keine Spur mehr vom gestrigen Sonnenschein. Ich fühlte mich grässlich, viel schwächer als am vorigen Tag. Ich bemerkte, dass ich einen Schlauch an der Nase hatte. Benötigte ich zusätzlichen Sauerstoff? Wie war das möglich? Während meines Komas schien ich allein geatmet zu haben? Ich stocherte lustlos in meinem Frühstück herum und brachte nur eine halbe Tasse Kaffee sowie ein paar Löffel Joghurt hinunter. Dann wartete ich und dachte nach. Irgendwann kam Dr. Stadler herein. Es war zehn Uhr.

      „Wie fühlen Sie sich heute?“, fragte er. Die Standardfrage, die vermutlich in sämtlichen Krankenhäusern dieser Welt gestellt wurde.

      „Nicht gut“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Können Sie mir sagen, wie es mit mir weitergeht?“

      Stadler legte sein Klemmbrett zur Seite, auf dem, wie ich hoffte, gute Nachrichten standen. Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über die Nase und verschränkte dann die Arme. „Ich will offen zu Ihnen sein: Wir wissen es nicht.“

      „Ich bin doch vermutlich nicht der erste Komapatient in diesem Krankenhaus? Gibt es dafür keine Spezialisten?“

      Stadler wich ein paar Zentimeter zurück, dann sagte er leicht pikiert. „Gibt es. Und gehen Sie ruhig davon aus, dass ich einer davon bin. Wir haben hier Wachkomapatienten, bei denen man in jeder Sekunde damit rechnet, dass sie über einen Witz lachen. Wir haben so schwere Fälle, dass man am liebsten selbst die Maschinen abschalten würde, wenn man denn nur dürfte. Glauben Sie mir, in den letzten Jahren habe ich so ziemlich jede Variante dieses mysteriösen tiefen Schlafs gesehen. Doch bei Ihnen wirkte es ... ich weiß nicht, wie ich es anders sagen soll ... als wären Sie im Winterschlaf gewesen.“

      „Winterschlaf? Was soll der Mist?“

      „Es gibt keine medizinische Beschreibung. Ihre Gehirnströme waren völlig normal, Sie mussten nicht künstlich beatmet werden, es war ...“

      „Aber ich bin nicht aufgewacht“, unterbrach ich ihn.

      „Nein. Und das ist nicht alles. Ihr Zustand war zwar nicht gut, aber über die Jahre wenigstens stabil. Doch jetzt… Laut den Blutwerten, die wir gestern untersucht haben, haben sich Ihre Werte seit Ihrem Aufwachen signifikant verschlechtert. Ich weiß, das klingt verrückt.“ Stadler kratzte sich am Kopf, um seine Ratlosigkeit bildlich zu untermauern. „Unsere Hoffnung sind Sie. Wenn wir herausfinden, was Sie in Herrn Breidens Wohnung genommen haben ...“

      „Genommen?“, fragte ich nach.

      „Ich meine – was haben Sie dort gemacht?“

      „Jedenfalls habe ich mir keinen Schuss gesetzt, wenn Sie darauf hinauswollen.“

      „Ich will auf gar nichts hinaus. Ich versuche nur, die Möglichkeiten einzuschätzen. Ihr Nervensystem scheint verrücktzuspielen. Wir wissen nicht, was wir dagegen tun sollen.“

      Das wusste ich auch nicht. Gegen diese Zeitreisekrankheit würde es kein Mittel geben. Ich musste dringend noch mal mit Jörg sprechen. Und auch mit meiner Mutter. Mama! Sie hatte sich bestimmt schreckliche Sorgen um mich gemacht. Hatte man sie überhaupt schon benachrichtigt, dass ich aufgewacht war?

      „Wie geht es Ihren Beinen?“, wechselte Dr. Stadler plötzlich das Thema. Ich klopfte mit den Fäusten auf meine Oberschenkel. „Das spüre ich. Ich bin also nicht gelähmt? Bitte sagen Sie mir die Wahrheit.“

      „Physisch ist alles in Ordnung. Es ist normal, dass nach so langer Bewegungslosigkeit alles etwas dauert. Ohne Reha wird’s wahrscheinlich nicht gehen.“

      Ich hatte das Gefühl, dass er mir mit dieser Antwort auswich. Doch bevor ich nachbohren konnte, kam eine Schwester herein und nahm das kaum berührte Tablett mit. Es war eine andere Schwester als gestern Abend. Ich wartete, bis sie fertig war, dann drehte ich mich um zu Stadler, der ans Fenster gegangen war und hinausschaute. Es war dunkler geworden und hatte leicht zu regnen begonnen.

      „Verrücktes Wetter dieses Jahr“, murmelte Stadler. „Kein Winter, dafür ein Sturm nach dem anderen.“ Er drehte sich zu mir um. „Hören Sie, Jamie, meiner Erfahrung nach sollte man die neuen Informationen nicht alle auf einen Schlag aufsaugen. Drei Jahre sind eine lange Zeit, aber auch nicht so lange, dass sie nicht alles, was für Sie wichtig wäre, in ein paar Wochen aufholen können. Gehen Sie es langsam an, okay?“

      Ich nickte. Natürlich hatte er leicht reden. Wären es nur die drei Jahre gewesen. Doch ich fürchtete, dass sich viel mehr geändert haben könnte, von dem ich nun nichts wusste. Was war mit Nadine? Ging es ihr gut?

      „Hören Sie, Doktor, ich weiß, es wird nicht gerne gesehen, wenn man die Dinger hier drin benutzt“, damit hob ich mein iPhone hoch, „aber ich habe versucht, meine Mutter zu erreichen. Vergebens. Sie ist äußerst labil, verstehen Sie? Können Sie mir helfen? Wurde Sie bereits benachrichtigt?“

      Stadler atmete tief ein und blinzelte zweimal erschrocken. Nach wenigen Sekunden hatte er sich im Griff, doch das hatte genügt. Ich war beunruhigt. Er suchte nach Worten.

      „Jamie, das ist jetzt nicht meine Aufgabe. Ich schicke Ihnen die Psychologin vorbei, versprochen.“

      Ich merkte, wie jede Faser in seinem Körper sich danach sehnte, das Zimmer zu verlassen. Mein Puls beschleunigte sich und ich schob mich mit einem Ruck nach oben.

      „Reden Sie! Bitte!“, sagte ich nur.

      „Puh, ich weiß nicht, wie ich anfangen soll“, sagte Stadler und ließ sich schwer in den Stuhl fallen.

      „Liegt sie wieder in der psychiatrischen Klinik?“, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es das nicht war.

      „Jamie, es gibt keinen Weg, so eine Nachricht schonend zu überbringen. Es tut mir so leid, dass ich Ihnen das auch noch aufhalsen muss. Ihre Mutter ist ... sie weilt nicht mehr unter uns.“

      Etwa eine halbe Minute sagte niemand etwas. Ich glaube, in dieser Zeit atmeten weder Dr. Stadler noch ich. Dann holte ich Luft und fragte leise: „Wann? Wie?“

      „Die Details weiß ich nicht“, log er. „Es war eine Selbsttötung.“

      „Nein!“

      „Nachdem Sie bereits ein Jahr im Koma gelegen hatten, gab es wenig Hoffnung, dass Sie jemals wieder aufwachen würden. Ihre Mutter hatte eine schwere depressive Phase. Niemand war für sie da ... ein verdammter Jammer. Sie wissen ja, wie das bei depressiven Menschen ist. Eine gewisse Suizidgefahr ist bei längerer Erkrankung fast immer die Folge. Ihre Mutter hat einen Brief hinterlassen, in dem steht, dass Sie ihnen und Ihrem Vater endlich folgen möchte.“

      Ich merkte, wie ich zu zittern begann. Ich atmete ein paarmal tief durch und bedankte mich bei dem Arzt für seine Hilfe. Er schaute mich ratlos an, fragte nach, ob ich jemanden bräuchte, was ich verneinte. Ich konnte das schlechte Gewissen in seinen Augen sehen, machte mir aber nicht die Mühe, noch etwas zu sagen. Ich musste nachdenken. Dass er das Zimmer verließ, bemerkte ich kaum noch. Ich weinte auch nicht. Fast jeder Mann, der seine Mutter auf so tragische Weise verliert, würde weinen, oder etwa nicht?

      Doch. Aber ich nicht.

      Weil ich wusste, was zu tun war.
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      Nachdem Dr. Stadler aus dem Zimmer gegangen war, beschlich mich eine merkwürdige Klarheit. Ich hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Jahren alles so zu sehen, wie es wirklich war. Diese Klarheit legte ich an wie eine Rüstung. Ich konnte die Sache in Ordnung bringen. Ich würde die Sache in Ordnung bringen. Aber zunächst brauchte ich mehr Informationen, und das war nicht so einfach, wenn man in einem Krankenzimmer festsaß. Gegen 10 Uhr vormittags kam Jörg vorbei. Er hatte sich freigenommen. Seinem erschrockenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sah ich nicht gut aus. Ich nahm ihm die Bürde ab, von meiner Mutter zu erzählen, und kam nach ein paar Minuten selbst auf das Thema zu sprechen.

      „Ich wusste nicht ... verstehst du, ich wollte dir das nicht gleich als Erstes zumuten! Und dann bist du eingeschlafen.“

      „Schon gut, Jörg. Ich hätte nicht anders gehandelt an deiner Stelle.“

      „Du siehst nicht gut aus, Mann.“

      „Ich lag im Koma. Was denkst du, wie man da aussieht?“, sagte ich. Um das Thema zu wechseln, redete ich gleich weiter. „Was ist mit Nadine? War sie meine Freundin?“

      Jörg sah mich an, als sei ich verrückt geworden. „Hast du Gedächtnisverlust?“

      Das würde kompliziert werden. Zumal ich die Dynamik von Zeitreisen (als einzig lebender Experte) selbst nicht komplett durchschaute. Ich versuchte es auf die direkte Art. Das hatte sich in meinem Leben meist am sinnvollsten erwiesen.

      „Jetzt hör mir gut zu, okay? Das, was ich sage, wird verrückt klingen. Du weißt von meinen Zeitreisen, das ist gut. Weniger gut ist, dass ich dieses Mal keine neuen Erinnerungen bekommen habe. Ich habe also überhaupt keine Ahnung, was passiert ist.“

      Jörg schaute mich verständnislos an. Ich beschloss, die Taktik zu ändern. Für mein Vorhaben spielte es ohnehin nur noch eine untergeordnete Rolle, ob Jörg mich für verrückt hielt oder nicht.

      „Okay, wir machen es so: Geh davon aus, dass ich eine Amnesie habe. Ich weiß nicht nur von den letzten drei Jahren nichts, sondern bin mir auch nicht sicher, was die Zeit davor betrifft.“

      „Jamie, jetzt weiß ich echt nicht mehr ...“

      „Studiere ich BWL in Passau?“, unterbrach ich ihn.

      „Nein, Geschichte und Englisch natürlich“, antwortete Jörg spontan.

      „War ich währenddessen mit Nadine zusammen?“, legte ich nach.

      „Die ersten vier Semester, bis du was mit einer anderen angefangen hast“, sagte Jörg und in seiner Stimme schwang etwas von der früheren Missbilligung mit.

      Ich lehnte mich erleichtert zurück. „Und geht es ihr gut?“

      „Ja. Sie ist in Passau geblieben und hat dort einen Job bekommen. Ich sehe sie nicht mehr oft.“

      „Hat sie mich hier besucht?“

      „Jamie, ihr seid seit Langem kein Paar mehr.“

      „Hat sie oder hat sie nicht?“

      „Natürlich war sie mal hier. Genau wie Toni und Stefan und vermutlich andere Leute, die dich kennen. Natürlich nicht so oft wie ich und deine ... Mama.“

      

      Sie hatte zwei- oder dreimal höflicherweise vorbeigeschaut, hieß das für mich. Ich wollte empört ausrufen, dass diese ganze Scheiße nur wegen Nadine passiert war, doch dann ließ ich es. Ich hatte mein Ziel erreicht. Was hatte ich erwartet? Einen Orden? Nein. Aber natürlich hatte ich auch nicht erwartet, dass meine Mutter tot und ich im Krankenhaus war. Meine Fähigkeit war kein Segen, sondern ein Fluch. Dennoch musste ich ein letztes Mal davon Gebrauch machen. All in, wie es so schön heißt.

      „Was sagt der Arzt, wie lange du noch hierbleiben musst?“, wechselte Jörg das Thema.

      Ich erzählte ihm wahrheitsgemäß, was der Arzt mir gesagt hatte. Dann redeten wir eine Weile darüber, was bei Jörg in den letzten Jahren passiert war. Es tat gut, über etwas ganz Normales zu sprechen, doch nach einiger Zeit war ich nur noch mit einem Ohr dabei. Irgendwann klopfte er mir leicht auf die Schulter und verabschiedete sich dann leise. Sicherlich nahm er an, ich wäre noch nicht ganz da. In Wahrheit dachte ich nach. Dann traf mich ein Stich in den Bauch, der mir die Luft raubte. Es sollte nicht der Letzte gewesen sein.

      

      Alle waren ratlos. Ich hatte drei Jahre im Koma gelegen, ohne körperlich abzubauen, doch seit ich aufgewacht war, verschlechterte sich mein Zustand zusehends. Es war wie bei einer Mumie, die nach Tausenden Jahren an die frische Luft kommt. Nach wie vor konnte ich meine Beine nicht gebrauchen, mein Kreislauf spielte Hula-Hoop und meine Sichtweite schwankte zwischen normal und unter einem Meter. Dr. Stadler stellte mir einen Neurologen vor, der mir versprach, in den nächsten Tagen alles zu überprüfen. Ich spürte regelrecht, wie mein Körper abbaute. In den nächsten Tagen kam mich Stefan besuchen, sogar Maja kam vorbei, von Sarah hörte ich jedoch nichts, ebenso wenig wie von Nadine. Für mich war jeder Besuch der pure Stress. Ich hatte keine Ahnung, wie sich meine Freundschaften in dieser Welt entwickelt hatten. Alles, was ich sagte, konnte so oder komplett anders gewesen sein. So konnte und wollte ich nicht weiterleben.

      Wie sich am vierten Tag herausstellte, würde ich das auch nicht.

      Dr. Arnold Ecker, der mich bereits mit dem dritten Satz bat, ihn Arnold zu nennen, saß mir mit ernster Miene gegenüber. Mittlerweile machte es mir nichts mehr aus. Seit ich aufgewacht war, schauten mich die Menschen nur noch auf diese Weise an.

      „Doktor ... ich meine, Arnold, sag es bitte einfach, okay? Jeder sieht mich an, als würde ich morgen meine Henkersmahlzeit bekommen.“

      Arnold schüttelte unmerklich den Kopf. „Das ist unser Problem, Jamie. Wir haben uns mit Spezialisten im In- und Ausland kurzgeschlossen. Deine Werte werden immer schlechter. Die Auswertung des MRTs deuten darauf hin, dass du einen Schlaganfall hattest. Doch du zeigst keinerlei Symptome. Tatsache ist, dass deine Hirnaktivitäten im Gegenteil außergewöhnlich sind. Es wirkt, als wären da drin“, er klopfte leicht gegen meine Stirn, „mehrere Leben gespeichert.“

      Ich schaute Dr. Ecker verständnislos an, sagte aber nichts.

      „Jamie, dein ganzer Organismus spielt verrückt. Wir wissen nicht, was wir noch tun können.“

      „Noch…?“

      „Wenn nicht ein Wunder geschieht, wird entweder dein Herz oder dein Gehirn aufhören, zu arbeiten.“ Er schaute mich ernst an. „Verstehst du, was ich damit sagen will?“

      Und ob ich das verstand. Dennoch musste ich Gewissheit haben. „Wie lange habe ich?“

      „Es könnten Monate sein. Doch ich persönlich denke, dass wir von Wochen sprechen, wenn der Verfall in dieser Geschwindigkeit weitergeht. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um das zu verhindern.“ Er machte eine kurze Pause, um meine Reaktion abzuwarten. Dann sagte er leise: „Du solltest trotzdem mit deinen Angehörigen wegen einer Patientenverfügung sprechen.“

      „Ich habe keine Angehörigen“, hörte ich mich selbst sagen. Es klang weit entfernt.

      „Dein Freund. Dieser Herr Breiden, er ist doch Anwalt, oder?“

      „Doktor - lassen Sie mich bitte allein?“, fragte ich, wobei ich bewusst den Vornamen vermied. Ich hatte noch weniger Zeit, als ich gehofft hatte. Das Zeitreisen hatte mich krank gemacht, doch ich hatte nicht aufhören können. Nun würde ich daran sterben. War das gerecht? Wer wollte diese Frage ernsthaft beantworten? Vielleicht war es das Beste. Ich hatte alles derart in Unordnung gestürzt, vielleicht sogar die Zeit selbst gegen mich aufgebracht. Für etwa zwanzig Minuten saß ich zurückgelehnt an mein weißes Krankenhauskissen und starrte einfach an die Wand. Dann kehrte langsam mein Kampfgeist zurück. Ich hatte beim Boxen nie aufgegeben und ich hatte bei Nadine nicht aufgegeben. Nun wurde es Zeit für einen Zaubertrick. Ein letztes As im Ärmel.

      

      Ich studierte amerikanische Geschichte und kannte daher die kritischen Wendepunkte des Landes, vom Unabhängigkeitskrieg mit England im späten 18. Jahrhundert bis zur Kuba-Krise 1962. Dennoch ließ ich mir von Jörg eine Menge Bücher aus der Nürnberger Stadtbibliothek bringen. Bereits kurz nachdem die ersten Gedanken meines Plans in meinem Kopf aufgetaucht waren, war mir ein Gespräch mit Jörg eingefallen, das wir vor langer Zeit geführt hatten. Er hatte mich kritisiert, dass ich meine Fähigkeiten nicht für größere Dinge als mich selbst einsetzte. Ich hatte ihn ausgelacht und am Beispiel des 2. Weltkriegs erklärt, dass selbst ein Zeitreisender diesen Mahlstrom der Ereignisse nicht aufhalten könnte. Im Laufe dieses Gesprächs war eine interessante Schlussfolgerung gefallen. Ich wusste den Wortlaut nicht mehr genau, doch der Kern war: Ein singuläres Ereignis wie ein Attentat war etwas, das sich am leichtesten beeinflussen ließe. Wir hatten damals über die Ermordung Franz Ferdinands gesprochen, die den Ersten Weltkrieg ausgelöst hatte. Doch wenn man in der Generation meiner Eltern über ein Attentat sprach – über DAS Attentat schlechthin – dann gab es dafür nur eine Antwort. Ein Datum, das sich so ins kollektive Bewusstsein der Menschheit eingebrannt hatte, dass Datum und Attentat praktisch zum Synonym geworden waren.

      Der 11. September.

      

      Als mir Jörg an diesem Nachmittag stirnrunzelnd sechs verschiedene Bücher auf meinen Beistelltisch legte, dachte ich kurz darüber nach, ihn einzuweihen. Wie sich herausstellte, war er von selbst auf die richtige Idee gekommen.

      „Willst du ins Jahr 2001 zurückreisen?“, fragte er, ohne mich zu begrüßen.

      Ich sagte nichts. Weder wollte ich ihn belügen, noch ihn beunruhigen.

      „Wie soll das gehen? Du kannst nicht mal laufen und brauchst jede Stunde Sauerstoff, weil du so schwach bist. Jamie, egal was du vorhast, ich bin bei dir – aber das ist verrückt!“

      „Habe ich dir mal erzählt, wie mein Vater gestorben ist?“, fragte ich.

      „Du warst nie sehr gut auf ihn zu sprechen, aber es war in Afghanistan, richtig?“

      „Das ist wahr. Hätte ihn aber genauso gut im Irak erwischen können.“

      „Was willst du damit sagen?“

      „Ich kenne keine genaue Statistik. Aber was denkst du, wie viele amerikanische Soldaten sind in diesen beiden Ländern gefallen? Eintausend? Fünftausend? Wie viele haben überlebt, sich in den USA aber später selbst das Leben genommen? Oder ihre Frau getötet? Oder haben wahllos Zivilisten über den Haufen geschossen, weil die Erlebnisse sie verrückt gemacht haben?“

      „Jamie, das ist ...“

      „Nicht zu vergessen die Einheimischen“, unterbrach ich Jörg. „Wie viele Afghanen haben ihr Leben verloren? Und Iraker? Hauptsächlich Kinder und Frauen, die sogenannten Kollateralschäden? 50.000? 100.000? Das alles wegen Bushs unseligen Kriegs gegen den Terror. Eine ganze Region wurde destabilisiert. All das wirkt bis heute nach, es sei denn, das hätte sich während meines Komas verändert.“

      „Es gibt keinen Krieg mehr“, sagte Jörg. Es klang, als müsse er sich verteidigen. „Wovon sprechen wir jetzt? Du willst die Attentate vom 11. September verhindern? Ich kann mir keine edlere Tat vorstellen. Doch Folgendes solltest du bedenken: Das war nicht wie bei Oswald und Kennedy ein einzelner Mann, sondern vier Flugzeuge mit mindestens zwanzig gut ausgebildeten Terroristen. Was willst du tun? Dich vierteilen?“

      „Einen genauen Plan habe ich noch nicht“, musste ich unwillig zugeben.

      Jörg hatte natürlich recht. Dennoch hatte ich einen unschätzbaren Vorteil. Ich wusste, was passieren würde, konnte es minutiös recherchieren. Alles war zigmal dokumentiert worden, besser als jedes andere Ereignis in der Weltgeschichte. Ich würde meinen Gegnern immer drei Schritte voraus sein.

      „Hör mal“, sagte ich beschwichtigend. „Du warst es, der gesagt hat, ich müsse meine einzigartigen Fähigkeiten zu mehr einsetzen, als mir gute Noten zu erschwindeln. Stimmt doch, oder?“

      „Schon, aber damals warst du gesund.“

      „Lass das mal außer Acht“, winkte ich ungeduldig ab. „Mein ganzes Leben hat sich durch diesen Tag verändert. Vorher waren wir eine glückliche Familie. Dann wurde mein Vater eingezogen, musste weg von seiner Familie, kam in eine totale Ausnahmesituation und lernte eine andere Frau kennen. Meine Mutter war vorher eine lebensfrohe Frau. Wir kamen ohne etwas nach Deutschland zurück, doch sie hat nie aufgehört, meinen Vater zu lieben, hat immer daran geglaubt, dass sich alles zum Besseren wenden würde, wenn sich der ganze Staub erst gelegt hat. Doch das ist nie passiert. Er starb bei einem Selbstmordattentat. Und so erging es Tausenden anderen! Verstehst du? Die Attentate vom 11. September sind weit mehr als die dreitausend Toten vom World Trade Center. Es ist die Urkatastrophe des 21. Jahrhunderts schlechthin! Alles, was danach kam – Krieg gegen den Terror, Foltergefängnisse, amerikanische Alleingänge, der Niedergang des Westens – all das, inklusive der Übernahme des Iraks durch den Islamischen Staat, ist eine direkte oder indirekte Folge dieses Tages. Wenn ich wirklich sterben sollte, dann akzeptiere ich das gerne – doch ich werde das nicht hier tun, sondern in der Vergangenheit, indem ich etwas tue, was sonst niemand kann.“

      Ich holte tief Luft. Seit ich aufgewacht war, hatte ich nicht mehr so lange gesprochen, und ich war schweißgebadet. Auch Jörg schien meinen Zustand zu bemerken, denn er kam an mein Bett und legte mir die Hand auf die Stirn.

      „Scheiße, Alter, du bist ganz heiß. Ich klingle nach der Schwester, okay?“

      Ich ließ ihn gewähren, auch wenn ich wusste, dass sie mir nicht würde helfen können. Niemand konnte das. Jamie O’Sullivan, früher Herr der Zeit, hatte selbst keine Zeit mehr. Jörg hatte recht. In meinem Zustand konnte ich nirgends mehr hin.

      Doch der jüngere Jamie konnte es.
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      Kurz nachdem Jörg mein Zimmer verlassen hatte, fiel ich in einen unruhigen Schlaf. Als ich aufwachte, dämmerte es bereits. Ich fühlte mich schwach, doch die Müdigkeit war weg und ich schien auch kein Fieber mehr zu haben. Ich bewegte meine Zehen. Das klappte mittlerweile recht gut. Doch sobald ich versuchte, meine Beine anzuheben, war da gar nichts. Es fühlte sich an, als gehörten sie nicht mehr zu mir. Bei einer derart eingeschränkten Bewegungsfreiheit würde ich überhaupt nichts ändern können.

      Mit viel Mühe erreichte ich das oberste Buch meines Stapels. Es war eine Abhandlung zu den genauen Abläufen des Terroranschlags aus dem Jahr 2003. Etwas arg nah am Geschehen, allerdings waren damals die Spuren noch heiß. Nach zwanzig Minuten lesen merkte ich, dass ich mir Notizen machen musste. Jörg hatte recht gehabt: Hier handelte es sich nicht um das Werk eines Einzeltäters, der mit mehr Glück als Verstand den mächtigsten Mann der Welt erschoss. Hier handelte es sich um eine Aufgabe von mathematischer Präzision, bei der es mir mit zunehmender Lesedauer immer mehr wie ein Wunder vorkam, dass es jemals funktioniert haben konnte. Vier Flugzeuge, die am selben Tag entführt worden waren. Das größte und mächtigste Land der Welt, das über viele Monate von konkurrierenden Geheimdiensten und Polizeieinheiten praktisch von innen heraus lahmgelegt war. Ein Terroranschlag, der besser funktionierte, als es bin Laden und seine engste Führungscrew selbst in ihren feuchten Träumen für möglich gehalten hatten. Je länger ich las, umso erschütterter wurde ich. All die Bilder von damals kamen wieder in mir hoch. Meine Eltern, die fassungslos vor dem Fernseher saßen. Die brennenden Zwillingstürme, die halb New York unter einer dunklen Wolke begruben. Sogar bei uns im Norden von New York waren die Rauchwolken zu sehen gewesen. Präsident Bush, der in der Air Force One auf der Flucht war. Die Welt hatte den Atem angehalten an jenem sonnigen September-Tag. Sogar ich, der ich damals erst sieben Jahre alt war, erinnerte mich lebhaft daran. Im Grunde hatte das 20. Jahrhundert an diesem Tag geendet.

      

      Als ich am nächsten Tag die Augen öffnete, stand Nadine vor mir. Zuerst dachte ich, ich würde träumen. Dann lächelte sie mich – ich würde es beinahe schüchtern nennen – kurz an. Ich merkte, dass ich mich nicht erheben konnte, und es war klar: Das war Realität. Ich spürte, wie mein Herz schneller klopfte. Ihre Haare waren eine Spur kürzer als früher, und sie hatte dunkelblonde Strähnen. Ansonsten war es meine Nadine. Nein, nicht meine, korrigierte ich mich. Es war einfach Nadine.

      „Hallo, Jamie“, sagte sie. Zaghaft kam sie auf mich zu und gab mir einen Kuss auf die Wange.

      „Wie geht es dir?“, fragte ich sie. Es war keine Floskel. Ich wollte es unbedingt wissen.

      „Das fragst du mich? Gut, würde ich sagen.“ Sie zog sich umständlich den Stuhl heran, vermutlich um Zeit zu gewinnen. Ich bin heute noch sicher, dass ihr die Entscheidung, hierherzukommen, nicht leichtgefallen war. „Mein Vater hatte diesen Coronavirus, doch es geht ihm wieder besser. Das mit deiner Mama ... Es tut mir sehr leid, Jamie.“

      Ich nickte nur und spürte, wie sich in meinem Hals ein Kloß bildete. In meinem Leben hatte ich nur zwei Frauen aufrichtig geliebt. Die eine war tot. Die andere stand vor mir und kannte mich im Grunde gar nicht.

      In den nächsten zwanzig Minuten unterhielten wir uns ein wenig. Nadine erzählte mir von ihrem neuen Job, ihrer Familie, ihrer Wohnung, machte aber einen großen Bogen um das Thema Beziehung. Ich konnte nicht viel sagen außer einem gelegentlichen „Mhm“ oder „Ach so“. Es war anstrengend. Es war traurig. Ich denke, auch Nadine empfand es so, denn sie wurde immer unruhiger.

      „Hör mal, Jörg hat gesagt, dass du ein paar ganz dumme Gedanken hast. Was auch immer du planst: Bitte tu es nicht, okay? Wir finden eine Lösung, ganz bestimmt!“

      Ich war gerührt. Da war er also, der wirkliche Grund des Besuchs. Jörg hatte sicher nicht gesagt, worum es ging, also spekulierte Nadine das Naheliegende: einen Selbstmordversuch. Wenn ich so darüber nachdachte: Etwas anderes war der Versuch, schwerbewaffnete muslimische Fanatiker zu stoppen, auch nicht. Ich rang mir dennoch ein Lächeln ab und legte meine Hand auf die von Nadine. Sie fühlten sich weich an. Ich wollte sie küssen und musste mit aller Macht dagegen ankämpfen.

      „Keine Sorge, Süße. Was sollte ich schon tun? Ich kann nicht einmal mehr allein aufstehen.“

      „Was weiß ich? Du warst immer schon einfallsreich.“ Sie lächelte mich an. Ich schaute ihr tief in die Augen. In diesem Moment blinzelte Nadine und zog sich zurück. Sie hatte etwas gesehen. Etwas, das ihr nicht vertraut vorkam.

      „Was ist los?“, fragte ich.

      Nadine rieb sich die Oberarme, als würde sie frieren. „Ich kann es nicht sagen. Doch deine Augen ... Es klingt verrückt, Jamie, aber ich muss dich das fragen: Wo haben wir uns das erste Mal geküsst?“ Sie schaute mich ängstlich an.

      „Auf deiner Party, würde ich sagen. Auch wenn mein Gedächtnis nicht mehr so gut funktioniert, doch das vergesse ich nicht.“

      An Nadines Gesichtsausdruck erkannte ich, dass ich die falsche Antwort gegeben hatte. Sie atmete tief ein. „Hier stimmt etwas nicht.“

      „Nadine... ich war lange im Koma. Vielleicht bringe ich etwas durcheinander.“ Ich sagte es in ruhigem Tonfall, merkte jedoch, wie mir die Situation aus den Händen glitt.

      „Wir sind kurz vor Studienbeginn zusammengekommen. Keine Party weit und breit“, sagte sie.

      „Und doch weiß ich, dass wir gemeinsam neben eurer Gartenhütte saßen und Gras geraucht haben. Nachdem ich mich deinetwegen geprügelt hatte“, sagte ich. Es war mir einfach herausgerutscht.

      „Das ist ...“ Sie zögerte.

      War es möglich? Hatte ich die Zeit vielleicht gar nicht geändert, sondern nur eine Variante davon? Und wenn ja, konnte Nadine vielleicht die andere wie durch zu dünnes Papier hindurchscheinen sehen?

      „Das ist nie passiert. Und dennoch kommt mir die Geschichte bekannt vor. Das ist total verrückt!“ Sie beugte sich über mich. „Wer zum Teufel bist du?“

      In diesem Moment griff ich sie an der Taille. Die Schwerkraft half mir, als ich sie zu mir zog. Sie lag auf mir, wollte wieder aufstehen, da küsste ich sie. Es dauerte eine Sekunde, dann erwiderte sie den Kuss. Gott soll mich mit einem Blitz niederstrecken, wenn ich lüge: In diesem Moment wollte ich sterben. Denn ich wusste: Besser würde mein Leben nie wieder werden.

      Es dauerte vielleicht vier, fünf Sekunden. Dann löste sich Nadine sanft von mir. Ihre Gesichtszüge wirkten ganz weich, und sie sah mich an, wie sie mich seit sehr langer Zeit nicht mehr angesehen hatte.

      „Ich erinnere mich nicht mehr an unseren ersten Kuss. Doch ich hoffe inständig, er war so schön wie dieser“, sagte ich heiser.

      „Wir haben seit Jahren kaum miteinander gesprochen“, sagte Nadine. „Doch ich kenne dich. Kannte dich. Du bist nicht der Mann, mit dem ich in Passau zusammengewohnt habe, darauf würde ich schwören.“

      „In einem anderen Leben war ich das.“

      „Was meinst du damit?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Nichts. Wir hatten eine schöne Zeit, hoffe ich.“

      Nadine nickte langsam und bedächtig.

      Einer plötzlichen Eingebung folgend, sagte ich: „Es war ja auch nicht so einfach, bei der beliebtesten Frau der Klasse einen Termin zu bekommen.“

      Nadine schaute, als hätte ich ihr einen Schlag versetzt. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Es ist wie ein Déjà-vu. Ich habe geträumt, dass du das zu mir gesagt hast, als wir noch in die Schule gegangen sind. Doch das ist nie passiert. Oder?“

      „Du musst jetzt gehen“, sagte ich. Eine Träne lief mir über die Wange. Ich hielt sie nicht zurück.

      „Nein! Ich meine, ich wollte, doch jetzt ... ich bin total durcheinander. Das alles passt nicht zusammen. Bitte Jamie, was ist hier los? Wir sind doch im Guten auseinandergegangen?“

      Ich atmete aus. Das war es gewesen, was ich hören wollte. Ich gab ihr die Hand. Nadine ergriff sie vorsichtig.

      „Ich weiß, dass es sich verrückt anhört. Doch es reicht, wenn ich sage: Du bist die Liebe meines Lebens.“

      „Jamie, ich ...“ Sie hielt inne. Ich sah, wie ihre Augen feucht wurden. „Das muss kein Abschied werden, in Ordnung? Ich komme Ende der Woche wieder. Wir ... wir kriegen das hin.“

      Ich nickte ihr schwach zu. Meine Augen schmerzten. „Du musst jetzt gehen, Nadine. Ich kann nicht länger wach bleiben.“ Ich merkte, wie ihr Gesicht verschwamm.

      

      Am nächsten Morgen erwachte ich aus einem traumlosen Schlaf. Irgendetwas war anders als gestern. Mein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft. Ich fasste mit der rechten Hand an meinen Kiefer und hatte das Gefühl, ich läge beim Zahnarzt und die Spritze würde gerade zu wirken beginnen. Ich zwickte in meine Lippe und spürte nichts. Ich tastete an meine Nase. Da war noch alles okay. Auch meine Arme und Hände konnten sich bewegen. Testweise versuchte ich, etwas zu sagen, doch es kam nur verständnisloses Gebrabbel heraus. Ein paar Tage früher hätte mich das verängstigt, doch ich nahm es als das, was es war. Mein Körper gab auf. Und die Zeit wurde knapp. Daher verzichtete ich darauf, nach der Schwester zu läuten, und konzentrierte mich stattdessen mit aller Kraft auf meine Recherche. Länger als ein paar Minuten am Stück konnte ich mich nicht mehr konzentrieren, daher machte ich immer wieder Pausen. Mir wurde klar, dass ich mich auf die Piloten und ihre Aufenthaltsorte fokussieren musste. Wer konnte schon sagen, ob nicht morgen meine Augen die Arbeit einstellten? Es gab zu viele handelnde Personen. Natürlich war aller Welt Osama bin Laden ein Begriff, und ich vermute, die meisten Deutschen oder Amerikaner haben auch schon von Mohammed Atta gehört. Doch wir sprechen hier von insgesamt neunzehn Tätern, die aus den verschiedensten Winkeln der Welt in den USA zusammengekommen waren. Durch eine verrückte Fügung, die ich nicht länger hinterfragte, hatte ich die einzigartige Möglichkeit, nicht nur meine Mutter und meinen Vater zu retten, sondern auch dreitausend Menschen, die im World Trade Center verbrannten, verdampften oder zu Tode stürzten. Und die vielen anderen, die in den Kriegen und Wirren der Bush-Regierung ihr Leben verloren. Ich wischte mir über die Augen, kämpfte mich in eine Sitzposition und zwang mich, so lange zu lesen, bis mein erschöpfter Körper schließlich aufgab.

      Am Nachmittag hatte ich ein Gespräch mit Dr. Stadler.

      „Ich fürchte, wir müssen mit der Dialyse beginnen. Ihre Nieren arbeiten nicht mehr richtig.“

      Ich nickte nur. Alles, was mir etwas Zeit verschaffen würde, war mir recht. „Wann?“, fragte ich. Es klang aber wie „Baaa“. Meinem Mund ging es etwas besser, doch ich konnte nach wie vor nicht gut sprechen.

      „Am besten gleich morgen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ihre Blutwerte machen mir auch Sorgen. Ich schlage vor, wir machen eine Transfusion. Ihre weißen Blutkörperchen vermehren sich besorgniserregend.“

      Wenn ein Arzt so klar sprach, musste es wirklich schlecht um mich stehen. Es wurde Zeit. Ich konnte ohnehin nicht alles mitnehmen. Mut zur Lücke nannte man es im Studium, wenn man so wie ich grundsätzlich zu spät mit dem Lernen begonnen hatte. Nachdem Dr. Stadler gegangen war, bat ich eine Schwester, mich ein wenig nach draußen zu bringen. Die weißen Wände meines Gefängnisses begannen, mich zu deprimieren. Kurz danach wurde ich in einen Rollstuhl gehievt, die drei Stockwerke im Aufzug nach unten gefahren und über den Weg zwischen Hauptgebäude und Augenklinik geschoben. Obwohl vor lauter Wegen, Parkplätzen und Gebäuden kaum Platz für Natur gelassen worden war, schien mir nach den Tagen in meinem farblosen Zimmer alles grün und blühend. Es war warm, doch noch war es eine angenehme, trockene und frühlingshafte Wärme. Ich schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Die Schwester schaute sich etwas ratlos nach einem geeigneten Baum um.

      „Lassen Sie mich einfach hier stehen, okay? Nur eine halbe Stunde.“

      „Ich weiß nicht. Mitten in der Sonne?“, antwortete sie.

      „Was soll mir denn noch passieren? Sie kennen doch sicher meine Befunde“, sagte ich und lächelte sie aufmunternd an, soweit meine starre Mundpartie das zuließ. Sie senkte den Kopf, als hätte ich etwas gesagt, das sie nicht bereits wusste.

      „Okay. Dreißig Minuten. Ich hole Sie dann wieder ab.“

      Ich wartete fünf Minuten, in denen ich mir vorstellte, wie ein Krokodil von der Sonnenenergie aufgeladen zu werden. Dann nahm ich meine Notizen zur Hand. Es waren mittlerweile einige Seiten geworden. Nun ging es darum, die Essenz auswendig zu lernen. Denn ich würde sie nicht mitnehmen können.
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      Nach der ersten Dialyse beschloss ich, diese Erfahrung auf keinen Fall wiederholen zu wollen. Also musste es vor dem nächsten Termin passieren. Mein Problem war, dass ich verdammt viele Schmerzmittel und andere Medikamente bekam. Ich schlief ein, wenn ich es nicht wollte, und konnte nicht schlafen, wenn es Zeit dazu war. Wenn man auf der Zielgeraden seines Lebens 24 Stunden im Bett liegt, spielt das eine untergeordnete Rolle. Solange meine Augen noch funktionierten, war es relativ egal, ob ich um drei Uhr morgens oder nachmittags las. Doch jetzt ging es ans Eingemachte. Ich musste zurück. Wenn ich noch schwächer wurde, konnte ich es womöglich nicht mehr schaffen. Es musste einfach klappen. Wenn ich erst in New York war, hatte ich alle Zeit der Welt.

      Den ganzen Tag über lernte ich meine Notizen, so gut es ging, auswendig. Immer wieder musste ich Pausen machen, wenn mir die Augen zufielen. Ansonsten tat ich mich überraschend leicht. Geschichte hatte mich immer interessiert, und das war Geschichte, die ich sogar persönlich erlebt hatte. Nach dem Abendessen, das aus Kartoffelpüree und Spinat bestand, lehnte ich mich zurück. Ich war so erschöpft wie noch nie in meinem Leben. Ich spürte, wie ich immer schwächer wurde. Wenn mir das Nachdenken nur nicht so schwergefallen wäre. Hatte ich etwas übersehen? Konnte ich überhaupt noch durch die Zeit reisen? 2017 war nur ein Zwischenstopp, ich hatte dort nicht viel Zeit. Nach gedanklichem Abklappern meiner Checkliste gab ich mir selbst die Antwort: Ja. Ja, ich war so gut wie möglich auf meine Mission vorbereitet. Der Jamie von 2020, körperlich limitiert und ans Bett gefesselt, konnte nichts mehr tun. Es wurde Zeit, das Hier und Jetzt zu verlassen. Ich suchte mir ein leichtes, sehr emotionales Ziel und konzentrierte mich. In meinem Kopf herrschte Leere. Sicher schwammen gerade alle möglichen Medikamente durch meine Blutbahn, die mich dämmrig machten. Zunächst passierte daher gar nichts. Doch ich blieb ruhig, bis ich meinen Flow fand. Es war wie bei einem dieser 3D-Bilder. Zunächst sah man nichts, doch wenn das Bild schließlich vor den Augen auftauchte, gewann es unweigerlich an Tiefe. Genauso war es hier. Irgendwann spürte ich, wie ich in den allzu bekannten Zustand zwischen Traum und Realität fiel, wie ich immer tiefer in die Matratze einsank und schwerelos wurde. Der alte Spruch vom Fahrradfahren, das man nicht verlernte, schien sich zu bewahrheiten.

      

      „... mein Körper dann hier einfach auf?“, hörte ich mich sagen, ohne wirklich zu sprechen.

      „Puh“, sagte Jörg nur und kratzte sich am Kopf. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“

      Ich musste mich ein paar Sekunden orientieren. Es war eindeutig 2017. In wenigen Minuten würde ich auf einem Nirvana-Konzert landen. Ich bewegte den Kopf und spürte, wie sich die Schwere in meinem Mund auflöste.

      Jörg, der offenbar mit einer Antwort rechnete, legte nach: „Hat die Reise zurück in deinen Körper beim ersten Mal geklappt? Also, als du es zum ersten Mal bewusst versucht hast?“

      „Nein“, sagte ich. „Jetzt gehen wir es ordentlich an. Gibst du mir bitte fünf Minuten allein?“

      „Klar, wenn dir das hilft.“

      „Wird es. Ich glaube, ich weiß, was ich falsch gemacht habe“, improvisierte ich. In Wirklichkeit brauchte ich einfach ein paar Minuten, um mich in die Situation einzudenken. Dieser jüngere Körper schien regelrecht zu pulsieren. Der Druck, den ich bis vor wenigen Sekunden im Kopf und in der Brust verspürt hatte, war weg. Genauso wie die Müdigkeit. Es war wie eine Wiedergeburt. Eine Welle aus Glückshormonen schien durch meine Nerven zu rasen. Ich sprang auf. Wie wundervoll es war, gesunde Beine zu haben! Beinahe hätte ich losgebrüllt vor Glück, doch Jörgs misstrauischer Blick hielt mich davon ab.

      „Äh ... würdest du jetzt?“, fragte ich.

      „Ist alles okay mit dir? Du wirkst seltsam.“ Jörg sah mich misstrauisch an. Ich nickte nur und er schlurfte widerstrebend aus dem Zimmer. Sobald er draußen war, stand ich auf und überprüfte meinen Geldbeutel. Etwas über siebzig Euro. Damit war ich zu Anfang des Jahrtausends selbst auf Haiti kein reicher Mann. Ich hätte zu einem früheren Zeitpunkt zurückgehen sollen, doch jetzt war es zu spät. Ich brauchte Bargeld. So viel Bargeld, wie ich kriegen konnte. Meine EC-Karte würde mir im Jahr 2001 nicht viel nützen. Und es musste schnell gehen. Wer wusste, wie lange ich träumen konnte. Wenn ich erst mal körperlich weg war, spielte Zeit keine Rolle mehr. Egal wie lange ich im Jahr 2001 brauchen würde, ich würde in jedem Fall in derselben Sekunde zurückkommen, in der ich gegangen war.

      Als ich losging, fiel ich nach vorne. Natürlich. Wenn man so lange nicht mehr gelaufen war wie ich, war es ungewohnt, wieder Kraft in den Beinen zu spüren. Jörg, der es scheppern hörte, kam erschrocken herein. Bevor er etwas sagen konnte, war ich auf den Beinen und winkte ab.

      „Alles okay. Ich habe nur etwas Wichtiges vergessen.“ Mit diesen Worten stürmte ich an meinem verdutzten Freund vorbei und machte mich auf dem Weg zum nächsten Geldautomaten. Nur um ein paar Minuten später herauszufinden, dass ich nicht mehr als 5.000 Euro pro Tag abheben konnte. Nicht schlecht, doch mehr Bargeld wäre gut gewesen. Etwas desillusioniert ging ich wieder zurück in die Wohnung. Jörg wartete sichtlich ungeduldig auf mich.

      „Was ist denn jetzt eigentlich los? Du wolltest deinen Zeitsprung probieren, schon vergessen?“

      „Hör mal, das klingt jetzt vielleicht komisch, aber ... wie viel Geld hast du bei dir? Gerne auch Dollar!“

      „Willst du dir die Karte an der Abendkasse regulär kaufen?“

      „Nein. Es ist wichtig. Ich kann es dir nicht erklären.“

      Jörg ging in die Küche und holte seinen Rucksack und seinen Geldbeutel. In diesen fasste er zuerst und zählte den knappen Inhalt. „Etwas über hundert Euro“. Er nahm sie und drückte sie mir in die Hand. Dann kramte er im Rucksack herum, förderte Feuerzeuge, Zigarettenschachteln und allerlei anderen Kram zutage, bei dem ich mich fragte, wieso er ihn bei sich trug. „Ah, ich wusste ja, dass das noch da drin ist“, jubelte er und hielt ein paar völlig zerknitterte Scheine in der Hand.

      „Zwölf britische Pfund und knapp vierzig Dollar. Liegt da drin seit meinem letzten Urlaub.“

      „Wie viel kannst du kurzfristig auftreiben, so in der nächsten halben Stunde?“, fragte ich, während ich die fremden Scheine einsteckte. Jörg holte tief Luft und blies die Backen auf.

      „Nicht viel. Im Gegensatz zu dir habe ich vom letzten Lottogewinn nichts mehr übrig.“

      Autsch. Das saß. Natürlich war es schwer zu vermitteln, wieso ausgerechnet ich so vehement nach Geld fragte. Ich widerstand dem Impuls, mich zu erklären oder zu entschuldigen und setzte nach.

      „Kannst du es holen? Es ist wichtig.“

      Jörg wollte etwas erwidern, sah mir in die Augen und schluckte dann seinen Protest hinunter. Noch nie hatte ich meinen besten Freund so geliebt wie in diesem Moment, wo wir uns vielleicht zum letzten Mal sahen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging nach draußen. Ich wartete etwa fünfzehn Minuten. In der Zeit schrieb ich alles, woran ich mich erinnerte, auf einen Schreibblock: Namen, Daten, Flugnummern, Uhrzeiten, Adressen. Dinge, die ich mir kaum wochenlang auswendig merken konnte. Ich war so vertieft, dass ich Jörg nicht hörte. Er stand plötzlich hinter mir und begutachtete neugierig meine Notizen. Schnell packte ich alles in meinen Rucksack.

      „Mit der Schrift hättest du ohne Weiteres Arzt werden können“, sagte er amüsiert, während ich vor Schreck fast den Stift fallen ließ. Er schaute mir ruhig in die Augen. „Denkst du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldest?“

      „Ich würde dir gerne alles sagen... doch ich weiß nicht, was davon du verstehen würdest.“ Ich schaute in sein Gesicht, sah keinerlei Verständnis und seufzte. Natürlich. Er hatte meinen ersten Zeitsprung noch nicht erlebt. Er wusste nicht, dass sich innerhalb einer Sekunde ein ganzes Leben ändern konnte, ohne dass man jemals die Chance bekam, das Verlorene zurückzuholen. Doch überraschenderweise kam Jörg von selbst darauf.

      „Jamie, das bist nicht du, oder? Seit ein paar Minuten benimmst du dich vollkommen anders.“

      Ich nickte nur.

      Jörg schluckte. „Woher kommst du?“

      „2020“, antwortete ich einsilbig.

      „Verdammte Scheiße! Wird die nächsten Jahre endlich mal jemand anderes als Bayern München Meister?“

      Ich schaute Jörg verdutzt an, dann lachten wir beide los. Gott wie gut das tat, über etwas derart Triviales wie Fußball lachen zu können. „Wette lieber nicht darauf!“, antwortete ich schließlich.

      „Das heißt, das hier ... es hat geklappt. Du kannst körperlich durch die Zeit reisen“, wurde Jörg schnell wieder ernst. Er sah mich mit großen Augen an.

      „Ich habe Kurt Cobain gesehen“, bestätigte ich ihm und spürte, wie mir bei der Erinnerung Gänsehaut kam. „Ich würde nichts lieber tun, als das zu wiederholen. Ich wünschte, ich könnte Soundgarden sehen. Oder AC/DC in Originalbesetzung und natürlich Queen. Doch ich kann nicht.“

      „Heilige Scheiße! Ich hätte das niemals für möglich gehalten“, sagte Jörg und setzte sich auf den Boden. Auch meine Beine waren wacklig. Eine Minute lang sagte niemand etwas. Dann griff Jörg geistesabwesend in seine Tasche und holte Geld heraus.

      „Da. Das sind genau 1.755 Euro. Alles, was ich habe, beziehungsweise tausend Euro mehr, als ich habe. Leider kann ich nicht mehr überziehen.“

      Ich nahm das Geld gerührt entgegen und spürte, wie ich feuchte Augen bekam. Der Abschied nahte.

      „Du gehst nach New York?“

      „Die Welt geht vor die Hunde. Ich muss schlimme Dinge korrigieren. Muss es versuchen.“

      Jörg schüttelte den Kopf. „Weißt du, was ich mich schon seit ein paar Minuten frage? Wieso bist du nicht von 2020 aus direkt gesprungen?“

      „Es ist besser, du weißt so wenig wie möglich.“

      „Dann spekuliere ich mal. Du bist krank, richtig?“

      Ich sagte nichts. Jörg sagte auch nichts und schaute mich einfach an. Schließlich zuckte ich die Achseln und nickte. Jörg setzte schon an, um mit mir zu schimpfen, doch ich hob die Hand.

      „Glaub mir, dein drei Jahre älteres Ich hat schon alles dazu gesagt, was es zu sagen gibt.“

      Er zögerte. „Dann bleibt uns nur noch der Abschied?“

      Ich wollte nicken, wollte sagen, dass es für ihn nur eine Sekunde dauern würde. Doch wer konnte schon sagen, ob die Zukunft, die ich gestalten würde, am Ende in unserer Gegenwart münden würde. Wer konnte sagen, ob Jörg mich überhaupt kennen würde? Daher umarmte ich ihn, merkte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete, und sagte: „Kauf dir Tesla-Aktien, mein Lieber. Damit sollten meine Schulden getilgt sein.“

      „Tesla? Die gehen doch bald pleite.“

      Ich lächelte Jörg an, schüttelte leicht den Kopf und hob den Daumen. „Und jetzt kommt das Wichtigste: Sobald du das erste Mal das Wort Coronavirus hörst, verkauf all deine Aktien!“

      Dann ging ich ins Zimmer zurück, machte die Tür hinter mir zu und konzentrierte mich. Ich lag auf dem Bett und stellte mir New York vor. Im heißen Sommer 2001. Es war die Zeit, in der man ohne Probleme eine Nagelfeile und ein Feuerzeug in ein Flugzeug mitnehmen konnte. In der jedes Unternehmen mit dot.com im Namen an der Börse Millionen wert war, ohne den geringsten Gegenwert zu erzeugen. Ich sah die Twin Towers vor mir und verabschiedete mich stumm von meiner Zeit, meiner Realität, von Jörg ... und von Nadine. Dann schloss ich die Augen.

      Als ich sie wieder öffnete, war es stockfinster. Eine warme Brise streifte meine Wange. Es roch nach Gras und Sommer. Etwa zwanzig Meter vor mir führte eine Frau ihren Hund Gassi, ansonsten war kein Mensch zu sehen. Die Stadt schlief vielleicht nie, doch für den Central Park galt das offenbar nicht.

      Ich war angekommen.
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      Abgesehen von meinen ersten Lebensjahren war ich nur einmal in New York gewesen. Ich kannte die Stadt nicht besser als ein Durchschnittstourist. Ebenso wenig wie den Central Park. Daher war ich unschlüssig, wo genau in dieser riesigen Grünfläche ich gelandet war. Vielleicht war hier der Ort, an dem ich als Kind mit meinen Eltern Eis gegessen hatte? Ich versuchte, mich an der Skyline zu orientieren, doch das war schwierig. Der Park ist größer als Monaco, und zudem war es Nacht. Wenn ich am nördlichen Ende stand, war ich bereits in Harlem. Ganz im Süden hingegen hätte sich eine andere Hochhausdichte gezeigt, da der Park beinahe bis Midtown reichte. Ich ging an einem verlassenen Eiswagen vorbei und versuchte, etwas Abstand von den Bäumen zu gewinnen. Im Dunkeln wirkte es tatsächlich so, als wäre man mitten in der Natur gelandet. Es waren nur einige mittelhohe Häuser zu erkennen. Ich hätte genauso gut in Frankfurt am Main sein können. Es brachte nichts, ohne Orientierung herumzulaufen, daher suchte ich mir eine Parkbank und erschrak, als ich einen Obdachlosen unter einem Berg alter Zeitungen liegen sah. Der Mann schlief und nahm mich nicht wahr. Gewohnheitsmäßig schaute ich auf die Uhr, was natürlich nutzlos war. Ich mochte durch die Zeit reisen können, meine Uhr jedoch war standhaft der Überzeugung, es wäre 2017, und zeigte unbeirrt 17:46 Uhr an. Ich atmete durch und arrangierte mich mit der Situation: Solange es dunkel war und ich keine Ahnung hatte, wo ich war, spielte es auch keine große Rolle, wie spät es war. Zumal ich es schlechter hätte treffen können. Es hatte mindestens zwanzig Grad Celsius, und ich trug eine dünne Jacke über meinem T-Shirt. Ich würde nicht erfrieren, wenn ich eine Nacht im Freien verbrachte. Also setzte ich mich auf eine leere Bank und versuchte, mir die nächsten Tage vorzustellen. Jetzt hatte ich sowohl Zeit als auch die Kraft dazu. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper floss. Es gab kein Zwicken, keine Kopfschmerzen, keine Lähmungen. Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. In diesem Moment war ich mir ganz sicher: Wenn ich alles gut durchdachte, konnte ich es schaffen. Dann nahm ich meinen Rucksack. Ich hatte ihn am Körper getragen, und genau wie meine Kleidung und meine Schuhe hatte er, ohne zu murren, die Reise mitgemacht. Zur Sicherheit schaute ich mich nochmals um, doch mitten in der Nacht war hier keine Menschenseele. Dann breitete ich meine wenigen Habseligkeiten neben mir aus.

      Die Inventur dauerte nur eine Minute, aber an der frischen Luft wurden mir zwei Dinge schmerzhaft klar: Ich hatte fast siebentausend Euro Bargeld bei mir – und war trotzdem völlig pleite! Die Erkenntnis versetzte mir einen Schock; fast hätte ich mich übergeben. Bei all der Hetzerei hatte ich etwas Entscheidendes nicht bedacht: Es gab im August 2001 noch keinen Euro. Der wurde erst Anfang 2002 eingeführt. Das ganze Geld nutzte mir überhaupt nichts. Dazu hatte ich ein Smartphone dabei, das hier nicht funktionierte, da es weder Apps noch das entsprechende Netz dazu gab. Ich konnte nichts suchen, nichts recherchieren, keine Wege nachschlagen, keine Flüge checken, keine Hotelpreise vergleichen! Wie hatten das meine Vorfahren gemacht? Schlimmer noch: Wenn mich ein Polizist anhielt und durchsuchte, würde er ein Gerät finden, das es nicht geben durfte, sowie Geldscheine, die erst in der Zukunft gedruckt werden würden. Wohin würde der mich wohl bringen? Meine Euphorie wich in Rekordgeschwindigkeit totaler Ratlosigkeit. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so dasaß: Den Kopf in beide Hände gestützt, die Ellenbogen auf meinen Knien. Ich weiß auch nicht mehr, was genau ich dachte. Vermutlich gar nichts. Diese zwei oder drei Stunden läuteten beinahe das Ende der Mission ein, bevor sie begonnen hatte. Ich sah keine Lösung. Dann wurde es langsam hell. Zunächst nahm ich es gar nicht wahr, doch dann ging es schnell. Ich blinzelte in die aufgehende Sonne. Das war also Osten. Eine Frage weniger. Ich beschloss, nicht aufzugeben. Hey, ich war aus der Zukunft, oder? Daraus würde sich etwas machen lassen. Zunächst musste ich mich mit meinen steinzeitlichen Möglichkeiten arrangieren. Unmöglich war das sicher nicht, jedoch für meine Generation kaum noch vorstellbar.

      Ich stand auf. Streckte mich, spürte die ersten Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht und packte meine wenigen Habseligkeiten in den Rucksack. Dann ging ich in westlicher Richtung durch den Park.

      

      Ich marschierte einen der vielen asphaltierten Wege entlang, die sich durch den Central Park ziehen. Rechts von mir war alles abgezäunt, obwohl dahinter nur eine leere Wiese lag. Musste man nicht verstehen. Mittlerweile konnte ich die Hochhäuser recht gut sehen, alle unspektakulär und maximal zehn oder fünfzehn Stockwerke hoch. Als ich hinter ein paar Bäumen hervorkam, lag vor mir eine Tennisanlage. Ich hatte das Gefühl, von der Wildnis zurück in die Zivilisation zu kommen. Als Erstes nutzte ich die öffentliche Toilette, die hier angeschrieben war. Der Geruch war ekelerregend, dennoch wollte ich selbst die minimale Möglichkeit vermeiden, um diese Zeit beim öffentlichen Pinkeln verhaftet zu werden. Danach suchte ich nach einem Kiosk und wurde schnell fündig. Ich fragte den verschlafen aussehenden Mann mit dem New York Yankees Cap, der gerade seinen Kühlschrank einräumte, nach der Zeit. Es war 6:10 Uhr morgens. Noch eine Frage gelöst. Ich stellte meine Uhr entsprechend und registrierte mit einem Blick auf die New York Times, dass heute Dienstag, der 7. August 2001 war. Fünf Wochen Zeit, um mich vorzubereiten. War das nun viel oder wenig? Es kam eindeutig auf die Sichtweise an. Mit praktisch null Bargeld in einer der teuersten Städte der Welt war es zunächst vier Wochen und sechs Tage zu viel. Wenn man andererseits den größten Terroranschlag der Moderne verhindern wollte, wirkte es eher knapp bemessen. Ich ging weiter den Weg entlang und kam auf Höhe der 96. Straße heraus. Meine Idee war gewesen, irgendwo ein billiges Zimmer zu nehmen, in dem ich bar und ohne Ausweis bezahlen konnte, um dort in Ruhe einen Plan zu entwerfen. Doch mit etwas über vierzig Dollar würde ich in New York vermutlich nicht mal in einem Pappkarton schlafen können. Mit knurrendem Magen ging ich an den verschiedenen Diner-Läden vorbei. Obwohl es immer noch früher Morgen war und viele Cafés noch nicht offen hatten, stieg mir vereinzelt schon der Duft von frischem Kaffee in die Nase. Das Verlangen danach wurde minütlich größer, doch ich riss mich zusammen und ging weiter. Hier konnte ich mir ohnehin nichts leisten. Und das mit einem riesigen Batzen Bargeld in der Tasche! Darüber hätte ich fast lachen können, wenn ich nicht so hungrig gewesen wäre.

      Sie werden vermutlich fragen, wieso ich nicht ins Jahr 2017 zurückkehrte, Geld wechselte und wieder hierher kam? Dafür gab es mehrere Gründe. Der schwerwiegendste war: Ich hatte Angst, keine weitere Zeitreise zu überleben. Wer konnte schon sagen, ob ich ohne Komplikationen aufwachte oder wieder ins Koma fallen würde?

      An einem Hotdog-Stand wartete ich. Die Stadt schlief vielleicht nie, früh aufstehen tat sie jedenfalls auch nicht. Gegen 9:30 Uhr schlurfte ein arabisch aussehender Mann in einem langärmligen, grauen Hemd heran und fing mit beinahe schmerzhafter Langsamkeit an, seine Vorbereitungen zu treffen. Mittlerweile knurrte mein Magen so laut, dass es auch die Leute um mich herum hören mussten. Zumindest eine Coke konnte ich vorab ergattern. Nach dem weichen Brötchen und der lauwarmen Wurst hatte ich mehr Hunger als zuvor, allerdings hatte ich vier Dollar dafür bezahlt – ein Zehntel meines Gesamtvermögens. Ich musste mich also wohl oder übel damit begnügen. Ich ging die 96. Straße entlang, bis ich zum Broadway kam. Der führte bis in den äußersten Süden, wie mir noch geläufig war, also schlug ich diese Richtung ein. Auch wenn ich mehr Geld dabeigehabt hätte: Central Park West oder die Upper West Side waren sicher nicht die Gegenden, in denen man günstig leben konnte. Nach wenigen hundert Metern – ich querte gerade die 90. Straße – zog ich meine Jacke aus. Es war noch nicht einmal Mittag und bereits äußerst warm. An der 86. Straße überlegte ich kurz, ob ich in die U-Bahn steigen sollte, doch dann beschloss ich, dass ich meine funktionierenden, starken Beine ruhig noch ein wenig belasten konnte. Langsam wurden die Häuser etwas höher, doch es waren noch mindestens zwanzig Blocks bis zu den wirklichen Skyscrapern, die man als Skyline von New York im Kopf hatte. Die Straßen wurden voller, wobei hauptsächlich gelbe Taxis und offene Busse zu sehen waren, von denen aus Touristen mit vorsintflutlichen analogen Fotoapparaten Bilder knipsten. Es war surreal: Alles wirkte so friedlich in diesem Sommer 2001. Niemand hatte eine Ahnung, dass bereits seit einem Jahr eine Maschinerie im Gang war, die die Vereinigten Staaten in ihren Grundfesten erschüttern würde. Bush war noch ein belächelter, etwas beschränkt wirkender Präsident, nicht der Kriegsherr, den er in wenigen Monaten darstellte und der seine Amtszeit überdauern sollte. Ich hatte vor meinem Aufbruch zwar schon die wichtigsten Dinge notiert, doch ich brauchte einen Ort, an dem ich alles niederschreiben konnte, was ich noch wusste, denn ich würde von Tag zu Tag weniger Details im Kopf haben. Jede Kleinigkeit konnte aber wichtig sein. Logistik für neunzehn Männer, die nicht aussehen wie Durchschnitts-Amerikaner, die sich nicht verhalten wie Durchschnitts-Amerikaner, die aber auf keinen Fall auffallen dürfen, ist eine komplizierte Angelegenheit. Sie müssen schlafen und essen, sie brauchen Führerscheine, müssen zum Arzt, dürfen keine rote Ampel überfahren oder etwa in eine Schlägerei verwickelt werden. Daraus musste sich doch etwas machen lassen.

      Ich musste mich an die Anführer halten, die vier Piloten, die in Florida während der Jahre 2000 und 2001 Flugstunden genommen hatten. Ich hatte die Namen auswendig im Kopf: Mohammed Atta, Marwan al-Shehhi, Ziad Jarrah, Hani Hanjour. Ich wusste, wie sie aussahen, wo sie wohnen würden, in welchen Bars sie abhängen würden. Das nutzte mir bloß alles nichts, weil ich weder Geld für ein Taxi noch für einen Bus oder ein Leihauto besaß. Es war zum Verrücktwerden!

      

      Etwa eine Stunde später rang ich intensiv mit mir selbst. Eine Metro Card kostete für einen Tag fünf Dollar, dafür konnte man im gesamten Großraum New York mit U-Bahnen und Bussen fahren. Ich brauchte mir nichts vorzumachen: Für Fußmärsche war diese Stadt zu groß. Gerade passierte ich die Kreuzung Broadway/69. Straße. Die breite Allee war zu beiden Seiten mit Bäumen gesäumt, in deren Schatten ich Schutz vor der Sonne suchte, denn es war in den Straßenschluchten bereits enorm heiß. Mein T-Shirt war durchgeschwitzt, vor allem am Rücken, wo mein Rucksack wie eine zweite Haut an mir klebte. Vor mir ragte ein Backsteinhaus fünfzig bis sechzig Meter in die Höhe. Die Steine reflektierten die Hitze. Zwischen den Stahl- und Glaskonstruktionen weiter südlich würde es auch nicht besser sein. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, dachte sehnsüchtig an Google Maps auf meinem nutzlosen Smartphone und ging eine Straße weiter in einen Zeitungsladen. Die Amerikaner sind nicht nur ein Land der politischen Extreme, auch der Temperaturunterschied zwischen drinnen und draußen kann nicht groß genug sein. Innerhalb von zwei Sekunden war mein Shirt trocken. Schweren Herzens legte ich sieben Dollar für den billigsten Stadtplan und ein Single-Ticket für die U-Bahn auf den Tisch. Wenige Minuten später saß ich in einem Bus nach Downtown Manhattan. Bisher hatte ich eher unbewusst die Richtung gewählt, doch jetzt war mir klar, was mein Ziel war. Ich wollte das World Trade Center sehen. Die Zwillingstürme, die damals neben der Freiheitsstatue das Symbol für New York waren. Ich wollte sehen, was in fünf Wochen dem Erdboden gleichgemacht würde, wenn ich nicht bald eine rettende Idee hatte.
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      Wie erklärt man jemandem, der nie in New York war, der die Twin Towers nie sehen konnte, die unglaubliche Wucht, die diese beiden Türme ausstrahlten? Und das wohlgemerkt in der Stadt mit der damals weltweit höchsten Wolkenkratzerdichte. Ich war noch einige hundert Meter entfernt, und musste bereits den Kopf in den Nacken legen. Über vierhundert Meter waren diese Wolkenkratzer hoch. Natürlich gibt es im Jahr 2020 bereits den Burj Khalifa und andere, beinahe doppelt so hohe Gebäude. Dennoch verblassen sie im Vergleich zu dem Zauber, den diese Zwillingstürme sofort auf mich ausübten. Je näher ich kam, desto gigantischer wirkten die beiden Haupttürme des aus insgesamt sieben Gebäuden bestehenden Komplexes. Beinahe fünfzigtausend Menschen gingen hier zur Arbeit – die Einwohnerzahl Passaus! Bei diesen Zahlen konnte einem schwindelig werden, zumal in fünf Wochen um diese Zeit nur noch ein gigantischer Schutthaufen übrig sein würde, bestehend aus Eisen, Glas, Staub, Beton und menschlichem Fleisch. Bei dem Gedanken ging ich in die Knie. Meine Beine zitterten. Es war alles zu viel. Viel zu viel für einen einzelnen Menschen! Ich würde einfach bei der Polizei anrufen. Beim FBI. Bei der CIA. Bei irgendwem, der in diesem Land und in dieser Zeit zu Hause war und tatsächlich etwas ändern konnte. Danach würde ich zurückgehen. Meine Mission war erfüllt.

      Doch wäre sie das tatsächlich? Würde mir irgendjemand glauben, wenn ich etwas von einem Terroranschlag in weiter Zukunft erzählte? Und wenn ja, was würde passieren? Angenommen, die Polizei nähme tatsächlich Atta oder einen Mittäter fest. Sie hatten bisher nichts verbrochen. Konnte man jemand für etwas festnehmen, das derjenige erst tun wollte? Vor allem, wenn ich nichts beweisen konnte? Im Gegensatz zu Jörg hatte ich kein Jura studiert, aber ich hätte mein gesamtes Vermögen von neunundzwanzig Dollar darauf verwettet, dass das nicht einmal in Amerika möglich war. Ich atmete tief durch und stand wieder auf, da ein paar Passanten mich besorgt anschauten. Das Gewicht der Gebäude schien auf meinen Schultern zu lasten. Niemand würde mir glauben. Jeder würde wissen wollen, wer ich war und woher ich meine Informationen bezog. Spätestens damit wäre alles vorbei. Also lag alles bei mir.

      Mit wackeligen Beinen ging ich weiter und zerbrach mir den Kopf. Mein Stadtplan sagte mir, dass in der Nähe die Wall Street lag. Auf dem Weg dorthin hielt ich in einem Denny’s und kaufte mir einen Burger. Anschließend holte ich mir in einem kleinen, sehr engen Geschäft eine Flasche Wasser und trank die Hälfte in einem Zug aus. Ich fühlte mich etwas besser, doch mein Vermögen war innerhalb von zwölf Stunden um die Hälfte geschrumpft. So hatte es keinen Sinn. Ich konnte niemanden verfolgen, wenn ich nicht mobil war. Da ich ohne Führerschein (meiner würde erst in elf Jahren gelten) kein Auto mieten konnte, brauchte ich Geld für Taxis, Busse, Züge. Fliegen schloss ich aus, auch in der laxen Zeit vor 9/11 brauchte man zumindest ein gültiges Ausweisdokument. Insgesamt war ich sehr beschränkt, aber mit einer einigermaßen akzeptablen Menge an Geld konnte man in Amerika trotzdem ein paar Wochen bestehen. Doch woher nehmen, wenn nicht stehlen? Es gab kein Sportereignis, auf das ich kurzfristig wetten konnte, und die amerikanischen Lottozahlen kannte ich nicht auswendig. Ich hatte auch keine Ahnung von Hehlerei. Vermutlich gab es in New York Subjekte, die mir für meine siebentausend Euro einen Bruchteil des Wertes in Dollar geben würden, doch wie sollte ich sie finden?

      Am Nachmittag erreichte ich den Times Square und vergaß kurz meine Sorgen. Trotz der Hitze quetschten sich die Menschenmassen an der Straße entlang. Im Gegensatz zu meiner Zeit war der Times Square 2001 keineswegs eine verkehrsberuhigte oder gar autofreie Zone. Dennoch: Die grellen, meterlangen Werbungen, die Broadway Shows, neue Filme, CDs oder einfach nur Marken wie Microsoft oder Yahoo zeigten, waren unverändert. An einem Hochhaus leuchtete eine beinahe zwanzig Meter hohe, futuristische Werbung für eine junge, dunkelhäutige Schönheit namens Aaliyah. Ich musste kurz nachdenken. Ein Star, der eine solche Werbung bekam und in meiner Zeit trotzdem fast vergessen war? Dann fiel es mir wieder ein. Aaliyah war ein aufkommender Star zur Jahrtausendwende gewesen und hatte sogar in Hollywood-Filmen mitgespielt. Sie war bereits mit 22 bei einem tragischen Flugzeugunfall ums Leben gekommen. Mir wurde heiß im Gesicht, als mir klar wurde, wann es geschehen würde: In jedem Fall vor dem 11. September! Auf dem überdimensionalen Banner wurde ihr neues Album beworben, das erst vor wenigen Wochen erschienen war. Natürlich würde es am Tag ihres viel zu frühen Todes durch die Decke gehen. Ich hielt kurz inne. Dann schüttelte ich den Kopf und ging weiter. Ich konnte nicht die ganze Welt retten.

      

      Am Abend hatte ich jede Zuversicht verloren. Mein Magen knurrte, doch ich hielt eisern dagegen. Ich durfte mein Geld nicht verschwenden, bevor mir eine rettende Idee gekommen war. Ich war wieder am Central Park angekommen, ging mit ausreichend Abstand an den Pennern vorbei, um mich nicht allzu schlecht zu fühlen, und überlegte, wo ich schlafen konnte. Ich war todmüde. Abgesehen von einem Bett und einem 300 Gramm dicken Steak sehnte ich mich nach einer Dusche. Morgen war der 8. August. Noch waren Atta und seine Spießgesellen über die ganze USA verteilt. Selbst wenn ich eine Waffe gehabt hätte und sie einfach erschießen wollte – keiner war zu dieser Zeit in New York. Sie hatten sich tunlichst ferngehalten von ihrem Hauptziel. Ich wusste, wo sie waren, konnte sie aber nicht erreichen. Mit einem tiefen Seufzer, der nur vom Grummeln meines Magens übertönt wurde, ließ ich mich neben einem See im Süden des Parks auf eine Bank fallen. Es war halb neun Uhr abends und dämmerte bereits. Ich brauchte dringend einen Platz, um ein paar Stunden zu schlafen. Noch waren hier aber viel zu viele Leute unterwegs. Den Mann, der etwa zwanzig Meter entfernt seinen verdreckten Schlafsack mit stoischer Ruhe auspackte, schien das nicht zu stören. Ich wünschte mich an mein Plätzchen von vergangener Nacht zurück. Meine Beine brannten, mein völlig durchgeschwitztes T-Shirt kühlte langsam aus. Ich fröstelte ein wenig und zog mir meine Jacke über.

      Mit einem Ruck fiel ich nach vorne und landete mit dem Gesicht im staubigen Boden. Bevor ich richtig verstand, was passierte, hörte ich jemanden fluchen und roch gleichzeitig die verschwitzte, ungewaschene Gestalt, die sich an meinem Arm zu schaffen machte. Es war dunkel, und in diesem Moment wurde ich wieder nach vorne gerissen. Ich schürfte mir den Ellbogen auf. Der Schmerz brachte mich zurück in die Realität: Ich war eingeschlafen und jemand wollte meinen Rucksack stehlen, den ich aber fest umklammert hielt. Ich lag auf dem Bauch und mein rechter Arm war in einem schmerzhaften Winkel nach oben gerissen. Bevor mir noch die Schulter ausgekugelt wurde, drehte ich mich mit einem Ruck auf die linke Seite, um mein Gewicht zu verlagern, und zog mit aller Gewalt meinen Arm hinter mir her. Die dunkle Gestalt konnte nicht dagegenhalten und fiel hin, mit viel Glück nicht mitten auf meinen Kopf. Sie ließ allerdings auch nicht los. Ich konnte ihren Gestank riechen, der sich aus monatelangem Nichtwaschen, verlumpten Klamotten und kaputten Zähnen zusammensetzte, und hätte vor lauter Würgereiz beinahe losgelassen. Der Penner kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. Natürlich. Er hatte meine Kleidung gesehen, den neuen Rucksack und war sicher, dass dort genug für ihn war, um ein paar Wochen davon zu leben. Für mich war nichts darin, was mich länger als einen Tag am Leben halten würde, dennoch wollte ich nicht dafür verantwortlich sein, dass sechs Jahre vor Steve Jobs jemand anderes ein Smartphone sah. Der Penner schlug nach mir, allerdings mit den unkoordinierten Bewegungen eines alten, alkoholkranken Mannes. Ich wich mit Leichtigkeit aus. Jetzt, da der Kampf im Grund entschieden war, tat mir der Mann leid. Ich rempelte ihn mit so wenig Wucht wie möglich, damit er endlich losließ. Der Mann taumelte ein wenig. Ich dachte, er würde wieder angreifen, doch da passierte etwas Unerwartetes: Er fing an, zu weinen, und jammerte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

      „Es tut mir leid“, sagte ich langsam. „Ich habe selbst nichts.“

      Der Penner schaute mich an. Es lag keinerlei Verständnis in seinem Blick, obwohl ich deutlich und langsam auf Englisch geantwortet hatte. Kurz überlegte ich, ihm meine Euro zu geben und ihn zu warnen, das Geld erst 2002 zu verwenden. Doch das wäre, als würde man einen Hund sieben Dosen für die Woche öffnen und von ihm erwarten, jeden Tag nur eine zu fressen. Obwohl ich es war, der überfallen wurde, machte ich ein paar entschuldigende Gesten und ging rückwärts davon.

      Ich tastete nach meiner Stirn. Vielleicht würde ich eine Beule bekommen. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach Mitternacht war. Mein Ellenbogen brannte, die Jacke hatte ein Loch. Doch ich war glimpflich davongekommen. Wie hatte ich nur so leichtsinnig sein können? Wäre statt dieses sechzig Kilo schweren Opas ein Typ auf Crack mit einem Messer auf mich losgegangen – was dann? All meine Notizen! Ich durfte so etwas nicht noch einmal riskieren. Ich war die einzige Chance für all die Männer und Frauen, für Väter, Mütter, Söhne und Töchter und, nicht zu vergessen, für Tausende von Menschen, die in den Wirren danach ihr Leben verloren. Ich konnte nicht in New York bleiben, doch um hier wegzukommen fehlte mir das Geld. Mir fiel nur noch eine Lösung ein. Der einzige Ort, von dem ich wusste, dass dort Geld aufbewahrt wurde. Von dem ich wusste, dass der Schlüssel unter der Fußmatte lag. Und von dem ich wusste, dass seine Bewohner im Sommerurlaub waren.

      Dieser Ort war das Haus meiner Eltern in White Plains.
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      Die 10. US-Gebirgsdivision war im Rahmen der Operation „Enduring Freedom“ an fast allen wichtigen Plätzen in Afghanistan im Einsatz. Stationiert ist diese Einheit normalerweise in Fort Drum im äußersten Norden des Bundesstaates New York. Nach der Rückkehr aus Deutschland im Jahr 1997 war mein Vater als Ausbilder dorthin versetzt worden. Nun darf man als Deutscher nicht den Fehler machen und die Verhältnisse heimischer Bundeswehrkasernen als Maßstab nehmen. Diese riesigen US-Forts beherbergen mehr als zwanzigtausend Soldaten. Sie wohnen dort je nach Dienstgrad in Kasernen oder in eigenen Häusern mit ihren Familien.

      Ich weiß so gut wie nichts mehr aus dieser Zeit. Ich kann mich nur noch erinnern, dass es in den Wintern schrecklich kalt war. Fort Drum liegt in der Nähe des Ontario Sees an der Grenze zu Kanada. Dort sind die Winter so harsch, dass man nach ein paar Jahren Kälte ganz anders wahrnimmt. Mein Vater hatte in Deutschland meist bis Dezember kurze Hosen an, da er die Temperaturen als lächerlich empfand. Da auch meine Mutter sehr unter der Kälte litt, zogen wir nach anderthalb Jahren nach Westchester County, genauer gesagt in die Stadt White Plains. Dies ist etwa fünf Stunden Fahrzeit von Fort Drum entfernt, was bedeutete, dass ich meinen Vater meist nur noch an den Wochenenden sehen konnte.

      White Plains ist eine Stadt im Norden von New York. Dort gab es eine deutsche Schule, was möglicherweise eine Rolle bei der Auswahl spielte. Ich kann dazu wenig sagen. Als kleines Kind denkt man nicht darüber nach, ob das Haus der Eltern klein oder groß, gut oder schlecht eingerichtet ist. Es ist, wie es ist; es fehlen einem die Vergleichsmöglichkeiten. Als ich jetzt mit dem Zug das letzte Stück der Strecke fuhr, fiel mir allerdings sofort auf, dass es sich um eine sehr wohlhabende Gemeinde handelte. Und trotzdem hatte ich zurück in Deutschland beim ersten Sturm gemerkt, welch großen Unterschied es in der Bauweise gab. In den USA knirschten und ächzten ab einer moderaten Windgeschwindigkeit selbst solche Häuser, die man als Villen bezeichnen konnte. Man mochte sich gar nicht vorstellen, wie es um all die anderen Häuschen mit ihren papierdünnen Wänden stand.

      Ich stieg unsicher aus und konnte kaum glauben, wo ich war. Es war beinahe Mittag, doch trotz der zunehmenden Schwüle lag der Geruch von Natur in der Luft. Die Straßen waren breit und sauber. Die wenigen Menschen, die mir in der heißen Mittagssonne entgegenkamen, sahen mich neugierig, aber nicht unfreundlich an. Ich fasste mir ein Herz und fragte eine ältere Frau nach der Adresse. Wohl wusste ich noch, wo ich gewohnt hatte, doch ich hatte keine Ahnung, wie man dorthin kam. Mein Stadtplan von New York war so weit im Norden nutzlos. Die Dame lächelte mich an – fragte sich vermutlich, wie sie meinen Dialekt einordnen sollte – und wendete sich dann ihrer Begleiterin zu. Diese nickte, deutete über ihren Rücken nach hinten und beschrieb mir den Weg. Ich bedankte mich und marschierte in diese Richtung. Nachdem ich die halbe Nacht mit mir gerungen hatte, am Vormittag beinahe einen Rückzieher gemacht hatte und schließlich doch aufgebrochen war, hatte ich es nun eilig. Ich war schrecklich hungrig und vor allem durstig. Dennoch fühlte ich mich unwohl dabei, meine eigenen Eltern zu bestehlen, und sei der Zweck noch so edel. Wovor ich mich allerdings deutlich mehr fürchtete, war ein Zusammentreffen mit meiner Mutter oder gar mit mir selbst. Denn egal wie sehr ich mich zu erinnern versuchte, der genaue Zeitraum unseres Sommerurlaubs wollte mir nicht einfallen.

      

      Je mehr ich von der Stadt sah, desto ausgeschlossener war es, dass mein Vater von seinem Gehalt hier hätte leben können. Sicherlich hatte mein amerikanischer Großvater seinen Teil dazu beigetragen. Er war früher wohl ein hohes Tier bei IBM, was heutzutage nicht mehr viel aussagte, in den Neunzigern aber sicherlich einen gewissen Wohlstand bedeutete. Ich ging an adrett von mexikanischen Gärtnern gepflegten Rasen vorbei. In den Suburbs wurden die Grundstücke immer größer. Ein für mich als Europäer kaum zu glaubender Gegensatz waren die überall von den Strommasten herunterhängenden Kabel. Ich fragte mich, wie viele Leute hier jährlich an Stromschlägen starben. Seit ich vor fast sechsunddreißig Stunden in dieser Zeit gelandet war, fühlte ich mich zum ersten Mal beinahe beschwingt. Dann stand ich plötzlich vor unserem Haus. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Erkenntnis von meinem Kopf in den Bauch gewandert war, dann traf mich der Schreck aber umso heftiger. Da mir nichts Besseres einfiel, versteckte ich mich hinter dem nächstbesten Baum. Zum Glück hatte es ungefähr tausend Grad und ich war völlig allein auf der Straße. Direkt vor mir stand es. Obwohl ich nur dreieinhalb Jahre hier gelebt hatte, habe ich dieses Haus immer als meine Heimat empfunden. Hier war die Welt in Ordnung. Bis zu meinem achten Lebensjahr. Danach gab es keine Ordnung mehr. Danach zogen wir aus dieser prächtigen Villa in eine Sozialwohnung, und Mama versank in einem Sumpf aus Trübsal. Ich hielt mich am Baum fest. Erinnerungen stürmten auf mich ein, während ich nach Atem ringend versuchte, nicht davonzulaufen. Ein kleiner weißer Holzzaun, der kaum siebzig Zentimeter hoch sein mochte, war mehr Zierde als wirkliche Abgrenzung. In der Einfahrt waren zu beiden Seiten Blumenbeete angelegt, die jetzt im Hochsommer in voller Blüte standen. Dahinter war die Doppelgarage, vor der der riesige Dodge Ram meines Vaters stand. Das bisschen Mut, das mir noch geblieben war, drohte, mich ebenfalls zu verlassen. Wieso war der Wagen hier? Ich war mir sicher, dass wir damals nicht geflogen waren. Wir hatten eine Tour die Küste entlang bis hinauf nach Maine gemacht und dann einen Schwenk ins Landesinnere. Papa hatte es als Abenteuerreise bezeichnet, und ich kann mich noch erinnern, dass ich mich auch als Abenteurer gefühlt hatte, bis wir an den Niagarafällen angekommen waren. Unsicher schaute ich mich um. Gegenüber war ein terrakottafarbenes Haus, auch hier war kein Mensch im Garten. Insgesamt schien die Gegend verlassen. Ich betrat das Nachbargrundstück, das nur durch eine niedrige Hecke vom Grundstück meiner Eltern getrennt war, und schlich mich vorsichtig an den Büschen entlang. Wenn mich jetzt jemand sah, würde ich eine verdammt gute Ausrede brauchen. Als ich an der Garage war, atmete ich durch. Meine Hände zitterten. Niemand konnte mich hier sehen. Ich schaute vorsichtig durch ein Fenster hinein. Auf dieser Seite war das Büro meiner Mutter. Soweit ich mich erinnern konnte, wurde es allerdings meist als Bügelzimmer benutzt. Es war der letzte Sommer meines Lebens in Amerika, doch natürlich wusste das damals noch niemand. Gebückt drückte ich mich an der Hauswand entlang und spähte durch das nächste Fenster in unser Wohnzimmer. Ich sah den alten Röhrenfernseher in der Schrankwand und direkt am Fenster die quietschgelbe Couch. Das war sicher ein Wunsch meiner Mutter gewesen. Niemand war zu sehen. Waren wir damals im Auto meiner Mutter unterwegs gewesen?

      Ein paar Minuten – es mochten fünf, sicher aber nicht mehr als zehn gewesen sein – stand ich ratlos herum. In meinem Gehirn herrschte absolute Leere. Dann beschloss ich, dass ich ohnehin keine Wahl hatte. Auch wenn wir/sie nicht im Urlaub waren, schien im Moment niemand hier zu sein. Es würde höchstens zwei Minuten dauern. Ich ging um die Ecke zum Eingang und griff mit einer fließenden Bewegung unter die Fußmatte. Mein Herz machte einen Sprung, als ich den Schlüssel hervor fischte. Im Gegensatz zum europäischen Bild des waffenstarrenden Amerikaners, der mit dem automatischen Gewehr am Fenster wartet und jeden erschießt, der seinem Grundstück auch nur zu nahe kommt, wirkte die ganze Siedlung extrem friedlich und aufgeschlossen. Würde das nach dem 11. September auch noch so sein? Ich hatte meine Zweifel. Dann war ich im Haus. Die Tür glitt ohne das leiseste Quietschen auf, trotzdem wagte ich kaum, zu atmen. Ich unterdrückte den debilen Impuls, ein „Hallo?“ in das verlassene Haus zu hauchen. Dass ich meine Schuhe auszog, war im Nachhinein vermutlich nicht meine beste Idee. Ich weiß nicht mehr, was ich mir dabei dachte. Vielleicht hatte ich zu viele CSI oder Sherlock Folgen gesehen und Angst, dass ein genialer Ermittler anhand meiner Schuhabdrücke auf meine Spur kommen würde. Oder wollte ich einfach leiser auftreten? Vermutlich war es ein kurzer, aber folgenschwerer Blackout. Ich ging den Flur entlang, schaute vorsichtig nach links in den Vorratsraum und nach rechts in die Küche. Niemand da. Langsam wagte ich, wieder zu atmen. Vor mir lag das Wohnzimmer. Durch die bodentiefen Fenster des Erkers strahlte die Sonne. Ich musste schlucken, als ich die Carrera-Bahn – meine Carrera-Bahn! – neben dem Schrank stehen sah. Der Impuls, mich genauer umzusehen, sozusagen die Erinnerungen aus meiner Kindheit mit der Realität abzugleichen, wurde übermächtig. Es war niemand hier, was konnte es schaden? Ich ging ins Wohnzimmer. Es lag ein wenig Staub auf dem Tischchen und den Sideboards, ansonsten wirkte alles aufgeräumt. Auf der Fernsehzeitung, die achtlos auf der Couch lag, war der damals noch unbekannte Elijah Wood in seinem Frodo-Kostüm abgebildet mit der Ankündigung, dass „The Lord of the rings – The fellowship of the ring“ in diesem Dezember in die Kinos kommen würde. Ich widerstand dem Drang, sie durchzublättern. Alles hier roch nach meiner Kindheit. Am liebsten hätte ich mich versteckt, wäre hiergeblieben, damit ich meine Eltern noch einmal wiedersehen könnte. Doch die Auswirkungen waren vollkommen unvorhersehbar, daher riss ich mich los und ging Richtung Treppe. Dort lag ein altes Ericsson-Handy. Ich überlegte kurz, denn diese Marke sagte mir gar nichts. Dann huschte ich die Treppen hinauf ins Schlafzimmer meiner Eltern. Auf dem Bett lagen ein paar halterlose Strümpfe und ein roter Stringtanga. Ich war peinlich berührt und versuchte, mir gar nichts vorzustellen. Doch was hatte ich erwartet? Meine Mama war 2001 kaum älter als ich jetzt. Das war schwer unterzubringen, selbst in meinem zeitreiseerprobten Verstand. Trotzdem bestand die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit meinem Vater Sex hatte. Ich ging zum Schrank und öffnete die untere Schublade. Einen Safe hatten meine Eltern nicht. So viel Bargeld war nie im Haus. Doch mein Vater war nun mal ein Soldat und wollte auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, daher zählte ich knapp neunhundert Dollar. Es war etwas weniger, als ich gehofft hatte. Konnte ich fünf Wochen mit neunhundert Dollar überleben? Essen und Trinken war nicht das Problem, doch ich brauchte Kleidung, da meine Sachen jetzt schon stanken und schmutzig waren. Der größte Posten waren allerdings Übernachtung und Mobilität. Ein paar Taxifahrten in der Größenordnung, die ich brauchte, und mein Geld wäre schneller weg als ein Darsteller bei Game of Thrones.

      Ich steckte das Geld in die Tasche, sah dann nach oben und entschloss mich, etwas von der Wäsche meines Vaters einzustecken. Das Zeug würde mir passen. Ich stand auf und schaute mir die T-Shirts an. Es konnte mit Sicherheit nicht schaden, auch hier eine Reserve zu haben. Alles in allem war ich sicherlich schon länger als fünf Minuten im Haus. Hätte ich mich an die zwei Minuten, die ich eingeplant hatte, gehalten, wäre alles glattgegangen. Doch gerade in dem Moment, in dem ich alle Vorsicht schleifen ließ und sehnsüchtig die Dusche betrachtete, hörte ich ein Geräusch. Sofort verfiel ich in eine Schockstarre und rührte mich nicht mehr. Ein paar Sekunden war es ruhig, außer meinem rasenden Herzklopfen konnte ich nichts hören. Alles Einbildung, beruhigte ich mich. Ich wollte gerade aufstehen, da hörte ich einen Schrei.

      „Jackson! Hier ist ein Einbrecher!“

      Meine Eier schrumpften zu Erbsen. Auch wenn ich nicht gewusst hätte, in wessen Haus ich war, hätte ich diese Stimme unter Tausenden erkannt. Meine Mutter war nach Hause gekommen und hatte natürlich sofort meine Schuhe gesehen. Und noch schlimmer: Mein Vater, Berufssoldat und geübt mit praktisch jeder Waffe, war ebenfalls dabei. Bei Einbrechern verstand er sicher keinen Spaß.

      Schon hörte ich ihn in seinem Ostküsten-Slang schimpfen und ins Haus rufen: „Anybody here? I have a gun!“

      Das war mir klar, trotzdem wurde ich noch hektischer. Auf Zehenspitzen lief ich ins Bad, während ich unten Bewegungen hörte. Leise schloss ich die Tür und drehte den Schlüssel herum. Weiß der Teufel, wie mir das aus der Situation helfen sollte, aber ich wollte partout nicht ausgerechnet im Schlafzimmer erwischt werden. Ich ging zum Fenster, schaute nach unten und sah – mich! Der kleine Jamie sah nach oben, erschrak furchtbar und rief seine Eltern. Meine Eltern. Wie auch immer. Ich hörte meinen Vater die Treppe herauftrampeln. Er hatte in typischer US-Army-Manier alle Zurückhaltung fallen lassen und wollte die Operation Wüstensturm in Rekordzeit erledigt wissen. Kurz überlegte ich, aus dem Fenster hinaus zu springen. Die Überdachung konnte ich nicht erreichen, und unten war ein Steinboden. Insgesamt doch zu riskant. In diesem Moment rüttelte mein Vater an der Tür. Ich bewegte mich nicht mehr.

      „Wenn du rauskommst, passiert niemandem etwas, okay? Sonst ruft meine Frau sofort die Polizei, Freundchen!“ Es sollte bedrohlich klingen.

      Ich fühlte mich bedroht.

      Daher überlegte ich nicht und antwortete automatisch: „Dad ... Jackson, ich kann alles erklären. Aber du musst Doris dazu holen.“

      „What the fuck? Woher kennst du unsere Namen?“

      Er rüttelte erneut an der Tür. Da amerikanische Türen etwa so stabil wie ein Zahnstocher sind, würde er nicht lange brauchen, bis er im Zimmer war. Selbst wenn ich alles erklärte, niemand, der bei Verstand war, würde mir auch nur ein Wort glauben! Wenn ich eine Gegendrohung ausstieß und behauptete, selbst eine Waffe zu haben, würde Dad womöglich durch die Tür schießen. Wer wusste schon, was in einem Soldaten vor sich ging, wenn er sich bedroht fühlte? In diesem Moment prallte er mit voller Wucht gegen die Tür und brach sie auf. Ich drehte mich um, hielt mich am Fensterrahmen fest und wollte nach draußen klettern, bis mich jemand mit aller Kraft am Kragen meines T-Shirts packte und vom Fensterbrett riss. Ich landete unsanft auf den kalten Fliesen und starrte in ein wütendes Gesicht, das durch den militärischen Kurzhaarschnitt und das markante Kinn bereits älter wirkte, als es war. Es war das Gesicht von Jackson O’Sullivan.

      Das Gesicht meines Vaters, der seit sechzehn Jahren tot war.
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      Seine Hände drückten mich wie ein Schraubstock gegen den Boden. Die Schwerkraft war auf seiner Seite. Ich hatte keine Chance, nach oben zu kommen, doch dann ließ er mit der rechten Hand los, um sie zur Faust zu ballen. Vermutlich sollte es nur gefährlich wirken. Ich denke nicht, dass Dad jemandem, der am Boden lag, mit der Faust ins Gesicht geschlagen hätte. Aber wirklich darauf verlassen wollte ich mich auch nicht, also verpasste ich ihm eine gegen die rechte Schläfe. Ich zog nicht voll durch, doch es reichte, ihn so zu überraschen, dass ich ihn anschließend mit einer Drehung von mir herunterrollen konnte. Ich bin nicht stolz darauf, doch ich muss an dieser Stelle zugeben: Kurz wollte ich ihm all den Frust, den Mom und ich seinetwegen erlitten hatten, mit einer weiteren Geraden zurückzahlen. Doch ich brachte es nicht übers Herz. Weswegen er mich, als ich über ihn stieg, am Knöchel erwischte. Ich fiel der Länge nach auf den Teppich im Schlafzimmer. Wir waren beide gleichzeitig wieder auf den Beinen. Im Gegensatz zu seiner Ankündigung hatte er keine Waffe bei sich. Ich überschlug meine Chancen. Ich war etwas größer als er, ein paar Jahre jünger und ein passabler Boxer. Wenn ich ihn auf Distanz halten konnte, hätte ich vielleicht eine Chance. Wenn er mich ein weiteres Mal zu packen bekam, würde er mich in jedem Fall besiegen und ich landete entweder im Krankenhaus oder bei der Polizei. Beides waren keine Optionen. Doch dann geschah etwas, womit ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Zuerst ließ Dad seine Arme sinken und schaute mich verwirrt an. Dann sagte er: „Sag mal, kennen wir uns? Bist du aus White Plains?“

      „Das bin ich – und auch wieder nicht“, antwortete ich.

      Meine Mutter lugte vorsichtig am Türrahmen vorbei, um die seltsame Situation zu betrachten.

      Ich traute mich nicht, mich umzudrehen, und hob stattdessen die Hände. „Ich will Ihnen und dem kleinen Jamie nichts tun, das schwöre ich.“

      „Schon wieder! Woher kennst du unsere Namen?“ Zuvor hatte es noch aggressiv geklungen, doch jetzt passte seine Stimme zum unsicheren Gesichtsausdruck. Er sah mich forschend an. Ich konnte es sehen und gleichzeitig spüren. Diese Unsicherheit musste ich ausnutzen.

      „Was ich immer schon wissen wollte: Wenn du die freie Wahl gehabt hättest, wärst du in Deutschland geblieben oder nach Amerika gegangen? Immerhin muss M... Doris hier sehr oft allein sein, nicht wahr?“, sagte ich und merkte, wie die alte Wut in mir hochkam. Mama trat langsam ins Zimmer und tastete sich vorsichtig an der Wand entlang. Sie schaute mir jetzt frontal ins Gesicht. Ihre Augen schienen durch meine gealterte Fassade hindurch zu blicken.

      „Kennst du den Kerl, Doris?“, fragte mein Vater.

      „Nein ... doch ... ich habe das Gefühl ... nein, es ist nicht möglich.“

      „Doris ... ich darf dich so nennen, hoffe ich. Ich frage mich, ob du hochschwanger auf das Nirvana-Konzert gegangen wärst, wenn du gewusst hättest, dass es das letzte ist.“

      Etwa zehn Sekunden sagte niemand etwas. Dann löste sich die Anspannung in Doris O’Sullivans Gesicht. „Das habe ich mich später auch immer gefragt. Doch ich könnte mich nicht erinnern, dass ich darüber mit jemandem gesprochen habe.“

      „Was soll der Zauber?“, mischte sich Jackson wieder ein. Seine Stimme klang nun wieder ernst, fast feindselig. Natürlich. Wir greifen an, was wir nicht verstehen.

      „Wie dürfen wir dich nennen?“, fragte meine Mutter sehr freundlich.

      „Meine Eltern gaben mir den Namen Jamie.“

      „Das ist der Name unseres Sohnes“, sagte Jackson. Sein Gesicht war wieder völlig ausdruckslos, doch die Augen meiner Mutter leuchteten auf. Es waren Erkennen und Unglaube, die miteinander stritten: Uralte Instinkte einer Mutter einerseits und die Realität der bekannten Welt auf der anderen Seite. „Doris, ruf die Polizei! Ich halte den Kerl in Schach.“

      „Es tut mir leid, dass ich hier eindringen musste. Ich dachte, ihr wärt bereits auf eurer Tour durch den Nordosten.“

      Meine Mutter trat einen Schritt näher. Sie ignorierte die Aufforderung ihres Mannes. „Sag, Jamie, woher kommst du? Dein Akzent ist doch deutsch.“

      „Ich wurde in Ansbach geboren“, antwortete ich auf Deutsch. „Habe aber ein paar Jahre in Amerika gelebt.“ Ich zwang mich, nicht weiterzureden. Auf keinen Fall durfte ich von Dingen sprechen, die nach 2001 passiert waren. Dennoch gab es jetzt kein Zurück mehr. Meine Mutter schien die Wahrheit bereits zu spüren. Dennoch brauchte sie noch einen Schubs. Einen gewaltigen Schubs. Mein Vater würde schwerer zu überzeugen sein. Er war ein Mann, außerdem Soldat. Er war es gewohnt, rein rational und in klaren Strukturen zu denken. Befehl und Gehorsam. Strategie. Etwas wie einen zeitreisenden Sohn würde er nicht akzeptieren, selbst wenn er vor ihm stand. Ich tastete mich behutsam vor.

      „Du kommst aus Ansbach?“, fragte mein Vater. „Was soll dieser Quatsch? Du hast also vorher über uns recherchiert. Glückwunsch! Dann solltest du wissen, dass es bei den Nachbarn mehr zu holen gibt. Denkst du, damit kommst du hier raus? Doris, ruf endlich die Polizei. Ich habe keine Lust, hier mit einem Einbrecher zu sprechen.“

      „Warte bitte“, sagte Mama, unbewusst wieder auf Deutsch und ohne den Blick von mir abzuwenden. Sie kam noch einen Schritt näher. „Wir kennen uns“, sagte sie. Es war keine Frage.

      „Ich kenne dich bereits mein ganzes Leben“, sagte ich mit einem Kloß im Hals. Meine Mama, die kürzlich gestorben war, stand so dicht vor mir, dass ich sie hätte umarmen können. Ihr Gesicht war jung, vital, noch hatte weder die Zeit noch das Schicksal eine Falte in ihre Haut gegraben. Sie trug die Haare lang und offen. Die zu dieser Zeit modernen Hüfthosen hatte sie mit einem Tanktop kombiniert. Doch etwas in ihrem Blick ließ mich ahnen, dass auch zu dieser Zeit schon eine gewisse Nachdenklichkeit, eine latente Melancholie in ihr rumorte.

      „Du heißt Jamie, kommst aus Ansbach und weißt Dinge wie ein verpasstes Nirvana-Konzert von 1994. Irgendetwas sagt mir, dass du noch wesentlich mehr weißt. Habe ich recht, Jamie?“, sagte sie.

      Ich musste schlucken. „Du hast recht. Ich weiß, dass es dich und deinen Sohn, den kleinen Jamie, furchtbar in Fort Drum gefroren hat, weswegen ihr hierhergezogen seid. Doch erst seit heute weiß ich, wie privilegiert die Gegend ist. Das habe ich als Kind nicht wahrgenommen. Das bezahlt dein Vater, habe ich recht?“ Ich wandte mich mit dem letzten Satz zu Jackson, dem die Situation mehr und mehr entglitt. Bevor ich die Gefahr dahinter begreifen konnte, sprang er mit gerötetem Gesicht nach vorne. Ich wich einen Schritt zurück, und seine Hand streifte meine Schulter. Ich flüchtete hinter das Doppelbett. Jetzt gab es nur noch den Balkon. Als Jackson wieder nach vorne springen wollte, erklang eine helle Stimme.

      „Mama, tut uns der Mann etwas?“

      Alle erstarrten. Ich, weil ich die Unmöglichkeit der Situation nicht begreifen konnte. Meine Eltern, weil sie vielleicht nicht mit dem Gehirn, wohl aber mit dem Herzen erkannten, wer ich war. Mein jüngeres Ich stand in der Tür. Und egal, was ich mir vielleicht vorgenommen hatte, spätestens jetzt war auch meine persönliche Zukunft unwiderruflich verändert. Ich starrte einen Siebenjährigen Jamie an, der seine schwarzen Haare noch etwas länger trug. Der Pony hing ihm bis in die Augen. Meinem Vater konnte das nicht gefallen, aber bei einem Soldaten, der sich eine linke Punkerin anlachte, passierte so was vermutlich öfter. Er trug grüne Shorts und ein blaues T-Shirt mit Spiderman drauf. Ich konnte mich an das Shirt erinnern. Der kleine Jamie starrte mich an. Ich spürte, wie mir schwindelig wurde. Ob es an meinem jüngeren Ich lag oder an der Tatsache, dass ich kurz vorm Verhungern stand – in diesem Moment drehte sich das Zimmer um mich.

      

      Als ich aufwachte, war ich zu meiner Überraschung nicht von Polizisten umringt, sondern sah in die blauen Augen meiner Mutter. Ständig schüttelte sie leicht den Kopf, während sie mich betrachtete. Sie schien es nicht zu bemerken. Mein Vater stand seitlich hinter ihr.

      Ich richtete mich auf. „Habt ihr die Polizei gerufen? Wie lange war ich weg?“

      „Nein. Und gerade mal zehn Minuten“, sagte mein Vater. Mama schüttelte immer stärker den Kopf, und ich fürchtete, sie würde gleich einen Nervenzusammenbruch erleiden.

      „Wieso habt ihr ... also, warum keine Polizei?“, fragte ich.

      Statt mir eine Antwort zu geben, kam er einen Schritt auf mich zu und hielt mir mein iPhone vors Gesicht. „Was ist das?“

      „So was Ähnliches wie ein iPod.“

      „Was zum Teufel ist ein iPod?“

      Verdammter Mist! Ich war mir sicher, dass das Teil 2001 bereits in Umlauf war. Ich stammelte etwas, doch mein Vater hob die Hand und unterbrach mich. „Etwas, das aussieht wie ein Minicomputer, aber keine Tasten hat. Für mich sieht das wie eins dieser Geräte aus ‚Star Trek‘ aus. Kennt man ‚Star Trek‘ da, wo du herkommst?“

      „Natürlich“, antwortete ich. Das iPhone war zum Glück ausgeschaltet, um Strom zu sparen. Dennoch musste jeder, der auch nur halbwegs die Alcatel, Nokia oder Motorola Geräte dieser Epoche kannte, sofort erkennen, dass es etwas wie dieses Gerät nicht gab. Ich beschloss, dass es besser war, nichts mehr zu sagen. Mein Vater war kein Militärpolizist, aber mir in Sachen Argumentation bestimmt trotzdem überlegen.

      Er nickte kurz, legte mein Smartphone beiseite und zeigte mir einen Fünfzig-Euro-Schein. „Viel wichtiger und beängstigender als dein kleines technisches Spielzeug ist das hier. Ich war lange genug in Europa, um mich mit den Währungen dort auszukennen. Es gibt keinen solchen Schein. Es gibt noch keinen Euro. Schon gleich keinen, auf dem“, er drehte den Schein und hielt ihn betont ins Licht, „2014 als Ausstellungsjahr steht.“ Er verschränkte die Arme. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wie sollte mir jemand meine Geschichte glauben? Ich glaubte das alles ja selbst kaum. In diesem Moment fasste mir Mama zärtlich an die Wange. Sie sah unglaublich zerbrechlich aus.

      „Bitte, sag mir die Wahrheit! Woher kommst du? Wie alt bist du? Wie heißt du?“

      Ich atmete tief durch. Dann sprach ich so deutlich, wie es mir möglich war. „Mein Name ist Jamie Kurt O’Sullivan. Ich wurde am 8. Mai 1994 geboren. Ich bin euer Sohn.“

      Mein Vater wich zurück, als wäre ich ein Gespenst, doch meine Mama reagierte anders. Sie wurde zwar etwas blasser, doch dann lächelte sie, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Ein seltsames Bild, da wir in etwa gleich alt waren.

      „Ich wusste es! Mein Gott! Deine Augen. Deine Art, dich zu bewegen. Ich würde dich überall erkennen. Du bist mein Sohn. Wie um alles in der Welt ist das möglich? Du bist aus der Zukunft, richtig?“

      „Doris! Du glaubst diesen Unsinn?“, rief Jackson aus dem Hintergrund. Er hielt aber sicheren Abstand. Von seiner bisherigen Sicherheit war nicht viel übrig.

      „Ich kann nicht erwarten, dass irgendjemand das glaubt. Vermutlich könnte ein DNA-Test die Wahrheit bestätigen, falls es so was schon gibt in eurer Zeit.“ Ich überlegte kurz, wusste aber bereits, was ich tun würde. „Vielleicht kann ich euch doch beweisen, dass es die Wahrheit ist. Papa ... Jackson ... gibst du mir bitte mein iPhone?“

      „Dein was?“

      „Das Gerät aus ‚Star Trek‘.“

      Unschlüssig hielt er das Telefon in der Hand. Er schien zu überlegen. Mama drehte sich um und nahm sanft seine Hand.

      „Jack, bitte. Ich möchte die Wahrheit erfahren.“

      Papa hielt mir ohne ein weiteres Wort mein Smartphone entgegen. Ich drückte den Einschaltknopf. Es dauerte ein paar Sekunden, bis es reagierte. Der Akkustand war bedrohlich niedrig. Es schienen Jahre zu vergehen, während sich das Gerät hochfuhr. Papa stand mit verschränkten Armen etwas abseits. Jede Zelle seines Körpers drückte die Weigerung aus, auch nur über meine Geschichte nachzudenken. Mama hingegen war interessiert über mich gebeugt und betrachtete das Telefon der Zukunft. Sie guckte erstaunt, als die Telekom-Symbole über den Bildschirm huschten. Als das iPhone endlich betriebsbereit war, öffnete ich die Galerie und suchte das letzte Foto, das ich von Mama und mir gemacht hatte. Es war Weihnachten 2016 gewesen. Mama sah deutlich älter aus, hatte ihre grauen Strähnen, aber sie war vollkommen unverwechselbar. Erwachsene verändern in fünfzehn Jahren ihr Aussehen kaum noch. Ich drehte das Bild herum. Mama stieß einen Schrei aus und griff nach dem kleinen Gerät. Mein Vater kam näher, öffnete und schloss ein paarmal die Augen, als müsste er einen Feldstecher scharf stellen, und setzte sich dann aufs Bett. Er murmelte vor sich hin und wirkte dabei wie ein Fußball, aus dem die Luft weicht.

      „Es kann nicht sein. So was gibt es gar nicht. Unmöglich. Du bist unser Sohn? Wie alt bist du? Wie kannst du zweimal hier sein? Ich ...“ Er verstummte.

      „Hast du etwas irischen Whiskey hier, Dad? Ich denke, wir alle könnten einen Schluck vertragen.“

      

      Der kleine Jamie schaute mich interessiert an. Obwohl Mama ihm gesagt hatte, dass ich ein alter Freund aus Deutschland war, schien er zu spüren, dass etwas an mir anders war, quasi nicht hierhergehörte. Ich versuchte, ihn möglichst nicht zu beachten oder gar zu berühren. War es nicht immer so in Zeitreisefilmen, dass man sich auf keinen Fall selbst treffen durfte, da sonst die Realität, das Raum-Zeit-Gefüge oder was auch immer zerstört wurde? Nun, das war bisher nicht passiert. Dennoch hatte ich gehörige Scheu, aus seinem/ meinem Leben irgendetwas zu verändern, was mich zu dem gemacht hatte, der ich war. Mir kamen die abwegigsten Gedanken. Wenn er jetzt über meinen Fuß stolperte und danach querschnittsgelähmt war, würde ich dann noch hier sitzen oder mich in dieser Sekunde in nichts auflösen? Ich hatte keine gesteigerte Lust, das herauszufinden.

      Mama schien meine Gedanken zu erraten. „Jamie, geh bitte auf dein Zimmer. Wir müssen uns kurz ungestört unterhalten, okay, mein Schatz?“

      Ich fühlte mich plötzlich sehr behaglich. Denn obwohl ich natürlich wusste, dass Mama nicht mich meinte, weckte die Wärme in ihrer Stimme sofort wieder Erinnerungen an meine Kindheit. Mein kleiner Mini-Me schien das überhaupt nicht so zu sehen, denn er ignorierte meine Mutter und starrte mich weiterhin interessiert an. Dann sagte mein Papa etwas. Auch das weckte Erinnerungen bei mir, allerdings anderer Natur. Er war auf seine Weise ein liebevoller Vater und ich sein ganzer Stolz, aber wenn er es ernst meinte, duldete er keinen Widerspruch. Ich zuckte zusammen – genau wie mein siebenjähriges Ich. Dann verließ Jamie das Zimmer.

      Danach waren wir zu dritt im Zimmer. Papa schenkte uns aus dem Schwenker mit dem teuren Whiskey ein. Ich wusste nicht, welche Sorte es war, merkte aber, dass ich kaum etwas gegessen hatte, daher nippte ich nur. Wir saßen am alten Holztisch in der Küche. Es war ein alter und schwerer Tisch, dessen Platte vermutlich dicker war als die Wände des Hauses.

      „Ich kann das alles immer noch nicht glauben“, sagte Papa. „Aber wenn ich dich und den kleinen Jamie hier sehe, kann man nicht leugnen, dass ihr euch ähnlich seht. Ich hätte nie gedacht, dass du mal so groß wirst. Machst du Sport?“

      Diese Frage war so absolut unwichtig, dass ich überrascht war. Dann verstand ich. Mein Vater musste die Situation auch erst verdauen. Jede Form von Small Talk konnte das Eis brechen. Ich überlegte, was ich sagen konnte. Auf keinen Fall wollte ich verraten, dass ich seit 2002 wieder in Deutschland lebte, das hätte zu viele Fragen aufgeworfen. Noch schienen mir die beiden glücklich miteinander. Und war ich nicht auch hier, damit es so blieb?

      „Ja, ich boxe recht gut“, antwortete ich.

      „Boxen? Respekt, Junge! Daher der ordentliche Schwinger vorhin“, sagte mein Vater und fuhr mir über den Kopf. Eine Sekunde später schien ihm die Geste selbst peinlich zu sein.

      Meine Mutter fasste mich am Arm. „Jamie, wie alt bist du? Wieso bist du hier?“

      Gute alte Mama. Verschwendete keine Zeit mit Unwichtigem. Ich beschloss, ihrem Beispiel zu folgen. „Also gut. Das wird jetzt schwer zu glauben sein für euch, doch ich schwöre, dass ich nicht lüge. In wenigen Wochen wird sich in Amerika der größte Terroranschlag der Geschichte ereignen. Es wird grässlicher, als sich irgendjemand vorstellen kann. Versteht ihr? Ich spreche hier nicht von einer Autobombe oder so etwas, sondern von etwas Gewaltigem. Menschen verdampfen einfach in der Feuersbrunst, werden zu Staub zermalmt unter Millionen Tonnen Schutt. Als hätte es sie nie gegeben. Islamistische Extremisten sind bereits seit einem Jahr unter euch, bewegen sich unterhalb des Radars, sehen die westliche Welt zerfressen von Geldgier, Egoismus, Sex ... und sind entschlossen, als Märtyrer zu sterben.“

      „Großer Gott!“ Meine Mutter hielt sich die Hand vor den Mund.

      Mein Vater starrte mich an, nippte noch mal an seinem Getränk und sagte dann: „Erzähl uns alles, was du weißt.“

      Und das tat ich.
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      Dass ich meinen Eltern oder gar mir selbst begegne, war nie geplant. Ich hatte nicht einmal an diese Möglichkeit gedacht. Genau wie bei meinem Denkfehler mit den Euro-Scheinen hatte ich einfach zu wenig Zeit gehabt, war körperlich und mental bereits zu krank, um an alle kritischen Punkte zu denken, jede Möglichkeit abzuwägen, jede Konsequenz zu beurteilen. Doch selbst wenn ich bei voller Gesundheit gewesen wäre: Hätte mich das von meiner Mission abgehalten? Tausendprozentig nicht. Ich hätte eine Möglichkeit gefunden, genauer recherchiert, mehr Zeit gehabt. Dennoch wäre immer eine Unsicherheit geblieben. Nun waren mir diese Karten gegeben worden, und ich musste sie so gut spielen, wie es mir möglich war. In jeder Generation gibt es ein oder zwei Ereignisse, die hängen bleiben, bei denen man sich auch Jahrzehnte später noch erinnert, wo man damals war, und die im schlimmsten Fall die Welt so verändern, dass es auch Jahre später noch nachhallt. Bei mir war das 9/11.

      Was ist mit dem Schmetterlingseffekt?, werden Sie mich fragen. Wenn schon eine unbedeutende Veränderung wie die Romanze mit Nadine Erschütterungen auf die Stabilität der Zeit hat, was passiert erst, wenn man ein historisches Ereignis, das Einfluss auf das Leben von Tausenden Menschen hat, abändert? Die ehrliche Antwort ist: Den Gedanken verdrängte ich mit aller Kraft. Immer wieder stahl er sich in meine Überlegungen wie ein kleiner, lästiger Kobold, wollte mir die Entschlossenheit aus den Muskeln saugen und mich lähmen, doch bisher hatte er damit keinen Erfolg gehabt. Nur wenige Wochen nach dem 11. September war mein Vater nach Afghanistan abkommandiert worden, war monatelang weg von seiner Familie, fand eine neue Liebe und verließ uns danach. Der 11. September hatte uns persönlich getroffen. Zwei Jahre später holte er meinen Vater ein und ließ ihn mit Mitte 30 im Irak verblutend auf der Straße liegen. Und viele, viele Jahre später ließ uns dieser verfluchte Tag immer noch nicht los, als die langanhaltenden Depressionen meiner Mutter in ihrem Suizid endeten. Nein. Mochte dieser Schmetterling auch so groß sein wie ein prähistorischer Flugsaurier, ich war bereit, mit den Konsequenzen zu leben.

      

      Nachdem ich geendet hatte, sagte niemand etwas. Meine Mutter wirkte überraschend gefasst, mein Vater nachdenklich, beinahe verwirrt. Wunderte mich das? Die pure Information konnte niemals die Emotion ersetzen, die entstand, wenn man das Inferno der brennenden Türme, der springenden Menschen oder der gewaltigen Rauchwolke, die fast ganz Manhattan bedeckte, selbst am Fernseher gesehen hatte. Selbst Zerstörungsvisionen aus Hollywood blieben kläglich dahinter zurück. Schließlich schlug sich mein Vater mit der Faust in die offene Hand und sprang auf.

      „Also gut! Das werden wir verhindern! Lass mich nur ein paar Anrufe tätigen, und diese blutrünstigen Teufel besteigen in den nächsten zweihundert Jahren kein Flugzeug mehr!“

      Das überraschte mich nicht. Das vierdimensionale Denken fiel mir nach all den Jahren immer noch schwer, wie sollte es da einem absoluten Anfänger wie meinem Vater erst gehen? Ich blieb ruhig sitzen und fragte: „Was genau willst du sagen? Und wem willst du es sagen?“

      Papa zögerte kurz. Er schob sich die Ärmel seines Hemdes, das zur Abwechslung blau und nicht olivgrün war, bis zum Bizeps hinauf und beugte sich über den Tisch. Die US-Army-Plakette, die jeder Soldat um den Hals trug, baumelte herunter. Er wirkte unglaublich tatkräftig, daher tat es mir fast weh, ihn ausbremsen zu müssen.

      „Es gibt verschiedene Möglichkeiten. Zunächst ist das keine Militäroperation, doch glaub mir, jeder Dienstgrad ab dem Major hat beste Verbindungen zur CIA oder zum FBI.“

      „Und was sagst du ihnen, woher du die Information hast? Von deinem Sohn aus der Zukunft?“

      Papa wischte den Einwand mit der Hand beiseite. „Natürlich nicht. Es wird sich ein anonymer Spitzel bei mir gemeldet haben. Da finden sich Mittel und Wege, davon willst du gar nichts wissen, Sohn.“

      „Sie haben bislang nichts verbrochen“, sagte plötzlich meine Mama. Es war das Erste, das sie seit einer gefühlten Ewigkeit sagte.

      Sie stand auf, ging zum Kühlschrank und holte drei eiskalte Flaschen Coke heraus. Dankbar griff ich zu und trank die Flasche in einem Zug leer. Mein Mund war trocken vom langen Sprechen. Dann nickte ich ihr zu, ihren Gedanken zu beenden.

      „Nach allem, was du erzählt hast, sprechen wir hier nicht von dummen Leuten oder irgendwelchen Schlägern, die sofort durchdrehen, sondern von Vollprofis, die nicht falsch parken, pünktlich ihre Miete zahlen und auch sonst höflich und hilfsbereit sind. Wie lange willst du neunzehn solche Menschen einsperren?“

      „Es findet sich ein Weg“, grummelte mein Vater stur. „Es findet sich immer ein Weg.“

      Vermutlich war das in der Zeit nach dem 11. September sogar richtig. Doch hier waren wir in der goldenen Zeit vor Guantanamo, vor dem Patriot Act und tausend weiteren Beschränkungen der Bürgerrechte. Natürlich sagte ich das nicht. Je weniger meine Eltern über die Zeit nach dem Terroranschlag wussten, desto besser. Ich hob die Hände. „Passt auf, das Ganze ist knifflig. Nicht immer erkennt man die Probleme sofort. Mein erster Plan war, einen nach dem anderen auszuschalten. Immerhin weiß ich so gut wie alles darüber, wo sie zu welchem Zeitpunkt sind.“

      „Du und welche Armee? Wie willst du die denn ausschalten? Bringst du alle kaltblütig um?“, fragte Jackson.

      „Genau das werde ich tun.“ Es war das erste Mal, dass ich es tatsächlich aussprach. Und ich spürte nicht den leisesten Zweifel. „Vergesst nicht, diese Terroristen sind für mich bereits tot. Sie haben in Flugzeugen unschuldige Piloten abgeschlachtet und die restlichen Menschen eiskalt umgebracht. Das sind für mich keine Menschen, sondern Ungeheuer. Sie sind schuld, dass ihr ... dass ... also ja, ich denke, ich würde sie umbringen, wenn ich die Gelegenheit hätte.“

      Mein Vater schaute mich aufmerksam an, fragte aber nicht nach. Mein Versprecher war auch so offensichtlich genug. Er nickte und bedeutete mir, fortzufahren.

      „Also gut. Wie Mama richtig erkannt hat, können wir niemanden festnehmen lassen, wenn wir keine stichhaltigen Beweise vorlegen können. Das geht vielleicht für vierundzwanzig Stunden, aber spätestens dann hat sogar der unfähigste Anwalt sie frei. Natürlich könnten wir beide“, dabei schaute ich meinen Dad an, „anfangen, sie einzeln aufzuspüren. Immerhin weiß ich Dinge, die sie selbst noch nicht wissen können. Aber“, ich hob meine Hand, da mein Dad schon zustimmen wollte, „es gibt da ein Problem. Und ehrlich gesagt bin ich froh, dass ich das nicht mehr nur mit mir selbst diskutieren muss. Im Moment weiß ich ziemlich gut, wer wann was macht. Ich kenne die Anführer, ohne die dieser Anschlag nicht funktionieren würde. Kenne ihre Aufenthaltsorte. Wenn wir nun beschließen, uns ein oder zwei der Kameraden zu schnappen, dann tauchen die anderen sofort unter. Wir verändern den Zeitstrom. Ab dann ist mein Wissen vollkommen nutzlos. Versteht ihr, was ich damit sagen möchte?“

      Mein Vater rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her.

      Mama sah mich aufmerksam an. „Du willst warten, bis es kein Zurück mehr gibt? Wie willst du schnell genug sein?“

      „Wir werden vielleicht nicht den kompletten Anschlag stoppen können. Es sind vier Flugzeuge, wir sind zwei Männer. Das wird kein Spaziergang und ich hatte ganz sicher nicht vor, euch mit reinzuziehen. Aber es ist, wie es ist.“

      „Alleine hättest du keine Chance, Jamie“, sagte mein Vater grimmig. Es war keine Ironie, sondern die Feststellung einer Tatsache. Er saß nach vorne gebeugt auf dem Stuhl und stützte seinen Kopf mit den Händen ab. Er sah durch mich hindurch. Fast wirkte er, als bereite er sich bereits auf den Kampf seines Lebens vor. „Aber du hast recht. Es bringt nichts, vorher Alarm zu schlagen. Wir müssen sie auf frischer Tat ertappen.“

      „Aber Jamie hat gesagt, es sind vier Flugzeuge“, mischte sich Mama erneut ein. „Ihr könnt nicht zur gleichen Zeit an mehreren Orten sein.“

      „Wir werden uns auf die beiden Hauptziele konzentrieren. Das sind ohne jeden Zweifel die beiden Flugzeuge, die ins World Trade Center fliegen. American Airlines 11 ist das erste Flugzeug. Es kracht in den Nordturm, und zwar Punkt 8:45 Uhr. Der Plan ist so perfide, dass das erste Flugzeug Scharen von Zivilisten herbeilockt. Viele von ihnen filmen das Ganze, sodass danach die ganze Welt sehen kann, wie das zweite Flugzeug, United Airlines 175, um kurz nach 9 Uhr in den Südturm kracht. Wer weiß, was passiert, wenn schon das erste Flugzeug scheitert?“

      „Du willst die anderen Flugzeuge ihrem Schicksal überlassen? All die Menschen?“, fragte mein Vater. Es war kein Vorwurf, sondern lediglich eine Feststellung.

      Ich atmete tief durch und breitete die Arme aus. Es war leider nicht so, dass ich seit Jahren einen Plan in der Tasche hatte. „Wir haben noch ein paar Wochen. Uns fällt etwas ein.“

      Etwa eine halbe Minute sagte niemand etwas. Ich vermute, meine Eltern versuchten, alles einzuordnen, was in den letzten zwei Stunden passiert war. Was mich betrifft: Ich war einfach todmüde. Ich war jetzt sechsunddreißig Stunden im Jahr des Einst, in dem es weder Hipsterbärte noch Smartphones gab, und hatte in dieser Zeit vielleicht vier Stunden geschlafen.

      Meine Mutter schien denselben Gedanken zu haben. „Du siehst nicht gut aus, Jamie. Ich denke, du brauchst etwas zu essen und ein wenig Schlaf.“

      Ich nickte dankbar. Nur zu gerne war ich bereit, wieder die Rolle des Sohnes zu übernehmen, selbst wenn meine Mutter gerade mal fünf Jahre älter war als ich. „Auch wenn du mich nach einem Rockstar benannt hast: Durchzechte Nächte, Schlägereien und Hochprozentiges auf nüchternen Magen vertrage ich nur bedingt. Eine Mütze voll Schlaf wäre wirklich super.“ Ich stand auf und merkte, wie meine Beine wacklig wurden.

      Mama ging mit mir in den Flur und legte mir die Hand auf die Schulter. „Dein Zimmer wäre vielleicht keine so gute Wahl. Nimm das Gästebett, okay?“

      

      Als ich aufwachte, war es dunkel. Meine Schläfe pochte und mein Magen knurrte. Ich konnte mich nicht erinnern, wo ich war, und suchte verzweifelt einen Lichtschalter. War alles ein Traum gewesen? War ich im Jahr 2020 und lag noch im Krankenhaus? War es 2017? Oder 2001? Alles war durcheinander. Ich bekam keine Luft mehr. Wenn das kein Traum war, würde ich ersticken! Voller Panik tastete ich die Wand hinter mir ab, bemerkte eine Holzleiste und zog meine Hand daran entlang. Luft! Wo war der Sauerstoff? Lag ich am Ende im Sterben? Mein Herz galoppierte vor Schreck davon. Am Ende der Holzleiste war ein Schalter an der Wand, gegen den ich mit letzter Kraft schlug. Sofort war es hell. Ich konnte wieder atmen. Mit verzweifelter Anstrengung sog ich die Luft ein und ließ mich aus dem Bett auf den tiefen, grauen Teppich fallen. Dort blieb ich ein paar Minuten liegen, wartete, bis mein Herz sich beruhigte, und starrte an die Decke. Langsam kam alles zurück: Ich würde nicht sterben. Jedenfalls noch nicht. Ich war tatsächlich im Haus meiner Eltern. Beide lebten. Konnte das wirklich stimmen? Das war doch einfach unmöglich! Ich schaute nach unten, sah meine blaue Jeans und mein dunkelgrünes T-Shirt. Noch mehr holte mich jedoch mein Geruch in die Realität zurück. Ich stank nach Schweiß und ungewaschenen Socken. Auch meine Hände waren schmierig von anderthalb Tagen New York.

      Das Gästezimmer hatte ein Doppelbett, einen kleinen hellbraunen Schrank, der nicht wirklich zu dem flauschigen Teppich passte, und war ansonsten eher steril. Ein Bild mit ein paar Giraffen hing an der Wand, vermutlich passte es sonst nirgendwo hin. Leider suchte ich vergeblich ein Radio oder eine Uhr. Meine war stehen geblieben. Genau wie ihr Träger hatte sie am Ende nicht mehr verstanden, in welcher Zeit sie war.

      Ich öffnete leise die Tür und starrte in den Flur. Alles war leise und dunkel. Am Ende lag das Schlafzimmer meiner Eltern, davor ein Ankleidezimmer. So machte man das wohl, wenn man zu viele Zimmer hat. Wiederum davor war ein großes Badezimmer, das selten benutzt wurde, weil alle das kleine Bad, das man nur durch das Schlafzimmer erreichen konnte (und dessen Fliesen ich gestern kennengelernt hatte) bevorzugten. Ich schlich den Flur entlang und machte leise hinter mir die Türe zu. Im Bad war eine kleine Dusche, die sich ein wenig verlor neben der Badewanne, die im Grunde ein kleiner Whirlpool war. Ich suchte mir ein Handtuch und ließ Wasser in die Wanne laufen. Genau das hätte der Onkel Doktor verordnet! Ich schaute auf den digitalen Wecker auf der Anrichte. Es war 02:50 Uhr morgens. Hatte ich tatsächlich beinahe zwölf Stunden geschlafen? Ich ließ mich in das warme Wasser sinken. Gerne hätte ich auch die Düsen eingeschaltet, doch ich wollte so leise wie möglich bleiben.

      Eine halbe Stunde später war ich sauber und abgetrocknet und hatte nur noch zwei Probleme: Ich hatte zwar frische Socken und Unterhosen aus meinem Rucksack, ansonsten aber nichts anzuziehen. Außerdem war ich am Verhungern. Wann hatte ich zuletzt etwas Richtiges gegessen? Vor sechzehn Jahren? Egal. Ich wusste nur, dass ich etwas in den Magen bekommen musste, sonst würde ich nicht mal einen Kindergarten-Terroristen mit der Statur von Harry Potter aufhalten können. Ich wickelte mir ein Handtuch um und ging die Treppe hinunter. Als ich den Kühlschrank öffnete, war es wie Weihnachten. Meine Eltern hatten deutsche Gründlichkeit mit der amerikanischen Vorliebe für Großportionen ideal kombiniert. Ich schnappte mir die obligatorische 3,7-Liter-Packung Milch und mischte mir einen Berg Cornflakes dazu. Nachdem mein schlimmster Hunger gestillt war, suchte ich etwas genauer, fand Putenbrust und ein paar Sandwich-Scheiben und aß beide Packungen leer. Anschließend ging ich leise zurück in mein Zimmer und wartete, bis die Sonne den dritten Tag meines Amerikaaufenthalts einläutete.
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      Der neunte August 2001 begann genauso sonnig wie die beiden vorigen Tage. Als ich gegen sieben Uhr morgens leise mein Zimmer verließ, hörte ich bereits Geräusche aus der Küche. Ich ging nach unten und sah meinen Vater, der Jamie ein Nutellabrot schmierte. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich das als Kind besonders gemocht hatte. Mein Vater bemerkte mich und deutete mir, mich dazuzusetzen. Abgesehen von den Pantoffeln war er heute in voller Tarnmontur. Die Botschaft war klar: Ab jetzt waren wir auf dem Kriegspfad. Ich ging an Jamie vorbei, widerstand dem Impuls, ihm freundlich das Haar zu verwuscheln, und wünschte nur einen guten Morgen. Ich blieb bei Englisch, da mein Vater trotz der Jahre in Deutschland nur rudimentär Deutsch sprach.

      „Wohnst du jetzt bei uns?“, fragte mich Jamie, der sich nach vorne gelehnt hatte und mich aufmerksam ansah. So direkt waren nur Kinder. Und ich wusste natürlich keine Antwort.

      Mein Vater sprang ein: „J... Unser Freund hier, meine ich, ist von weit hergekommen. Wir werden das mit Mama besprechen. Zunächst braucht er dringend etwas anzuziehen, nicht wahr?“

      Ich hatte meine Hose wieder angezogen, es aber nicht übers Herz gebracht, frisch gebadet in das verschwitzte T-Shirt zu schlüpfen. Daher hing mir immer noch das Handtuch über den Schultern. „Sieht wohl so aus.“

      Mein Vater schätzte meine Statur ab. „Du kannst dir von mir ein paar T-Shirts nehmen. Die sollten dir perfekt passen. Die Hosen könnten etwas zu weit sein. Aber kurzfristig wird es reichen. In den nächsten Tagen kannst du dir eigene Sachen kaufen.“ Er kam etwas näher, sodass Jamie, der zwar an seinem Toast knabberte, uns aber nicht aus den Augen ließ, nichts hören konnte.

      „Und wir brauchen einen Namen. Jamie ... also du ... also, das macht mich wahnsinnig. Jedenfalls, der Kleine hier, er ist nicht blöd. Der sieht und hört wie wir mit dir sprechen. Verstehst du?“

      Ich verstand überhaupt nichts. Das sah er mir wohl an, denn er seufzte. „Du kannst nicht auch noch Jamie heißen.“ Da hatte er recht. Es war so schon kaum auszuhalten, hier mein junges Ich sitzen zu sehen. Ich überlegte, welcher Name mir gefallen würde, da zeigte mein Vater, dass er bereits darüber nachgedacht hatte. „Was hältst du von Marty? Finde ich der Situation irgendwie angemessen.“

      Ich grinste. Na klar. Mit dem Namen des berühmtesten Zeitreisenden der Geschichte konnte ich gut leben. „Heiße ich auch McFly?“

      Papa winkte ab. „Ich bezweifle, dass ein Siebenjähriger sich für deinen Nachnamen interessiert. Wenn es dazu kommen sollte, denkst du dir etwas aus oder nimmst den Geburtsnamen deiner Mutter.“

      Es war die Zeit, in der Kaffee-Vollautomaten noch etwas Exklusives für Cafés und Restaurants waren, daher warteten wir geduldig, bis der Kaffee durch den Filter tröpfelte. Es roch fantastisch. Ich hatte beinahe vergessen, wie gut es riecht, wenn Kaffee langsam fertig wird. Als hätte der Duft das gesamte Haus durchströmt, kam meine Mutter in die Küche. Sie war in einen verwaschenen Bademantel gewickelt. Unwillkürlich musste ich an die Reizwäsche auf dem Bett denken. Vielleicht war es besser, dass ich nicht sehen konnte, worin sie im Sommer schlief.

      „Na, sind meine Männer schon alle wach?“, fragte sie leichthin.

      Mein Papa zog missbilligend die Augenbraue in die Höhe. Ich tat so, als bemerkte ich es nicht, und Mama ignorierte es einfach. Bevor meine Mutter mich ansprechen konnte, sagte mein Vater: „Jamie hat gefragt, ob Marty hier länger unser Gast ist. Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, stimmt’s?“

      Mama schaute kurz verständnislos, dann lachte sie. „Marty, hm? Verstehe. Stimmt, darüber müssen wir sprechen. Aber lass uns das bei einem Kaffee tun, sonst rührt sich in meinem Kopf überhaupt nichts.“

      Ich lächelte. Auch später in Deutschland war Kaffee ihre Hauptdroge. Wenigstens blieben einige Dinge so, wie sie immer waren. Ansonsten war das hier eine völlig andere Frau und hatte nicht viel mit meiner Mutter zu tun, wie ich sie in den letzten Jahren kannte. Ihre positive Art, ihr Humor ...

      „Können wir draußen ein wenig Basketball spielen?“, unterbrach Jamie meine Gedanken.

      „Jetzt nicht. Geh auf dein Zimmer“, sagte mein Vater. Es weckte schmerzhaft Erinnerungen, wie kurz angebunden er sein konnte. Jamie schien das aber nicht weiter zu stören.

      „Ich will nicht auf mein Zimmer. Du hast versprochen, dass wir in den Ferien spielen“, quengelte er.

      Mein Vater setzte zu einer scharfen Erwiderung an, und ehe ich genau wusste, was ich tat, sagte ich: „Was hältst du davon, wenn wir nachher ein paar Körbe werfen, Kumpel? Ich muss nur noch kurz was mit deinen Eltern klären. Abgemacht?“

      „Abgemacht!“ Jamie strahlte und streckte mir die Hand entgegen. Mein Lächeln fror für eine Sekunde ein. Meine Eltern schauten gebannt in unsere Richtung. Man konnte die Fliege auf dem Tisch landen hören, als ich zögerlich seine Hand ergriff. Sie war klein, die Haut weich und warm. Fast wartete ich auf einen Blitz, einen Knall, doch weder das eine noch das andere passierte, und auch die Realität löste sich nicht auf. Es passierte exakt gar nichts. Ich sah, wie meine Mutter durchatmete. Auch ich musste schlucken. Jamie, der die Anspannung nicht zu bemerken schien, drehte sich um und hüpfte aus der Küche. Mein Vater nickte mir anerkennend zu.

      Mama schaute skeptisch drein. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Immerhin seid ihr beide ja ... gleich?“

      „Es scheint der Vergangenheit nichts auszumachen, Mom“, sagte ich, nippte an meinem Kaffee und merkte, wie meine Hände zitterten.

      „Wir werden in jedem Fall einige Zeit zusammen sein, so verrückt das auch ist. Da bringt es nichts, wenn wir Jamie von Jamie – also Marty hier – fernhalten. Marty ist ein alter Freund aus Deutschland, der hier Urlaub macht und uns besucht. Lasst es uns knapp und einfach halten, einverstanden?“ Mein Vater schaute uns fragend an.

      „Ich will euch nicht auf die Pelle rücken. Ich fahre nachher in die Stadt und kaufe etwas zum Anziehen. Und mit meinem Geld ... also, sorry, das ist eigentlich eures ... na ja, ich kann mir damit ein günstiges Zimmer mieten.“

      „Unsinn!“, sagte Mama. „Du wohnst hier. Das Haus ist wahrhaft groß genug.“

      „Die Frage ist, was wir die nächsten beiden Wochen machen. Eigentlich wollten wir in Urlaub fahren, wie du dich noch richtig erinnert hast. Samstag wäre es losgegangen. Das geht jetzt nicht mehr“, sagte Dad. Er kratzte sich am Kopf und schien die Konsequenzen abzuwägen. Mama sah unglücklich aus.

      „Ihr braucht nicht hierzubleiben. Es sind noch über vier Wochen. Ihr solltet so viel Normalität beibehalten wie möglich.“ Außerdem konnte ich mich erinnern, wie sehr ich mich auf die Urlaube mit Papa und Mama gefreut hatte. Das wollte ich dem kleinen Jamie auf keinen Fall verderben.

      „Wir sollen so tun, als wäre alles in Ordnung, während du dein Leben riskierst?“

      „Im Moment kannst du ohnehin nichts tun“, sagte ich. „Ich muss die Anführer observieren, ein Gefühl dafür bekommen, wie sie aussehen. Ein Passfoto ist nicht das Gleiche wie die Realität. Ich muss an ihnen dranbleiben, ohne in die Abläufe einzugreifen. Aus meinen Unterlagen geht hervor, dass sie selbst erst ab dem 26. August wissen, wann der Anschlag erfolgen soll. Da werden die ersten Tickets gekauft.“

      „Wie willst du das machen? Du hast kein Auto.“ Er zögerte eine Sekunde. „Und keinen Führerschein.“ Das musste man meinem Vater lassen. Er dachte logisch. Ich zuckte mit den Schultern. Dieses Problem verfolgte mich seit meiner Ankunft in dieser Epoche. Er nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. „Du brauchst uns mehr, als dir klar ist. Das mit dem Auto haben wir gleich. Du nimmst Doris’ Mazda.“

      Mama nickte, hielt sich aber ansonsten zurück. Auch ich erkannte, dass das eindeutig Papas Metier war. Er stand auf, als wäre alles geklärt. An der Tür zögerte er und drehte sich um, wie Inspektor Columbo, der die entscheidende Frage vergessen hat. „Gibst du mir bitte mal deinen Ausweis? Und deinen Führerschein?“

      

      Papa war keine drei Stunden weg. Ich spielte gerade das dritte Mal mit Jamie Basketball, als er in die Einfahrt bog. Es war jetzt früher Nachmittag und die Temperaturen wüstenähnlich. Ich blieb stehen, wischte mir den Schweiß von der Stirn und vergaß völlig, dass mein siebenjähriges Ich mit dem Ball auf mich zu rannte. Er prallte ab wie ein Tennisball an einer Mauer und fiel der Länge nach hin, wobei er mit dem Hinterkopf am Boden aufschlug.

      „Ach du Scheiße!“, rief ich nur, als er zu weinen begann.

      Jackson war nie dafür bekannt gewesen, besonders wehleidig zu sein (seine armen Rekruten!), daher schenkte er dem Schauspiel auch nur einen halben Blick. Mama jedoch kam wenige Sekunden später aus der Tür gelaufen. Ich richtete Jamie gerade auf und erschrak, als ich das Blut an seinem Hinterkopf sah. Er hatte eine Platzwunde. Eine Wunde, die ich niemals gehabt hatte! Was bedeutete das für die Zukunft?

      Nachdem Mama mit Jamie vom Arzt zurückkam – es war gegen vier Uhr nachmittags –, schien ihr etwas Ähnliches durch den Kopf zu gehen. Sie fasste mir von hinten an den Kopf und wühlte in meinen Haaren. „Nichts“, sagte sie verständnislos. Ich hatte es ebenfalls bereits bemerkt. „Wie ist das möglich?“, fragte sie.

      Ich schüttelte langsam den Kopf. Ich wusste es nicht, hatte aber eine Vermutung. „Ich denke, ich bin im Moment irgendwie außerhalb der Zeitlinie. Es gibt mich zweimal. Diesem Jamie hier ist etwas passiert, was mir nie passiert ist.“

      „Und was, wenn du die Anschläge verhindert hast? Löst du dich dann in Luft auf? Wachst du im Jahr 2020 auf und hast eine kleine Narbe am Hinterkopf?“

      Zum Glück kam in diesem Moment Papa die Treppen herunter. Es war mir lieber, wenn ich mich mit greifbaren Dingen beschäftigen konnte. Er wirkte zufrieden und klopfte mir kräftig auf die Schulter. „So, mein Junge, nun bist du offiziell fahrberechtigt.“

      Er legte mir meinen Führerschein und meinen Ausweis auf den Tisch und breitete die Hände aus, was wohl so viel heißen sollte wie: „Was sagst du nun?“ Zunächst sah ich keinen Unterschied, doch dann fiel es mir auf: Mein Geburtsjahr hatte sich bei beiden auf 1974 geändert. Es sah absolut echt aus. Ich schaute Papa erstaunt an. Der verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich entspannt auf der Couch zurück.

      „Wie hast du das gemacht?“, fragte ich.

      Er formte mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und zielte in meine Richtung. „Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich umlegen.“ Es war seltsam, da Papa meistens so ernst war. Jetzt lächelte er und schien sich selbst über seinen Coup zu freuen. „Also, wenn jemand das Ding in den Computer eingibt, haben wir natürlich ein Problem“, sagte er schließlich. „Doch um sich ein Auto auszuleihen oder für eine flüchtige Kontrolle durch einen unterbezahlten Verkehrspolizisten wird es ausreichen.“

      Gesegnet sei das Jahr 2001, in dem sämtliche automatisch im Hintergrund ablaufenden Prüfungen, Facebook und alle anderen Datenkraken nur ein feuchter Traum einiger NSA-Agenten war. Selbst Google, das schon existierte, war in diesen Tagen kaum mehr als eine harmlose Suchmaschine. Auch am Flughafen würde ich in der Prä-9/11-Zeit kaum Probleme bekommen. Dinge wie Online-Check-in würde es erst in vielen Jahren geben. Und damit war ich wieder voll im Spiel. Die Kehrseite dieser beinahe analogen Welt: Was mir zugutekam, kam leider auch den Terroristen zugute. Amerika ahnte nichts, und CIA, FBI und NSA ahnten nicht viel. Fünfzehn Monate lang planten islamistische Fundamentalisten den größten Anschlag auf die USA, und die Geheimdienste der aktuell größten Supermacht merkten nichts. Es war kaum zu glauben.

      „Was wird dein erster Schritt sein?“, fragte Papa. Er schien jeden Zweifel an meiner Reise durch die Zeit und sämtliche physikalischen Unmöglichkeiten, die damit verbunden waren, vergessen zu haben. Er wirkte total fixiert auf unser neues Projekt.

      „Ich muss nach Las Vegas“, sagte ich. „Dort werden sich am 13. August die Piloten treffen und vermutlich die konkreten Pläne besprechen.“

      „Die treffen sich ausgerechnet in Las Vegas?“, fragte mein Vater ungläubig.

      „Nun, da alle Attentäter am 11. September ums Leben kommen, ist man auf Mutmaßungen angewiesen. Klar ist nur: Wer sein eigenes Leben gibt, um andere zu töten, hält sich meist für Diener eines wie auch immer gearteten Gottes. Osama bin Laden ist genau der richtige Stellvertreter auf Erden, der solche Fanatiker fesseln kann: Gebildet, reich, charismatisch – er muss nicht kämpfen, er will kämpfen. Stell dir vor, welche Beherrschung es Atta und die anderen kostet, über ein Jahr ausgerechnet im Zentrum des degenerierten Westens zu leben und so zu tun, als wäre das für sie normal. Und dann, kurz bevor sie uns endgültig ins Gesicht schleudern können, was sie von uns halten, treffen sie sich in Las Vegas. Sin City. Das Epizentrum der Verderbtheit. Ich würde vermuten, dass das genau der Grund ist, sich dort zu treffen. Sollten bei jemandem Zweifel entstanden sein, braucht es diese geballte Beleidigung ihres fanatischen Glaubens, um ihre Entschlossenheit wieder zu zementieren.“
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      Was mir als Erstes auffiel in Las Vegas - noch bevor ich baff die gigantischen Hotelkomplexe des MGM und des New York-New York überblickte – war die Anzahl hemmungslos feiernder junger Frauen. Ein Detail dabei war unübersehbar: Über jeder zweiten Jeans blitzte ein weißer, rosa oder schwarzer G-String hervor, gerne kombiniert mit einem mal zarten, mal gewaltigen Arschgeweih, wie das in meiner Zeit genannt wurde. Wie war das möglich? Fünfzehn Jahre später sah man keine einzige Frau am See oder im Freibad mit so einer Tätowierung. Hatten die sich alle daheim eingesperrt? Ich jedenfalls trauerte dieser Modeerscheinung nicht nach, denn bei den wenigsten sah es wirklich gut aus; wohingegen ich diese Hüfthosen verdammt scharf fand.

      Ich ließ mich vom Taxifahrer beim MGM Grand absetzen. Dies war gerade mal einen Kilometer Luftlinie vom Flughafen entfernt, man hätte die Strecke bequem zu Fuß gehen können, wenn man die vierzig Grad, die es im August in der Wüste hatte, nicht mit einbezog. Ich stieg aus dem Auto. Die Hitze traf mich wie ein Hammer. Mein erster Impuls war, zurück ins Taxi zu flüchten. Dann setzte ich meine neue Sonnenbrille auf und ging gebückt die paar Meter zur Drehtür und hinein ins Hotel, das auf behagliche vier Grad heruntergekühlt war. So bringt Las Vegas den Puls schon vor der ersten Partie Roulette in Schwung.

      

      Als ich nach einem günstigen Bed and Breakfast in der Peripherie des Las Vegas Boulevards gesucht hatte (der von allen nur Strip genannt wurde, wie ich mittlerweile wusste), hatte mein Vater abgewunken. „So ein Unsinn. Du setzt dein Leben aufs Spiel, da sollst du es so bequem wie möglich haben. Hier, nimm das!“ Mit diesen Worten hatte er mir eine Kreditkarte in die Hand gedrückt. Ich fühlte mich unwohl dabei, das Geld meiner Eltern auszugeben. In den vergangenen Tagen war ich nach New York gefahren, hatte Garderobe und Dinge des täglichen Bedarfs gekauft. Für alles waren meine Eltern aufgekommen. Ich fühlte mich wieder wie ein kleines Kind. Doch es ging nicht anders.

      Eines der Dinge, die ich unbedingt brauchte, war ein Handy, das in dieser Zeit funktionierte. Meine Wahl war auf ein altes Nokia-Klapphandy gefallen. Meine Mutter schien begeistert: „Oh, das ist das Teil aus Matrix! Sehr schick!“

      Ich nickte eifrig, obwohl ich Matrix erst einmal gesehen hatte und mir das Teil wie ein urzeitlicher Prügel vorkam. Allein die Tatsache, keinen Touchscreen mehr zu haben, brachte mich total aus dem Konzept. Ich hatte viele hundert Dollar ausgegeben und würde noch einige weitere brauchen, denn ein Inlandsflug in den USA war zwar überraschend billig, doch in Kombination mit Hotel, Taxikosten und Verpflegung kam ein hübsches Sümmchen dabei heraus. Doch meine Eltern sagten nur immer wieder, ich solle das ihre Sorge sein lassen. So kam es, dass sie am Samstag, den 11. August mit dem Auto losfuhren und ich einen Tag später nach Las Vegas flog.

      Ich kannte die Stadt nur aus Filmen wie „Hangover“ oder „Ocean’s Eleven“, also galt mein erstes Interesse – das, wie ich zugeben muss, rein gar nichts mit den Anschlägen zu tun hatte – den drei Hotels, die in dem Film vorkommen. Sobald die Temperaturen etwas erträglicher geworden waren, flanierte ich den Strip entlang. Mir gingen fast die Augen über. Das Ziel meines Weges war das Bellagio, doch in dieser Stadt, deren Lichter und Lautstärke einem fast den Atem rauben, ist eindeutig der Weg das Ziel. Ich gönnte mir ein überteuertes Bier in einem Restaurant auf der anderen Straßenseite und bewunderte die Wassershow. Ein riesiger See mitten in der Wüste, Wasserfontänen von zwanzig Metern und mehr, dazu die gewaltige Musik – es war eine andere Welt. Hier konnte man es ohne Zweifel aushalten. Und warum sollte ich das nicht nutzen? Morgen war immer noch ein Tag, um die Welt zu retten. Ich kaufte mir ein weiteres Bier, zahlte und schlenderte weiter. Beim Eiffelturm des Paris-Hotels blieb ich stehen und roch Cannabis. Zuerst konnte ich es kaum glauben. Ich war mitten in den USA. Hier wurde man sogar 2001 schon standesrechtlich erschossen, wenn man in einem Restaurant eine Zigarette rauchen wollte. Und hier kiffte offenbar jemand mitten auf der Straße? Ich musste lachen. Seit Jahren hatte ich keine Drogen mehr genommen, doch gerade fühlte ich mich so leicht, so angenehm unbesorgt und zum ersten Mal seit Ewigkeiten wieder bereit, um ...

      „Lust auf ’ne Party?“, unterbrach ein Mann mit einem überdimensionalen weißen Hut meine Gedanken. Kein Wunder. Ich stand hier völlig allein herum.

      „Nein, danke“, sagte ich automatisch. Was glatt gelogen war. Ich hatte verdammt Lust auf eine Party. Doch ich musste nüchtern bleiben. Morgen würde Mohammed Atta am frühen Morgen in Las Vegas eintreffen. Es war einer von nur zwei Terminen der Piloten, die ich vor dem September sicher wusste. Und einen künftigen Massenmörder observiert man nicht mal eben nach zehn Bier. Dennoch zögerte ich. Und der Mann mit dem weißen Hut und der künstlich gebräunten Haut war darauf trainiert, so etwas zu bemerken. Er zuckte mit den Schultern, behielt mich aber im Auge, während er zwei jungen Damen ein paar Flyer zusteckte. „Warum nicht? Wartest du hier auf eine Lady?“ Er sprach das Wort „Lady“ mit einem solchen Südstaatenakzent aus, dass ich unfreiwillig lachen musste. Das schien er endgültig als Einladung zu verstehen. „Come on... eine Minute, hm?“

      „Na gut. Was hast du für mich?“

      „Jetzt gleich? Ist noch zu früh...“ Er drückte mir eine weiße Karte in die Hand, auf der ein paar leichtbekleidete „Ladys“ abgedruckt waren. „In zwei Stunden an dieser Stelle. Eine Stretch-Limo, ein paar Girls, eine Privatparty. Keine Sorge, das sind keine Prostituierten.“

      „Jetzt bin ich enttäuscht“, sagte ich, einfach um seine Reaktion zu sehen. Er grinste, als habe er damit gerechnet. Er schob sich eine Packung Marlboro halb aus seiner Hemdtasche, klopfte mit dem Finger von unten dagegen und fing die Zigarette aus dem Flug mit dem Mund auf. Am liebsten hätte ich „Wiederholung!“ gerufen, da es so cool aussah. Außer Clint Eastwood hatte ich das noch niemanden machen sehen. Mit einem übertrieben lässigen Fingerschnippen zündete er sie an.

      „Auch eine?“, fragte er.

      „Warum nicht“, antwortete ich.

      Er zündete mir die Zigarette an und sagte beiläufig: „Das ist übrigens Destiny. Sie wird die Fahrt betreuen, falls du Interesse hast.“

      Ich drehte mich um und stand einer Frau gegenüber, deren Augen fast auf meiner Höhe waren. Und das lag nicht an ihren Schuhen. Sie trug Cowboy-Stiefel, die vielleicht fünf Zentimeter Absatz hatten. Der Rest waren ihre Beine, die ihr bis zu den Schultern reichten. Mir blieb die Spucke weg. Mr. Lässig lächelte wissend. Er hatte seine Geheimwaffe gezogen.

      „In zwei Stunden hier?“, fragte ich, während Destiny mich am Kinn streichelte, als wäre ich ein besonders braver Junge gewesen. Ihre absolut geraden, schneeweißen Zähne wirkten so echt wie ihre Brüste, aber hey, das war Las Vegas. Obwohl ich es besser wusste, obwohl mir kurz das dunkle, kaltblütige Gesicht von Mohammed Atta die Sicht vernebelte, wischte ich alle Bedenken fort. „Ich werde hier sein!“

      „Eine Kleinigkeit noch“, sagte Mr. Lässig mit einer Geste, als wäre ihm die Sache unangenehm. „Wir brauchen eine Anzahlung. Der Preis für die Party ist fünfzig Dollar. Ein smarter Kerl wie du wird verstehen, dass wir keine Lust haben, in zwei Stunden ganz Las Vegas abzufahren, und die Hälfte der Jungs erscheint nicht. Immerhin kostet uns das auch was.“

      „Wie viel?“, fragte ich, um das Geschwätz abzukürzen.

      „Zwanzig Dollar“, säuselte Destiny und strahlte mich mit ihren Scheinwerfern an. „Dafür bekommst du nachher einen Willkommensdrink gratis.“

      Kunststück bei fünfzig Dollar Eintritt, doch ich drückte dem Mann mit dem weißen Hut zwei Zehndollarscheine in die Hand, zog noch mal an meiner Zigarette und wurde von Destiny mit einem Kuss auf den Mund verabschiedet. Ich schlenderte langsam Richtung MGM zurück. Was machte ich bis Mitternacht? Vielleicht wäre Umziehen angebracht. Da ich nur für zwei Nächte gebucht hatte, war die Auswahl überschaubar, aber ein Hemd war in jedem Fall besser als mein braunes Led-Zeppelin-Shirt. Ich kaufte mir noch ein Bier an einer Bar und war kurz vor elf Uhr wieder beim MGM. Es dauerte etwa zehn Minuten, bis ich einen Aufzug ausfindig gemacht hatte, weit hinter den Roulette-, Black-Jack- und Würfeltischen. Jeder Tisch war besetzt, überall wurde das Geld mit beiden Händen hinausgeworfen. Ältere Herren wurden von unglaublich attraktiven jungen Frauen begleitet. Niemand schien hier jemals müde zu werden. Auch ich hatte das Gefühl, voller Energie zu sein. Angeblich pumpen sie Sauerstoff in die Hotels, damit man wach bleibt; ob das stimmt, weiß ich nicht, doch ich fühlte mich ungewöhnlich high. Die drei Bier trugen vielleicht auch etwas dazu bei. Als ich von meinem Zimmer im zwölften Stock zurückkam, war es zwanzig nach elf. Ich hatte noch etwas Zeit und genug Bargeld dabei. Eine Runde Roulette wollte ich unbedingt spielen. Die Tische waren gut besucht. Ich bestellte mir einen Wodka-Orange an der Bar und quetschte mich zwischen den Leuten hindurch. Fünf Minuten später hatte ich dreißig Dollar verspielt. Was war passiert? Dabei setzte ich gerade mal den Mindesteinsatz von fünf Dollar, was mir ein paar mitleidige Blicke der Zigarren rauchenden Herren neben mir einbrachte, die mit jedem Einsatz fünfzig Dollar ins Geschehen warfen. Leicht verärgert drängte ich mich zur Bar zurück und holte mir einen weiteren Drink. Genau genommen war es das Geld meiner Eltern, das ich hier verpulverte. Ich beschloss, ihnen die siebentausend Euro zu geben. Die würden sie zwar nicht gleich nutzen können, aber mit etwas Glück waren ein paar der Scheine älter. Nach und nach konnte man sie in jedem Fall umtauschen oder in Europa für den Urlaub verwenden.

      Derart mit meinem Gewissen versöhnt, zog ich die letzten Chips aus meiner Tasche. An meinem Tisch war jetzt alles dicht. Ich schaute mich um und ging zu einem Tisch, an dem weniger Leute saßen. Kein Wunder. Hier war der Mindesteinsatz zwanzig Euro. Das schreckte die meisten ab. Da ich aber ohnehin nur noch wenig Zeit bis zu meinem Date mit Destiny hatte, setzte ich zwanzig Dollar auf Zahl. Natürlich auf die Elf. Natürlich kam nicht die Elf. Ich atmete durch und wollte mich umdrehen, als neben mir zwei Girls ausflippten. Beide sahen auf den ersten Blick fantastisch aus, weil sie, wie fast alle Menschen in Las Vegas, Kleidung gewählt hatten, in der sie in ihrem richtigen Leben vermutlich nicht herumliefen. Bevor ich sie genauer betrachten konnte, fiel mir eine um den Hals.

      „Vierundzwanzig! Ist das nicht irre? Ich hab gewonnen! An meinem vierundzwanzigsten Geburtstag!“ Ihre Stimme überschlug sich fast und ich konnte nicht anders, als den Alkohol in ihrem Atem zu riechen.

      Ihre Freundin kam von hinten an sie heran und zog sie vorsichtig zurück. „Lass den gut aussehenden Kerl doch ein wenig Luft, Jenny!“, sagte sie. Sie schaute mich von oben bis unten an. Scheinbar gefiel ihr, was sie sah, was auf Gegenseitigkeit beruhte.

      „Woher kommt ihr Ladys?“, fragte ich, während ich einen imaginären Hut zog. Beide kicherten, und Jennys Freundin sagte: „Wohl nicht von ganz so weit wie du? Was für ein Akzent ist das?“

      „Ist doch egal, ich hab gewonnen! Jetzt machen wir Party!“, brüllte Jenny dazwischen.

      „Ich bin Amerikaner, aber du hast schon recht, ich bin auch Deutscher.“ Ich streckte ihr meine Hand entgegen. „Jamie O’Sullivan, wenn’s beliebt.“

      Sie nahm meine Hand. „Stella. Bist ein Cowboy, hm?“ Sie lachte.

      „Das hat mir zwar noch niemand unterstellt, aber es könnte mir gefallen.“

      „Komm, wir feiern Jennys Gewinn, bevor die uns hier noch umkippt!“

      Wie unheimlich gerne ich das getan hätte! Mich eine Nacht nicht mit Tod und Terror beschäftigen. Ich dachte an den Cowboy und seine Party, sah die betrunkene Jenny und Stella vor mir, die im Gehen begriffen waren und nicht verstanden, wieso ich zögerte. Wieso ich zögern musste. War ich verrückt? Ich war durch die Zeit gegangen, hatte all dies auf mich genommen, und nun wollte ich wegen der Chance auf ein wenig Spaß riskieren, morgen zu spät zu kommen und alles zu versauen? Noch nie kam mir ein Wort schwerer über die Lippen als jetzt, doch es ging einfach nicht.

      „Nein. Ich muss mich fürs Rodeo morgen vorbereiten“, sagte ich und versuchte zu grinsen, obwohl ich beim enttäuschten Blick der beiden lieber heulen wollte. Und bevor noch ein weiteres Wort meine Meinung ändern konnte, drehte ich mich um und ging zurück auf mein Zimmer. Auch wenn ich zugeben möchte, dass ich – nur ganz kurz – Richtung Ausgang abbog, um mich doch noch Mr. Lässig und seiner Destiny anzuschließen. Doch wie gesagt – nach wenigen Sekunden hatte ich mich im Griff und ging so schlecht gelaunt wie seit Tagen nicht ins Bett.

      

      Am nächsten Morgen wachte ich früh auf, duschte und zog mich an. Ich hatte keinen Hunger, beschloss aber, dass ich unbedingt etwas im Magen brauchte, um die Bier von gestern auszugleichen. Außerdem wusste ich nicht, wie lange die Observierung heute dauern konnte.

      Wie am Vortag irrte ich an endlosen Reihen identischer Türen vorbei, bis ich in eine Art Mini-Lobby kam, in der auf beiden Seiten jeweils drei Aufzüge waren. In der Mitte waren diverse Sitzgelegenheiten angebracht. Offenbar dauerte es manchmal länger, bis man einen Lift bekam, doch gerade war es gespenstisch leer, daher war sofort einer da. Unten orientierte ich mich erneut und stellte fest, dass sich langsam eine Logik hinter dem Gigantismus erkennen ließ. Ich steuerte aufs All you can eat Frühstück zu, bezahlte beim Eintritt meine dreißig Dollar und suchte mir ein einsames Plätzchen in der Ecke des Raumes. Es war aufgrund der frühen Morgenstunden noch fast leer. Nach meinem Kaffee, den mir eine überaus freundliche Bedienung reichte, machte ich mich über das umfangreiche Buffet her. Langsam stieg meine Anspannung. Meine schlechte Laune, die mich bis zum Morgen begleitet hatte, machte der Erleichterung Platz, gestern das richtige getan zu haben.

      Ich war bereit für mein Rendezvous mit der Geschichte.
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      Die Bruchbude, in der Atta wohnte, hieß Econo Lodge und war das genaue Gegenteil des MGMs. Selbst die Gegend war trist. Das einzig bekannte Gebäude in der Nähe war der Stratosphere Tower. Er war vom Parkplatz, an dem mich der Taxifahrer abgesetzt hatte, wunderbar zu erkennen, obwohl er vermutlich zwei Kilometer entfernt war. Wenn man genauer hinsah, konnte man sogar die irre Achterbahn sehen, die bestimmt nur Jungs bestiegen, wenn sie ihre neuen Freundinnen beeindrucken wollten. Auf der anderen Seite: War das, was ich hier machte, nicht auch irre und vor allem deutlich gefährlicher? Bisher hatte ich es mit einer abstrakten Gefahr zu tun gehabt. Ich wusste, worum es ging, doch ich war weder körperlich noch zeitlich in der Nähe jenes Ereignisses gewesen. Hier jedoch lauerten wenige Schritte entfernt ganz real einige der übelsten Massenmörder des jungen 21. Jahrhunderts, die vielleicht gerade darüber sprachen, wie man Piloten, Stewardessen und Tausende Zivilisten auf die schockierendste Weise umbringen konnte. Und hier stand ich, in kurzen Hosen und T-Shirt. Wusste ich wirklich, was ich tat?

      Es war kurz nach neun Uhr, Las Vegas wirkte verlassen und dennoch hatte ich Angst, dass ich zu spät dran war. Das spürte ich, obwohl ich nicht wusste, wann Atta genau eintreffen würde. War er vielleicht doch bereits am Vorabend angereist? So genau hatte ich das nicht recherchieren können, ich wusste nur, dass heute ein Treffen stattfand. Kein einziger Mensch war zu sehen. Die Econo Lodge war ein ganz normales Motel mitten in der Stadt. Das gelbliche Gebäude hatte zwei Stockwerke, Erdgeschoss und Obergeschoss, die Zimmer wurden direkt von außen betreten. Mitten auf diesem menschenleeren Parkplatz direkt vor dem Gebäude konnte ich nicht stehen bleiben. Ein zu allem entschlossener Mann wie Atta war sicherlich paranoid genug, um sofort Verdacht zu schöpfen, wenn er jemanden herumlungern sah. Ich ging den Parkplatz entlang, bis ich bei einem billig aussehenden Gestrüpp aus Palmen etwas Deckung fand. Was konnte ich machen? Wenn er bereits im Motel war, gab es keine Möglichkeit, hier ein paar Stunden unbemerkt zu warten. Kein Café, kein Casino, kein gar nichts. Mehr und mehr wurde mir klar, dass ich leider kein Geheimagent war. Kein Polizist. Ich hatte keinerlei Ausbildung für Fälle wie diesen. Wie observiert man jemanden, von dem man nicht genau weiß, wo er gerade ist? Es blieb mir nichts übrig, als hier ebenfalls nach einem Zimmer zu fragen. Das würde mich sicher weniger kosten als die paar Runden Roulette am Vorabend, dennoch war es mir unangenehm. Das Gebäude strahlte eine Verlorenheit aus, die mich abschreckte. Wer übernachtete hier? Zocker, die jede freie Minute im Casino saßen? Gestrandete, die sich keine Rückreise mehr leisten konnten? Unschlüssig bewegte ich mich auf das Haus zu. In dem Moment fasste mir jemand an die Schulter. Vor Schreck sprang ich nach vorne. Ich war sicher, einer der Araber würde hinter mir stehen.

      „Kann ich dir helfen, Kumpel?“, hörte ich stattdessen jemanden in zwar schlampigem, aber akzentfreiem Amerikanisch fragen. Ich drehte mich um, blinzelte in die Sonne und sah einen Mann, der eine schäbige Einkaufstüte trug und bestimmt seit Tagen keine Dusche mehr gesehen hatte. Ich atmete tief durch und stützte mich mit den Händen auf meine wackeligen Beine.

      „Na, so schreckhaft? Bist du auf der Flucht, oder was?“, kicherte der Mann.

      „So was in der Art“, sagte ich und ging weiter. Hier konnte ich nicht bleiben, also ging ich in das Gebäude.

      Ich spürte meinen Magen grummeln. Merkte, wie sich mein Atem beschleunigte. War sicher, dass mir jeden Augenblick Atta oder Shehhi gegenüberstehen würden. Stattdessen saß eine Vogelscheuche mit langen, fettigen Haaren an der Rezeption und starrte in ein eiförmiges kleines Gerät, das mir entfernt bekannt vorkam. Ich wartete zwanzig Sekunden. Vor der Vogelscheuche stand ein alter Bildschirm, tiefer als breit, der jede Menge Wärme in die ohnehin kaum klimatisierte Luft jagte. Schließlich drückte ich dezent auf die Glocke und räusperte mich. Der Typ schaute nicht auf, nahm die Glocke weg und drückte weiter auf seinem kleinen Gerät herum. Neben ihm lag ein angebissenes Sandwich, jede Menge Papiere, Rechnungen, Magazine, Kassetten und Stifte. Die Farbe des Tisches konnte man höchstens erahnen. Ich atmete tief durch. Mir war immer noch flau im Magen, und das minderte meine natürliche Ressource an Geduld erheblich. Ich fasste über die Theke und nahm das rosafarbene Ei. Der Typ, dessen schwarze Haare schmierig über seine Brille hingen, schaute mich ungläubig an. Ich las die Schrift auf dem Ei.

      „Tamagotchi, hm? Klingt nach einem Mädchenspielzeug. Was hältst du davon: Du gibst mir einen Schlüssel, dafür kriegst du das Teil hier zurück?“

      „Was bist du denn für ein Wichser?“, fragte Speckbrille.

      Ich ignorierte die Beleidigung. „Kann ich Zimmer 124 haben? Das hat so ein liebliches Bad.“ Atta war in Zimmer 124. Ich wollte wissen, ob er bereits hier war.

      „Das ist schon belegt.“

      „Das weißt du auswendig?“

      „Siehst du den Schlüssel hier irgendwo hängen, du Spinner?“ Speckbrille deutete aggressiv auf das Schlüsselboard hinter sich. Das war ein Argument.

      Ich unterdrückte meinen Ärger, zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus meinem Geldbeutel und wickelte das kleine rosa Gerät damit ein. „Du kannst mir doch sicher ein Zimmer daneben anbieten, was denkst du?“ Mit diesen Worten packte ich seinen dünnen weißen Arm und drückte ihm beides in die Hand. Die Vogelscheuche war offenkundig hin- und hergerissen zwischen seinem Hass auf die Menschheit und seiner Geldgier. Dann gewann Ersteres.

      „Nichts mehr frei, wir haben Hauptsaison.“ Er machte keine Anstalten, mir mein Geld zurückzugeben.

      Jetzt wurde ich doch sauer. Ich schnappte mir erneut seinen Arm und zog ihn über die Theke, dann fing ich an, ihn nach unten zu drücken. Er begann zu jammern und ließ vor Schmerz den Schein los.

      „Ein neuer Vorschlag. Du gibst mir jetzt einen Schlüssel und ich breche dir deinen Arm nicht. Wie klingt das für dich?“

      „Okay, okay, klingt super! Nimm dir irgendeinen von der Wand!“

      „Gib ihn mir!“

      Er versuchte, mit der freien Hand an das Schlüsselbord zu kommen, und nahm die 122.

      „Geht doch“, sagte ich und ließ ihn los. Speckbrille fasste sich an den Unterarm und verzog das Gesicht. „Was hältst du davon, wenn wir noch mal von vorne anfangen? Ich mache eine Studie über Besucher aus dem Nahen Osten. Hast du da zufällig welche hier wohnen?“

      „Jetzt, wo du fragst: Der Typ in 124 sah ziemlich arabisch aus.“

      „Na, das ist eine Überraschung“, sagte ich. Ich legte ihm den Zwanzig-Dollar-Schein hin. „Für deine Hilfe.“

      An der Tür drehte ich mich noch mal um. Vielleicht konnte ich diesen Taugenichts ja doch gebrauchen. Ich fasste in meine Gesäßtasche und zog meinen Geldbeutel hervor. Die Vogelscheuche schaute mich misstrauisch an und hielt sich außerhalb meiner Reichweite.

      „Da wir jetzt Freunde sind, was hältst du davon, dein Gehalt noch ein wenig aufzubessern?“ Ich hielt zwei Zwanziger zwischen Zeige- und Mittelfinger.

      „Immer. Was brauchst du? Ein wenig Gras? Damenbesuch?“ Der Geschäftsmann brach hervor.

      Ich lächelte. „Momentan nichts dergleichen. Ich möchte nur wissen, wenn jemand aus Zimmer 124 rauskommt oder reingeht. Wie viele drin sind. Wann sie fortgehen. Du verstehst schon. Wäre das möglich?“ Ohne seine Antwort abzuwarten, schob ich ihm den ersten Zwanziger über den Tresen. Er zog zwar die Stirn in Falten, nickte aber und griff entschlossen nach dem Schein. Man sollte nie unterschätzen, wie berechenbar Geldgier ist.

      „Kann ich noch was für dich tun?“, fragte er und hielt den Blick auf den anderen Zwanziger gerichtet.

      „Nicht jetzt. Sobald ich habe, was ich will, werde ich wieder auschecken. Ich möchte, dass keines meiner ... Studienobjekte ... etwas von mir mitbekommt. Schaffen wir das?“ Jetzt schob ich ihm auch den letzten Zwanziger zu.

      „Na klar!“ Er grinste schmierig, immerhin hatte er sechzig Dollar in kürzester Zeit für gar nichts bekommen. Das war vermutlich beinahe sein Wochengehalt.

      Ich verließ das Kabuff, stellte mich draußen vor den Getränkeautomaten und zog mir eine Sprite. Ich trank das eiskalte Getränk so schnell, dass mir beinahe das Gehirn einfror. Dann ging ich auf schnellstem Weg in mein Zimmer.

      

      Zweckmäßig ist meist der euphemistische Ausdruck bei TripAdvisor und anderen Seiten (die es freilich 2001 noch nicht gab). Im Klartext war das Zimmer ein trüber Aufenthalt; überklimatisiert, unsauber, klein. Es roch nach Hunderten ungewaschener Körper und kiloweise Zigarettenasche. Das war vielleicht der Grund dafür, dass Atta der Einzige aus der Bande war, der hier hauste. Die anderen Piloten hatten sich vergleichsweise luxuriös niedergelassen. Las Vegas hassen, aber trotzdem genießen. Auch eine Einstellung. Nichtsdestotrotz würden sie sich hier treffen. Für mich war nicht von Bedeutung, was sie besprachen, wer wann eintraf oder wer die Regeln des Islam an diesem Abend vielleicht nicht ganz so streng einhielt (natürlich nur, um sich den verhassten Amerikanern anzupassen). Ich wusste zum jetzigen Zeitpunkt sowieso mehr als die eigentlichen Protagonisten. Wenn alle Infos stimmten, hatte Atta zu diesem Zeitpunkt von Osama bin Laden bereits die konkreten Ziele erhalten. Der Zeitpunkt, an welchem Tag die Attentate stattfinden würden, wurde vielleicht heute besprochen. Oder tausend andere Dinge. Für mich machte es keinen Unterschied. Ich war hier, um meinen Feind zu sehen. Wie der Rest der Menschheit kannte ich sie bisher nur von verschwommenen Aufnahmen der Flughafenüberwachung oder den bekannten Fotos. Bei der Urgewalt dieses Attentats hatte ich das Gefühl, es mit Dämonen zu tun zu haben, daher war ich enttäuscht, als ich Ziad Jarrah schließlich sah. Kurz zuvor hatte mich Jeff – so hieß die Vogelscheuche vom Empfang – ganz aufgeregt angerufen. Einer der Männer habe das Zimmer verlassen und sei auf dem Weg zu einem nahe gelegenen Internet-Café. Ich war schon unterwegs, bevor der Telefonhörer aufgelegt war. Internet-Cafés waren etwas, das ich nur noch aus Erzählungen der Altvorderen kannte. Vermutlich würde mich 2001 jeder auslachen, dem ich erzählte, dass ich ein Gerät in der Tasche hatte, mit dem ich mehrere Megabyte große Bilder und Filmchen ohne Zugriff auf ein Modem verschicken konnte. Die Entwicklung der Technik war umso beeindruckender, wenn man bedachte, dass ich nicht am Anfang des Zwanzigsten, sondern des 21. Jahrhunderts gelandet war.

      Das Cyberzone war nicht das, was ich mir unter einem Internet-Café vorgestellt hatte. Hier saßen keine Businessmänner mit schmalen Krawatten und Laptops herum. Im Gegenteil, es war der hiesige Nerd-Treffpunkt. Die Hälfte der Typen sah aus, als hätten sie sich seit drei Tagen nicht mehr aus ihrem Stuhl bewegt, und ballerte sinnlos auf imaginäre Raumschiffe. Wenn man so wollte, waren diese Burschen das Äquivalent zur alten Dame am Spielautomaten.

      Unter all den schlecht rasierten Männern hätte ich den richtigen niemals identifizieren können, wenn ich ihn nicht beim Eintreten gesehen hätte. Er trug trotz der Hitze eine weite, ockerfarbene Windjacke. Auf dem Kopf hatte er ein Cap der New York Yankees – was für ein Hohn. Er sah in der Tat nicht einmal auf den dritten Blick gefährlich aus. Ich ließ meinen Blick langsam schweifen, behielt ihn aber im Auge. Er gab sich vollkommen unbesorgt. Obwohl fünfzehn der neunzehn Attentäter aus Saudi-Arabien kamen, obwohl einige von ihnen von der einen oder anderen Polizeieinheit teilweise überwacht wurden, hatten sie ohne Schwierigkeiten ihren Plan durchführen können. Der unfassbar destruktive Konkurrenzkampf zwischen den Geheimdiensten hatte dafür gesorgt, dass sie immer wieder zwischen den Maschen hindurchgefallen waren. Ihre Selbstsicherheit musste unendlich sein. Und hier war der erste Pilot, den ich leibhaftig sah. Leider war er am ehesten vernachlässigbar. Was auch immer sein Ziel sein mochte, er würde es niemals erreichen und auf einer Wiese in Shanksville, Pennsylvania sterben.

      Ich ging zur Bar und bestellte mir einen Kaffee. Danach holte ich mir ein Sandwich und stellte mich an einen Spielautomaten, da ohnehin kein Computer frei war. Jarrah hatte gerade den letzten belegt. Hielten sie von hier aus Kontakt mit ihren Hintermännern? Verschlüsselten sie ihre Mails so gekonnt, dass nicht einmal die NSA dahinterkam? Ich versuchte, eine Frontansicht von Jarrah zu erhaschen. Er hatte keinen Bart, kurze schwarze Haare und entsprach auch sonst in keiner Weise dem klassischen Terroristenbild. Konnte ich ein Foto wagen? Ich griff langsam in meine Tasche, immer bereit, in die andere Richtung zu blicken, falls er aufmerksam würde. Ich zog mein Nokia hervor. Unmöglich, die Kamera unauffällig zu aktivieren. Zumal man bei dem ameisengroßen Display und der mickrigen Auflösung ohnehin nichts erkennen würde. Ich brauchte ein besseres Foto für meinen Vater. In meinem Rucksack im Zimmer lag mein ausgeschaltetes iPhone, mit dessen Auflösung man vermutlich selbst die Mitesser auf Jarrahs Nase erkennen würde. Und dazu würde ich nicht mal einen Blitz brauchen.

      Ich schlang mein fades Brot hinunter und machte mich auf dem Weg zurück zu meinem Motel. Statt einfach nur mein iPhone zu holen, machte ich den Fehler, der mir noch um die Ohren fliegen sollte: Ich drehte mich zur Theke, sah Jeff und meinte: „Irgendwelche Neuigkeiten von der Araber-Fraktion?“

      Jeff verdrehte die Augen und legte den Kopf nach rechts. Es dauerte zwei Sekunden, bis ich begriff, was er meinte.

      Links von der Theke, außerhalb meines Sichtfelds, stand jemand. Dieser Jemand trat langsam hervor und schaute mich mit toten, kalten Augen an. Mir war klar, dass er mein Gesicht nicht mehr vergessen würde.

      Es war Mohammed Atta.
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      Was kann ich erzählen über jene Wochen zwischen Las Vegas und dem Attentat? Zuerst machten sie mir eines der größten aller denkbaren Geschenke, nämlich noch einmal Zeit mit meinen Eltern zu verbringen. Es wirkt bestimmt seltsam, wenn ich das schreibe, aber für eine kurze Zeit führte ich ein normales Familienleben. Nun ja, „normal“ ist vielleicht der falsche Ausdruck, denn immerhin gab es mich in jener Zeit gleich zweimal. Den jungen Jamie mit der Narbe am Hinterkopf - und sein aus der Zeit gefallenes Gegenstück, das diese Narbe aus unerklärlichen Gründen nicht hatte. Dennoch fühlte ich mich von Tag zu Tag mehr wie Onkel Marty aus Deutschland. Nach einiger Zeit vermieden es Mom und Dad sogar, mich Jamie zu nennen, wenn wir unter uns waren.

      Das alles fing vermutlich damit an, dass ich am 14. August meinen Eltern nach Maine hinterher reiste. Der Schock mit Atta saß mir noch in den Knochen. Ständig schimpfte ich in Gedanken mit mir selbst. Ich saß auf der Rückbank und spielte die Szenerie immer und immer wieder durch. Wir waren auf halbem Weg zu den Niagarafällen und machten in irgendeinem Kaff Rast, in dem es mehr USA-Flaggen als Häuser gab. Der hiesige Fahnenverkäufer war definitiv ein reicher Mann. Unser nicht gerade kleines Auto verschwand zwischen all den schwarzen Pick-ups. Mein Vater bemerkte meinen Zustand und fragte mich, ob er mir helfen könne. Ich erklärte ihm das Problem und meine Befürchtungen, während Mama mit dem kleinen Jamie eine Toilette suchte. Er hörte genau zu. Dann zündete er sich eine Zigarette an. Er schaute unschlüssig drein, dann entschied er sich, dass ich wohl ein erwachsener Mann war, und bot mir eine an. Kurz war ich versucht, dann lehnte ich ab. Das in Las Vegas sollte ein einmaliger Rückfall bleiben. 2001 war das Rauchen zwar bei weitem nicht so stigmatisiert wie in meiner Zeit, doch waren uns die USA hier um einige Jahre voraus – Rauchen in geschlossenen Gebäuden wie Restaurants war absolut verboten.

      „Die erste Regel bei einer Observierung von Verdächtigen ist, sich nicht erwischen zu lassen, ganz klar. Da hast du Scheiße gebaut.“

      „Na toll! Das hilft mir echt, Dad!“

      „Was willst du hören?“

      „Eigentlich gar nichts, aber du hast mich ja gefragt. Da dachte ich, du hast was Konstruktiveres beizutragen.“

      „Wir müssen sie noch mal sehen. Ich übernehme Atta.“

      „Kommt nicht infrage. Das ist mein Projekt.“

      „Was redest du immer von Projekt? Das ist doch keine Matheaufgabe, sondern eine riesige Katastrophe, bei der du froh sein solltest um jeden, der dir helfen kann. Hast du eigentlich mal dran gedacht, was passiert, wenn du scheiterst?“

      Im Grunde dachte ich viel mehr darüber nach, was passieren würde, wenn ich Erfolg hatte. Wenn ich keinen hatte - nun, dann würde die Zukunft unverändert stattfinden. Doch wenn nicht ... Ich drängte den Gedanken fort. Das war nichts, was ich mit meinem Vater besprechen wollte und konnte. Er durfte nicht einmal in die Nähe der Wahrheit kommen. Natürlich war er Soldat. Ich hatte genug gesagt, um ihn darauf schließen zu lassen, dass er vermutlich in den Krieg ziehen würde. Dennoch war es ein Unterschied, diese vage Bedrohung zu spüren oder sein ganz persönliches Schicksal zu kennen.

      „Okay, gehen wir es noch mal durch. Du hast nach Arabern gefragt und Atta sah dich seltsam an, soweit habe ich es verstanden. Alles noch kein Beinbruch.“

      „Seltsam angeschaut ist untertrieben. Seine Augen waren starr auf mich gerichtet. Er hätte mich vermutlich sofort aufgeschlitzt, wenn wir nicht an einem öffentlichen Ort gewesen wären.“

      „Das denkst du, weißt du aber nicht. Der Kerl ist ein Psychopath. Vielleicht sieht er immer so aus und hält dich einfach nur für einen Rassisten, der zufällig gesehen hat, dass ein paar Araber hier wohnen?“

      „Er stand etwa zwanzig Sekunden so da und hat sich mein Gesicht eingeprägt. Als ich ging, hat er mir hinterhergeschaut. Vergiss nicht, diese Kerle sind darauf trainiert, nicht aufzufallen, aber auch, sich alles einzuprägen, Leute umzubringen und Flugzeuge in Hochhäuser zu fliegen. So jemand vergisst dich nicht. Wenn der mich am Flughafen sieht, ist alles vorbei.“

      „Unsinn. Die bleiben bei ihrem Plan. Glaubst du, die blasen am 11. September alles ab, nur weil dich vielleicht einer erkennt?“ Dad winkte ab. „Wir werden sie noch mal observieren. Dieses Mal mache ich das. Keine Sorge, da wird uns keiner bemerken! So, da kommen deine Mutter und dein ... Neffe. Lassen wir das Thema bis auf Weiteres.“

      

      Und das taten wir. Es gelang mir tatsächlich, den Rest des Urlaubs zu genießen. Ich freundete mich mit mir selbst an. Anfangs waren meine Eltern gar nicht begeistert davon, doch was hätte ich machen können? Ich war nun mal bei ihnen. In Pennsylvania trieben wir die skurrile Situation auf die Spitze. Ich schlief mit Jamie in einem Doppelzimmer, meine Eltern in einem anderen. Ich wollte ihnen Zeit für sich geben, und so verbrachte ich Zeit mit dem kleinen Jamie, der sich so sehr einen Bruder oder eine Schwester wünschte. Nachts versuchte ich, die Geräusche zu ignorieren, die mir verrieten, wie sehr meine Eltern daran arbeiteten. Am nächsten Morgen gingen wir frühstücken, und Mom wirkte gelockert wie lange nicht. Ich bemühte mich, ihnen nicht ins Gesicht zu sehen, und setzte mich den Rest des Tages ab.

      Am Abend hatte ich eine Strategiebesprechung mit meinem Dad. Je näher der Tag der Abrechnung kam, desto detaillierter gingen wir die zeitlichen Abläufe durch. Ich stieß an die Grenzen meines Wissens. Zu Hause hätte ich mich im Internet eingeloggt und mir alles an Daten herangezogen. Hier gab es kein Wikipedia. Und selbst wenn: Diese Informationen existierten noch nicht. Ich war angewiesen auf das, was ich mitgebracht (und im Gedächtnis) hatte.

      „Also pass auf“, sagte ich. „Dieser Anschlag findet weltweit Nachahmer. In Madrid. In London. In ... egal. Ist vielleicht besser, wenn du nicht zu viel über die Zukunft weißt. Man hat Angst vor jedem Mann mit einem dunklen Bart. Jeder Moslem ist verdächtig, für al-Qaida zu arbeiten. Wenn dieser Anschlag aber scheitert, wird auch die Sogwirkung für ähnliche Taten wegfallen.“

      „Es sind vier Piloten, wir sind nur zu zweit“, sagte Papa. Er wirkte unzufrieden. „Wenn wir zu kurzfristig eingreifen, können wir das Attentat nur abändern, aber es nicht komplett verhindern. Das gefällt mir nicht. Wir können nicht die einen retten und die anderen ihrem Schicksal überlassen!“

      „Sobald du die Polizei oder jemanden hinzuziehst, werden sie Atta und Konsorten überwachen, festnehmen, schikanieren. Dann tauchen die eine Weile unter oder andere treten an ihre Stelle. Dann kann ich euch nicht mehr helfen. Vor allem, weil ich im Gefängnis säße. Oder denkst du, irgendwer glaubt dir, dass ich dein Sohn aus der Zukunft bin? Wir müssen es so machen, wie ich es sage. Die Katastrophe, die die meisten Menschenleben kostet und die Welt in Aufruhr versetzt, findet hier in New York statt. Darauf müssen wir uns konzentrieren.“

      Vater knirschte mit den Zähnen. Ich konnte ihn verstehen. Mir bereitete es auch Bauchschmerzen, dass ich entscheiden sollte, wer leben und wer sterben würde. Dann sagte ich mir wieder, ohne mein Eingreifen würden alle sterben und noch viele mehr in den Monaten danach. Trotzdem fühlte ich mich nicht besser.

      

      Am 20. August kamen wir zurück nach White Plains. Ursprünglich war der Urlaub bis zum 25. August geplant gewesen, doch mein Vater hatte beschlossen, ihn abzukürzen. Nach ein paar Tagen in Atlantic City waren wir zurück nach New York gefahren. Wir hatten mittlerweile alle Zeitpläne und Fotos, die ich auf meinem Smartphone geladen hatte, auswendig gelernt. Am Nachmittag ging Mom mit Jamie zum Einkaufen.

      Mein Vater zog mich zur Seite. „Es wird Zeit, dass wir etwas trainieren“, meinte er lapidar und deutete zur Kellertreppe. Wir gingen hinunter. Die dicke Metalltür zum Heizkeller war abgeschlossen. Er zog den Schlüssel vom Türrahmen und drehte ihn um. Es roch nach Öl. Das Haus mochte luxuriös sein, aber ganz neu war es nicht. Wir gingen an den dunklen, schimmernden Tanks vorbei. Dahinter war noch ein Zimmer. Ich konnte mich nicht erinnern, es in meiner Kindheit bewusst wahrgenommen zu haben.

      Mein Vater schien meine Gedanken zu erraten. „Hat schon seinen Grund, dass ich meine Schätzchen hier aufbewahre. Da kommst du nicht ran.“

      Mit „du“ meinte er natürlich mein jüngeres Ich, aber nach gut zwei Wochen in einem Land vor meiner Zeit klang das alles ganz normal. Er öffnete die Tür, und mir fiel die Kinnlade herunter. Natürlich hatte ich mit Waffen im Haus gerechnet, immerhin war mein Dad bei der US-Army. Trotzdem war die schiere Anzahl, die mir entgegen starrte, ehrfurchtgebietend.

      „Ich weiß, du hattest vor, sie alle im Nahkampf zu erledigen. Persönlich schätze ich Mut und Selbstvertrauen, mein Junge, aber mit einem dieser Babys sind deine Chancen deutlich besser. Und dazu ist es nötig, schießen zu lernen.“

      Wir betraten den kleinen Raum. Zu meiner rechten lag geballte Feuerkraft in Form von riesigen automatischen Waffen.

      Mein Dad winkte ab. „Die können wir vergessen. Wir marschieren ja nicht in Somalia ein. Was wir brauchen, ist etwas Kleineres und trotzdem mit ordentlich Durchschlagskraft.“

      Und so kam es, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben eine Pistole in Händen hielt.

      

      Am nächsten Vormittag ging ich mit meiner Mama spazieren. Plötzlich fing sie unvermittelt zu weinen an. Wir gingen zum Glück eine schön angelegte Allee entlang, sodass wir kurz hinter einem der dicken Bäume stehen bleiben konnten.

      „Was ist los, Mom?“, fragte ich erschrocken.

      Mama lehnte sich gegen den Baum. Es hatte am Morgen leicht geregnet, doch mittlerweile war es wieder sommerlich warm. Dennoch war ihr Gesicht blass und sie wirkte, als würde sie frieren. „Als ich dich gestern mit Jackson gesehen habe ... mit euren Waffen. Mein Gott! Ich will euch nicht verlieren. Mir ist das bisher nie so klar geworden. Was ist, wenn sie euch erwischen?“ Sie fing wieder zu weinen an, doch dieses Mal nicht still, sondern herzergreifend laut. Es wirkte, als würde die ganze Anspannung der letzten Tage aus ihr herausbrechen.

      Ich beugte mich zu ihr hinab und nahm sie in die Arme. „Es wird nichts passieren. Vergiss nicht, ich lebe in der Zukunft noch.“ Ich zwinkerte ihr aufmunternd zu, doch es hatte keinen Effekt.

      Sie schaute mich mit verheulten Augen an. „Wird es dich auch noch geben, wenn diese Kerle dir ein Messer in den Hals rammen? Ich verstehe dich nicht, Jamie.“ Seit Tagen nannte sie mich zum ersten Mal wieder bei meinem richtigen Namen. „Für dich ist das alles doch in der Kindheit passiert. All diese Menschen, die sind doch in deiner Welt lange tot und vergessen. Wieso gehst du dieses Risiko ein?“

      Ich atmete tief ein. Wie konnte ich ihr sagen, dass einer dieser Menschen, der tot und angeblich vergessen war, mein eigener Vater und ihr Mann war? Wie konnte ich ihr sagen, dass ich selbst sterbend im Krankenhaus lag, während ich gleichzeitig gesund und munter vor ihr stand? Nein, das hätte keinen Sinn gehabt. Es war so schon schwer genug zu verstehen. So blieb mir nichts anderes übrig, als meine Mama zu umarmen und mir zu wünschen, hier nie wieder wegzumüssen.

      

      Wir konnten unsere Schießübungen natürlich nicht in der Wohngegend machen. Daher fuhren wir die nächsten drei Tage in ein ausgedehntes Waldgebiet und schossen auf Bäume, Büsche und alte Dosen. Ich stellte mich nicht sonderlich gut mit der kleinen Maschinenpistole an. Auch die 45er hatte in meinen Augen einen viel zu großen Rückstoß. Am zweiten Tag nahm Papa ein Gewehr mit.

      „Ich dachte, die Dinger sind viel zu auffällig und unhandlich“, sagte ich.

      „Ich habe nachgedacht. Du hast gesagt, wir dürfen erst kurz vorher eingreifen, damit niemand eine Chance hat, unterzutauchen, richtig?“

      „So in der Art, ja. Worauf willst du hinaus?“

      „Wie kurz vorher ist eigentlich deiner Meinung nach genug?“

      Das war eine gute Frage. Ich hatte alle Szenarien durchgespielt. Auf keinen Fall durften sie es ins Flugzeug schaffen. Dort war es praktisch unmöglich, fünf Männer pro Flugzeug zu stoppen, egal wie sehr man den Überraschungseffekt auf seiner Seite hatte. Es musste auf den Flughäfen passieren. Auch hier war es schwer. Zu viele Leute, die womöglich die Situation völlig falsch deuten würden. Dad deutete mein Zögern als Unsicherheit.

      „Mit diesem Baby hier“, er streichelte liebevoll über den grazilen, langen Lauf der Waffe, „könnte sich ein guter Scharfschütze selbst in den Rücken schießen.“ Er schaute mich an, und da der Witz nicht zündete, fügte er hinzu: „Wenn die Erdkrümmung nicht wäre. Verstehst du?“ Mein schwaches Lächeln erstarb sofort nach seiner Geburt wieder. Vater winkte genervt ab.

      „Soweit ich weiß, bist du aber kein Scharfschütze, Dad. Oder killst du nebenbei für die CIA?“

      „Ich muss auch niemanden auf achthundert Meter treffen. Fünfzig oder hundert Meter reichen. Und auf die Entfernung treffe ich ihn genau zwischen die Augen. Falls wir die Burschen alle zur richtigen Zeit erwischen! Ich denke, wenn die kurz vorher den einen oder anderen Mann auf rätselhafte Weise verlieren, rennen die sicher nicht zur Polizei. Verstehst du?“

      Papa konnte nicht überall gleichzeitig sein. Ich würde nach ein paar Tagen einen passablen Schützen abgeben, so viel traute ich mir in jedem Fall zu, doch eine ganze Gruppe von gut ausgebildeten Killern würde ich nicht erwischen. Trotzdem nickte ich zögerlich. Vielleicht sollten wir wirklich versuchen, alle Menschen zu retten. Es war gefährlich. Vermutlich gab es keinen endgültigen Plan. Ab dem Zeitpunkt, an dem wir aktiv eingriffen, veränderten wir die Zukunft. Das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.

      Ich biss entschlossen die Zähne zusammen, nahm die leichtere Pistole und schoss sechsmal auf den Baum, der zwanzig Meter vor mir stand. Fünf der Kugeln trafen den Stamm, der nur wenig breiter als ein Mensch war. Ich nickte grimmig. Egal wie es sich entwickelte, ich würde bereit sein.

      

      Es war seltsam. In den knapp drei Wochen, die ich jetzt mit Jackson O’Sullivan zu tun hatte, lernte ich einen völlig anderen Mann kennen, als es dem Bild in meinem Kopf – immerhin über viele Jahre gehegt und gepflegt – entsprach. Er war zwar der dominante Mann, den ich im Gedächtnis hatte. Dass er aber auch sehr liebevoll und interessiert an meinem kleineren Ich war, hatte ich vor Verbitterung wohl verdrängt. Ich sah Jamie strahlen, wenn wir von einer Schießübung kamen. Jackson beantwortete ihm geduldig alle Fragen, die er stellte, und versuchte dabei, so wenig wie möglich zu lügen, wenn es um mich ging. Was nicht immer gelang. Sein Verhältnis zu meiner Mutter wirkte intakt, um nicht zu sagen liebevoll. Mama konnte nicht immer verhehlen, was sie von der amerikanischen Außenpolitik hielt. Papa war grundsätzlich verärgert, wenn man Bush oder die Regierung kritisierte. Das war vermutlich Grundvoraussetzung für einen Job als Berufssoldat. Dies schienen mir aber die einzigen Punkte zu sein, bei denen sie sich in die Haare kriegten. Wie war es möglich, dass er uns in einem Jahr verlassen würde? Was musste dieser Afghanistan-Einsatz mit den Menschen anrichten?

      Von dem Waldgebiet bis White Plains waren es etwa vierzig Minuten mit dem Wagen. Im Gegensatz zu den Gesprächen mit meiner Mama, die mich mittlerweile vollkommen als ihren Sohn ansah und vergessen zu haben schien, woher ich wirklich kam, trieb meinen Vater die Zukunft um.

      „Osama bin Laden steckt also dahinter, ja? Erwischen wir ihn? Das kannst du mir doch sagen, oder?“

      „Dad! Wir hatten vereinbart, dass ich euch nichts über die Zukunft verrate.“

      „Dann musst du wohl vom September im letzten Jahr gesprochen haben.“

      „Du weißt genau, was ich meine. Ich wollte euch nie hineinziehen.“

      „Und doch haben wir gerade ein paar unschuldige Bäume erschossen, oder?“

      Ich schaute stur nach vorne und antwortete nicht. Mein Vater lenkte und achtete auf die Straße, dennoch schaute er kurz zu mir. Sein sonst akkurat rasiertes Nackenhaar war etwas nachgewachsen. Man konnte die rote Färbung erkennen. Er hätte eigentlich ab dem 26. August zurück zu seiner Einheit gehen müssen, hatte aber eine Woche zusätzlichen Urlaub bekommen.

      „Du hast uns diese Geschichte erzählt, dass du die Zukunft ändern wolltest. Aber wieso ausgerechnet dieses Attentat? Wieso nicht zum Beispiel 1993 beim ersten Anschlag auf das World Trade Center?“

      „Das kann man doch überhaupt nicht miteinander vergleichen.“

      „Und trotzdem gab es verschiedene Ereignisse, die man durchaus ebenfalls ändern hätte können. Viel leichter sogar. Irgendetwas sagt mir, dass mehr dahintersteckt, als du uns sagst.“

      Mein Dad hätte einen fantastischen Detektiv abgegeben, denn natürlich hatte er völlig recht. Aber was sollte ich jetzt sagen? Ja, du wirst in ein paar Jahren sterben, du Idiot? Das konnte ich nicht. Das hätte alles noch komplizierter gemacht. Ich winkte ab zum Zeichen, dass ich nichts mehr dazu sagen würde. Den Rest der Fahrt verbrachten wir schweigend.
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      Als wir das Flugzeug verließen, wurde mir klar, wieso man im Hochsommer nicht nach Florida fliegt. Die Luft war so schwer und feucht, dass mir unmittelbar der Schweiß ausbrach. Über unseren Köpfen flogen Armeen von Insekten. Das Gefiepe und Gebrumme wirkte wie ein choreografiertes Konzert. Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte das Salz des nahen gelegenen Ozeanes. Es war der 25. August.

      Wir gingen zum Sixt Stand und liehen uns einen silberfarbenen Toyota aus. „Nur kein Auto, mit dem wir auffallen“, sagte mein Vater. Dem war nichts hinzuzufügen.

      Außenstehende hatten sicher den Eindruck, dass zwei Kumpels Urlaub im Süden Floridas machten. Das war auch deutlich leichter zu glauben als die Wahrheit. Wir fuhren nordwärts zu einem kleinen Strandort namens Deerfield Beach. Zuerst quälten wir uns im Schritttempo durch die Straßen Miamis, doch langsam wurde der Verkehr leichter. Papa suchte einen Rocksender. Im ersten Versuch fanden wir gleich einen lokalen Sender, auf dem „Paradise City“ von Guns N’ Roses lief. Papa nickte zufrieden.

      „Okay für dich? Gibt es noch Rockmusik in deiner Welt?“

      „Na, was denkst du denn?“, fragte ich. Wobei seine Frage durchaus Berechtigung hatte.

      „Das kann man nie wissen. Als der von deiner Mutter so heiß verehrte Kurt Cobain samt der anderen Spaßbremsen vor zehn Jahren aus Seattle auftauchte, verkündeten sie schließlich auch schon das Ende des Heavy Metals. Vielleicht hören die Jungs in deiner Welt nur noch Hip-Hop?“

      Ich seufzte. Ging das schon wieder los? Auf der anderen Seite: Was konnte es schon schaden, wenn ich ihm ein wenig über die Musik der Zukunft erzählte? Er wäre zufrieden und ich müsste keine wirklich relevanten Informationen über künftige Kriege oder Terroranschläge weitergeben. Ich griff in meinen Rucksack und holte das iPhone heraus. Es war wieder voll aufgeladen. „Weißt du, in den nächsten Jahren wird tatsächlich hauptsächlich Hip-Hop gehört werden, aber die eigentliche Revolution wird das hier sein.“ Ich hielt ihm das Smartphone entgegen.

      „Schon wieder dein Zauberhandy? Was kann das eigentlich nicht?“

      „Kaffeekochen. Aber sonst fast alles.“ Ich schaute, ob ich die Spotify App öffnen konnte. Ging problemlos, obwohl ich natürlich kein Netz hatte. Doch ich hatte einige Playlists heruntergeladen. „Ich den nächsten Wochen wird Steve Jobs den Uropa dieses Babys herausbringen. Das wird alles verändern. Die Zeit von Discman und Walkman ist damit abgelaufen.“ Mit diesen Worten schaltete ich das Radio aus und drückte auf Play. Sofort lief „Stairway to Heaven“ von Led Zeppelin. Das Gesicht meines Vaters war so köstlich, dass ich instinktiv auf die Kamera drückte und ein Foto machte.

      Er schüttelte den Kopf. „Unglaublich. Wo kommt das her? Ist da so ’ne Art Mini-CD drin?“

      Oje, wo sollte ich anfangen? Ich gab mir Mühe, den Siegeszug der MP3 zu erklären. Mit Streamingdiensten hielt ich mich zurück, das würde zu weit führen. Wenn Dad zwei und zwei zusammenzählte, würde er sich hoffentlich demnächst ein paar Apple-Aktien kaufen. Währenddessen fuhren wir den Highway 95 Richtung Fort Lauderdale weiter und näherten uns unserem Ziel.

      

      Die kurzfristige Reise hatten wir am dritten Tag unserer Schießübungen beschlossen. Wir machten zur Lockerung ein paar Runden Sparring. Dad war kein geübter Boxer, hatte aber genug Nahkampftraining, um mich meist nach kurzer Zeit zu überwältigen. Natürlich spielte der Umstand, dass ich nicht voll durchzog, auch eine Rolle.

      „Morgen nehme ich die Handschuhe mit. Es ist unfair, dass du immer auf Ringen umsteigst“, sagte ich zu meinem Vater, während er mich vom Boden hochzog. Ich wischte mir etwas Schmutz vom Arm.

      Er grinste. „An mir soll’s nicht liegen, Junior.“ Er schaute mich an und seine Augen leuchteten. „Weißt du... das macht mich wirklich glücklich. Zu sehen, was für ein Mann du geworden bist. Ein echter O’Sullivan. Deiner Mutter würde ich das selbstverständlich nie sagen, aber es ist Tatsache, dass jeder Soldat Angst hat, seine Kinder nicht aufwachsen zu sehen.“ Er schaute mich an, und die unausgesprochene Frage hallte hinterher.

      Nein, du wirst nicht sterben Dad! Zumindest nicht, wenn ich es verhindern kann. Das wollte ich herausschreien, doch ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet und sagte nichts.

      „Sie sind also die restliche Zeit in Florida, ja?“, lenkte mein Vater das Thema wieder ab.

      „Nicht alle, doch unsere beiden Hauptziele werden sich da einnisten. Am 26. August. Wir sollten uns überlegen, ob und wie wir das nutzen können. Das Beste wird sein, wir fliegen zwischen diesem Tag und Anfang September nach Miami.“

      „Wenn’s nach mir ginge, würden wir sie alle über den Haufen schießen.“

      „Dann landen wir für den Rest unseres Lebens im Gefängnis oder gleich auf dem elektrischen Stuhl. Keine Ahnung, wie hart Florida das handhabt.“

      „Das Problem werden wir irgendwie immer haben, oder?“

      Damit sprach er etwas Wahres aus. Solange es nur mich betraf, hatte ich mich nicht wirklich mit den Folgen befasst. Für mich war klar, dass ich unmittelbar nach meiner hoffentlich erfolgreichen Intervention in dieser Zeit nicht mehr existieren und im Jahr 2017 wieder zu mir kommen würde. Von dort würde es schnurstracks ins Jahr 2020 zurückgehen.

      Wo ich im Sterben lag.

      Der Gedanke gab mir buchstäblich einen Stich ins Herz. Hier war ich jung und fit, doch in Wirklichkeit hatte ich nur noch wenige Tage zu leben. Ich atmete schwer aus und stützte mich an einem Baum ab. Dad schaute mich an. „Alles okay?“

      „Nein. Wenn du mich so fragst, ist es das nicht. Wie wirst du aus der Geschichte rauskommen? Du darfst am 11. September nicht vor Ort sein, Dad.“

      „Rede keinen Unsinn. Ich dachte, das hätten wir geklärt.“

      „Ich hatte nie das Problem, dass mich eine eigentlich gute Tat möglicherweise ins Gefängnis bringen könnte. Selbst wenn, ich wäre am nächsten Tag nicht mehr in der Zelle. Ein Fall für die X-Files sozusagen. Aber du? Selbst wenn du aus der Nummer rauskommst, deine Karriere bei der US-Army wird beendet sein.“

      „Eins nach dem anderen. Wir haben noch Zeit, da fällt uns schon eine Lösung ein. Wann hast du gesagt kommen die Kerle nach Miami?“

      „Gar nicht nach Miami, aber in der Nähe. In drei Tagen.“

      „Wir sollten schon übermorgen nach Florida fliegen. Wozu der Vorteil mit der Zeit, wenn wir ihn nicht nutzen?“ Papa sah mich durchdringend an, ließ mir aber Zeit, seinen Gedanken zu folgen.

      „Du denkst daran, bereits vor den Terroristen dort einzuchecken?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein Motel. Atta sieht mich da sicher. Das wäre das Ende unserer Pläne. Zu riskant!“

      „Du hast den richtigen Gedanken, aber nicht zu Ende gedacht. Wir checken am 25. August nicht in irgendein Zimmer ein, sondern genau in das, in das die Terroristen gehen. Du weißt die Zimmernummer, nehme ich an?“

      „Natürlich.“

      „Wir bleiben eine Nacht, präparieren das Zimmer entsprechend und können uns die Leute danach gefahrlos ansehen. Damit brauchst du auch keine Angst zu haben, dass Atta dich wiedererkennt.“ Papa lachte leise und schlug mir mit der Hand auf die Schulter. Er war Feuer und Flamme für seine Idee.

      „Du willst da Kameras anbringen oder Wanzen, sehe ich das richtig? Dad, das ist saugefährlich! Sobald die merken, dass sie überwacht werden, hauen sie ab.“

      „Bitte, du redest nicht mit einem Amateur. Die merken nichts! Zumal sie sich sicher fühlen, wie du mir gesagt hast. So kurz davor rechnen die nicht damit, in irgendeiner Hinterwäldler Pension erwischt zu werden. Und ein Restrisiko haben wir ohnehin immer, solange die nicht freiwillig darauf verzichten, Flugzeuge zu entführen und zum Christentum konvertieren.“

      Papas Optimismus war ansteckend. Er war der Prototyp des „Das schaffen wir“-Amerikaners.

      Am Nachmittag kauften wir uns zwei Tickets nach Miami.

      Wir kamen am frühen Nachmittag des 25. Augusts am Panther Motel in Deerfield Beach an. Es war genauso ein Motel, wie es Zehntausende andere in den USA gab. Weder alt noch neu, von undefinierbarer Farbe, Zimmer im Erdgeschoss und im ersten Stock, die man direkt von außen betrat. Wir gingen in die kleine Rezeption. Es hatte frappierende Ähnlichkeit mit der Econo Lodge in Las Vegas.

      An der Rezeption goss eine Frau mittleren Alters gerade ein paar bereits verdurstete Pflanzen. Wir fragten nach Zimmer 10 und 12. Die Dame entgegnete, ob wir nicht ein gemeinsames Zimmer nehmen wollten, da die Betten sehr groß wären, aber ich lächelte freundlich und meinte, dass mein Kumpel viel zu laut schnarche. So kam es, dass wir die beiden Zimmer bezogen, die am nächsten Tag von einigen Attentätern bis zum September angemietet werden würden.

      

      „Sag Doris liebe Grüße, okay?“, sagte mein Vater, der gerade aus der Dusche kam und nur ein weißes Handtuch um die Hüften trug. Ich nickte und sprach weiter mit Mama. Sie klang besorgt.

      „Wann werdet ihr zurückkommen?“

      „Im Grunde haben wir alles, was wir brauchen. Aber du kennst ja deinen Mann, er brütet schon wieder eine neue Idee aus“, sagte ich. Es sollte unbeschwert klingen, erreichte aber das genaue Gegenteil.

      „Das ist genau das, was mir Sorge bereitet. Begebt euch bitte nicht unnötig in Gefahr, versprich es mir!“

      Wie sollte ich so etwas versprechen? Wir überwachten die gefährlichsten Menschen auf dem amerikanischen Kontinent. Von denen würde niemand zögern, uns zu ermorden, wenn er seine Ziele gefährdet sah. Noch während ich überlegte, was ich darauf antworten sollte, sah ich aus den Augenwinkeln, wie Dad mir andeutete, das Gespräch zu beenden. Er schaute auf den kleinen Fernseher. Statt des regulären Programms sah man ein paar dunkelhaarige Männer, die sich in einer fremden Sprache unterhielten.

      „Sie kriegen Besuch“, sagte Papa nur. Er ignorierte das Rauchen verboten Schild und zündete sich eine Zigarette an. Dabei starrte er konzentriert auf den Bildschirm.

      Ich verabschiedete mich von Mama und setzte mich neben ihn. „Das ist er. Unverkennbar. Atta“, sagte ich. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Die ganze Welt kannte Mohammed Attas Gesicht hauptsächlich durch das Passfoto, auf dem er kalt in die Kamera blickt. Dieser Mann sah ganz genauso drein. Er hatte kurze, schwarze Haare und trug trotz der hohen Temperaturen ein langärmeliges, nicht ganz sauberes Hemd. Die Art, wie die Mitverschwörer aufstanden und sich bei der Begrüßung verbeugten, ließ keinen anderen Schluss zu: Hier stand ihr Anführer, Osama bin Ladens Stellvertreter in den USA. Er würde den ersten Schlag ausführen. Und dieser Schlag würde ein harter sein. Am 11. September würde er American Airlines 11 auf Höhe des 96. Stocks in den Nordturm rasen lassen. Von ihm, seinen vier Muskelmännern und den restlichen 86 Menschen an Bord würde nichts übrigbleiben, sie würden sich buchstäblich in Rauch auflösen. Da zwischen den Außenstützen und dem Kern des Turms keine tragenden Säulen waren, würde sich das Flugzeug nahezu ohne Widerstand durch die Büroräume pflügen. Die Menschen in diesem Stock würden sofort tot sein, alle darüber in einer Todesfalle ohne Fluchtmöglichkeit stecken. Ich schauderte bei dem Gedanken. Wie oft hatte ich die Berichte gelesen, versucht, mir die Abläufe einzuprägen. Doch hier waren sie versammelt: Atta und Shehhi, der den zweiten Schlag ausführen würde. Dieser kam mit seinem dichten Bart eher dem Bild des Terroristen entgegen, das sich in der westlichen Welt eingeprägt hat, doch er trug eine Brille und hatte einen beinahe sanften Blick. Bei Atta würde man sich aus Angst nicht umdrehen, bei Shehhi würde man nicht einmal genauer hinsehen. Doch der Eindruck täuschte. An Kaltblütigkeit standen sich die beiden in nichts nach. Außerdem waren noch vier weitere Männer in dem Zimmer, die ich nicht identifizieren konnte. Sie waren durchtrainiert und allesamt jung. Bereit, für Allah ihr Leben zu geben.

      Dad und ich hatten uns dieses Motel ausgesucht, da es nur ein paar Kilometer vom Panther Motel entfernt war. Er hatte seine winzig kleinen Kameras (Geschenk der US-Army) wirklich geschickt platziert. Selbst bei einer oberflächlichen Durchsuchung des Zimmers würde man sie nicht finden. Und wieso sollten die Kerle das Zimmer durchsuchen? Niemand hatte gewusst, dass sie hier schlafen würden. Nicht einmal sie selbst. Verstehen konnten wir natürlich nichts, da sie Arabisch sprachen.

      „Wer fehlt uns noch?“, unterbrach Papa meine Gedanken.

      „Hanjour ist definitiv nicht dabei.“

      „Der Bursche, der ins Pentagon fliegt?“

      „Genau der.“

      „Den müssen wir erwischen“, sagte er und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. „Es kommt nicht infrage, dass das Pentagon angegriffen wird.“

      Ich erwiderte nichts. Natürlich konnte der Patriot nicht zulassen, dass Washington schwach wirkte, aber ich machte mir nach wie vor um New York die größeren Sorgen, da hier mit Abstand die meisten Menschen starben. Aber ich bekam ein schlechtes Gewissen, je öfter ich mit meinem Vater über das Thema sprach. Mit welchem Recht wog ich Menschenleben gegeneinander ab?

      „Wo wohnt dieser Hanjour?“

      „Ich weiß es nicht genau, aber irgendwo in Hollywood, einem kleinen Badeort ein paar Kilometer entfernt.“

      „Du weißt es nicht genau? Kannst du nicht dein Zauberhandy fragen?“

      „Selbst wenn es funktionieren würde, ich bezweifle, dass Google im Jahr 2001 schon etwas darüber ausspuckt.“

      Papa verdrehte die Augen und deutete ein Lächeln an. „Ich komme langsam selbst durcheinander. Entschuldige.“

      „Wen ich auch nicht sehe, ist Jarrah, den Piloten der vierten Maschine. Die halten sich aber alle hier in Florida auf.“ Ich überlegte, dann fügte ich hinzu: „Vielleicht können wir das Blatt schon jetzt zu unseren Gunsten wenden.“

      Papa schaute überrascht vom Fernseher auf. „Jederzeit gerne! Aber wie du weißt, haben wir keine Schusswaffen dabei. Wir können da nicht einfach so reinmarschieren.“

      „Das war auch nicht mein Plan. Pass auf: Die vierte Maschine stürzt in Pennsylvania ab. Was ist passiert? Zum einen haben die Passagiere per SMS oder Anrufe mitbekommen, was in New York passiert ist. Die wussten, dass sie die Nächsten sein würden. Darum haben sie sich einen Kampf auf Leben und Tod mit den Terroristen geliefert. Zum anderen war das das einzige Flugzeug, in dem nur vier Entführer waren.“

      „Ich habe mich schon gewundert, wieso es genau neunzehn Leute sind“, sagte Dad.

      „Über die Gründe kann man spekulieren. Jemand aus dem erweiterten Kreis wurde im August verhaftet. Selbst in meiner Zeit ist man sich nicht einig, ob eine fünfte Maschine entführt werden sollte oder ob das einer der Killer war.“

      „Was schlägst du vor?“

      „Wenn wir einen oder zwei der Kerle ausschalten, bleiben nicht genug für vier entführte Flugzeuge. Auf die kurze Zeit kriegen die keinen Ersatz mehr.“

      „Siehst du in dem Zimmer die Leute von Flug 93?“, fragte Dad aufgeregt.

      Ich winkte ab. „Spielt keine Rolle. Ich bin nicht sicher, ob die jetzt schon wissen, wer in welchem Flugzeug sitzt. Und selbst wenn. Zu wenige Leute sind zu wenige Leute.“

      „Nur damit wir uns verstehen: Wenn du von ausschalten sprichst, dann meinst du, dass wir jemanden umbringen?“

      „Mir fällt nichts anderes ein“, erwiderte ich kühler, als ich mich dabei wirklich fühlte.

      „Alright! Das habe ich doch von Anfang an gesagt. Wann? Heute? Ich schlage vor, wir warten, bis die am Abend weggehen. Je nachdem, ob jemand zurückbleibt, können wir ...“

      „Nicht heute“, unterbrach ich meinen Vater. Er schaute mich enttäuscht an. Ich ignorierte es. „Es ist zu früh. Ich will nicht riskieren, dass die in der Zwischenzeit Ersatzleute ranschaffen. Will nicht riskieren, dass wir vor dem 11. September verhaftet werden. Und wir sind nicht vorbereitet, haben keine Waffen dabei, kennen deren Tagesabläufe nicht.“

      Widerwillig nickte mein Vater. Wir hatten noch genug Zeit. Es war der 26. August 2001. Gestern war Aaliyah bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Kurz gab es mir einen Stich, als wir die Nachricht im Radio hörten. Ich hätte es vielleicht verhindern können, doch ich konnte nicht jeden retten. Das würde mir in den nächsten Tagen noch schmerzhaft klar werden.
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      „Ich will aber morgen nicht in die Schule! Kann ich nicht mit Onkel Marty zum Baseball gehen?“, maulte Jamie zum dritten Mal. Mama lächelte gequält und sagte ebenso zum dritten Mal, dass er endlich Zähne putzen gehen solle. Ich hatte mich als eher folgsames Kind in Erinnerung. Das war dann wohl ein Beispiel für selektive Erinnerung. Jamie kam auf mich zu gerannt und sprang mir in die Arme. Ich drückte ihn an mich. Was vor ein paar Wochen noch Stress ausgelöst hatte, war mittlerweile völlig normal.

      Es war Anfang September und morgen ging in den Vereinigten Staaten die Schule wieder los. „Können wir nach der Schule ein paar Bälle werfen?“, frage Jamie, während er mich langsam losließ. Ein Stich in mein Herz. Morgen würde ich schon wieder auf dem Weg nach Florida sein. Mit seinem Vater, den ich immer weniger als meinen eigenen Vater denn als einen Kumpel betrachtete. Es war seltsam, ein einziges Paradoxon. Ich war Onkel Marty für Jamie, für mich selbst, ja, vielleicht erlag selbst Dad ab und zu dieser Illusion. Nur Mom nicht. Sie verzehrte sich vor Sorge, je näher der 11. September rückte. In den letzten Tagen war es besonders schlimm gewesen. Dad war bei seiner Division und arbeitete übers Wochenende, um ein paar Tage freizubekommen, und ich fühlte mich einerseits als Ersatz-Papa und andererseits als älterer Sohn. Wenn alle im Bett waren, hielt ich die Stellung und überwachte die Gesellen in Florida. Was einwandfrei funktionierte, da Dad eine seiner Wanzen an Shehhis Wagen angebracht hatte. Verstehen konnte ich ohnehin nichts, aber es war interessant, zu sehen, wo sie unterwegs waren. Über mehrere Tage hinweg ergab sich ein Muster: Sie schliefen lange, dann gingen sie meistens aus. Zu Fuß, da das Auto stehen blieb. Vielleicht frühstückten sie, vielleicht trainierten sie, vielleicht trafen sie sich mit Mitgliedern der anderen Gruppen. An manchen Tagen kam am Nachmittag Atta vorbei, dann setzten sie sich meistens auf den Boden, beteten und diskutierten anschließend, zumindest war das meine Interpretation. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte Atta mittlerweile die Tickets gekauft. Genau erkennen konnte ich es nicht. Gegen acht Uhr abends waren alle unterwegs, jetzt bewegte sich auch Shehhis Wagen. Die Ziele waren immer gleich. Nach Hause kamen sie fast immer erst, wenn ich selbst schon schlief. Was mag in Männern vorgehen, die nur noch wenige Tage zu leben haben? Die wissen, dass alles, was sie in der Zwischenzeit tun, keine Rolle mehr spielt? Werden sie leichtsinnig, übermütig, da ihnen nichts mehr Angst einjagen kann? Oder werden sie bedächtig, demütig, zählen sie die Stunden? Vermutlich wussten ohnehin nur die vier Anführer, dass ihre Zeit auf Erden ablief. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Muskelmänner, die die Besatzung und die Passagiere in Schach halten sollten, bis zum Schluss der Überzeugung, dass es sich um eine normale Flugzeugentführung handelte.

      Gegen neun Uhr war Jamie im Bett und Mama kam herunter. Ich hatte mir einen Sender gesucht und sah mit einem Auge zu. Ich glaube, es war „Emergency Room“, sicher bin ich nicht, da ich in Gedanken schon bei der Überwachungskamera war. Mom schien es zu spüren. Sie war ebenfalls unruhig. Nach wenigen Minuten stand sie schon wieder auf und räumte in der Küche auf. Dann kam sie zurück, setzte sich auf die Couch und nahm sich ein Buch. Man konnte regelrecht spüren, dass die Worte ihren Verstand nicht erreichten. Schließlich legte sie sich das Buch auf die Oberschenkel und schaute mich von der Seite an.

      „Du bist unruhig“, sagte ich.

      „Mir geht viel durch den Kopf.“

      Ich nickte. Es war gut, dass sie nicht auswich. „Kann ich dir helfen?“

      „Jamie, du bist mein Sohn. Ich sollte dir helfen müssen. Trotzdem... vielleicht kannst du das.“ Sie überlegte. „Hast du einen Bruder oder eine Schwester?“, fragte sie plötzlich. Das kam so unerwartet, dass ich sie ein paar Sekunden nur anstarrte, bis sie abwinkte. „Ich weiß, dass du nichts über die Zukunft sagen darfst. Ich ... ich überlege nur, was mit ihm oder ihr passieren wird, wenn du und dein Vater einen Fehler macht, verstehst du?“

      Ich legte ihr die Hand auf das Knie. Mir wollte partout kein intelligenter Satz einfallen, der sie beruhigen konnte.

      „Du kommst aus der Zukunft und weißt viele Dinge, die wir nicht wissen. Für mich gibt es aber nur das hier und jetzt. Dein Vater und ich, wir versuchen, ein zweites Kind zu bekommen. Was passiert, wenn er nicht zurückkommt aus Florida? Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit? Müsst ihr diesen Monstern persönlich entgegentreten?“

      „Ich will nicht vom Schicksal sprechen“, begann ich langsam, während ich sie in den Arm nahm. „Schon gar nicht von Vorherbestimmung. Aber selbst mir fällt es schwer, zu glauben, dass ich diese unglaubliche Gabe bekommen haben soll, ohne dass es einen Grund dafür gibt.“

      „Und das soll es sein? Was ist, wenn dein Eingreifen in die Zeit nicht ohne Folgen bleibt?“

      Jeder Eingriff hatte seinen Preis. Ich würde ihn bezahlen. Wie gerne hätte ich von ihrer Beziehung zu Rudi erzählt, die durch meinen unbedachten Zeitsprung niemals zustande gekommen war.

      „Du lebst in Deutschland, hast du erzählt.“

      Schlagartig war ich wieder wachsam. „Habe ich das gesagt?“

      „Hast du. Außerdem sprichst du meistens Deutsch. Das würdest du nicht tun, wenn du dein Leben in Amerika verbracht hättest, habe ich recht?“

      „Mhm.“ Ich hob beide Hände. „Mom, ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Ich kann euch nichts über die Zukunft verraten.“

      „Aber wieso ...“

      „Der Junge hat seine Gründe, Doris. Wir müssen es akzeptieren und hoffen, dass es nichts mit uns zu tun hat.“ Das kam von der Tür, in der mein Dad aufgetaucht war. Er trug eine dunkle Tasche, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Wieder war er in Tarnkleidung unterwegs. Ich atmete unhörbar auf.

      Den Rest des Abends sprachen wir über andere Dinge.

      

      Während der ersten Stunden der Fahrt nach Florida sprachen Dad und ich nur von der unmittelbaren Zukunft. Wir wogen ab, vermuteten, packten Ideen auf den Tisch und verwarfen sie wieder. Für mich war es ein schwieriger Drahtseilakt: Zum ersten Mal verließ ich die Sicherheit meiner Realität. Ab dem Zeitpunkt, an dem wir in Florida nicht mehr passive Zuschauer, sondern aktive Täter wurden, würde sich alles ändern. Doch hatte ich das nicht bereits in Las Vegas getan? In der ursprünglichen Realität war Mohammed Atta mir nicht begegnet. Hier, in meiner neuen Zeitlinie, war genau das geschehen. Konnte es nicht sein, dass bereits hier der tausendmal verfluchte Schmetterling ins Spiel gekommen war? Jackson O’Sullivan tat das mit der bekannt Cowboy-ähnlichen Geringschätzung ab. Wir ergaben langsam ein gutes Team. Immer, wenn ich unsicher wurde, riss er mich mit. Und jedes Mal, wenn er sich in dem Gewirr der Zeitlinien und der Möglichkeiten verlor, holte ich ihn wieder heraus.

      Wir kamen gut voran. Gegen Mittag des dritten Septembers erreichten wir Baltimore und aßen eine Kleinigkeit in einem Shoppingcenter. Ich hatte durchgesetzt, dass wir alle Burgerbuden mieden. Ich konnte kein Fleisch mehr sehen, das zwischen zwei Brötchen gequetscht war! Obwohl die Küche meiner Mutter nicht gerade als typisch amerikanisch durchging, vermisste ich deutsches Essen. Aber etwas wie Schweinebraten mit Semmelknödeln oder ein Schnitzel war praktisch nicht zu bekommen. Daher hatten wir uns einen kleinen Italiener gesucht, auch wenn Spaghetti Bolognese hier so viel Ähnlichkeit mit der heimischen Variante hatte, wie Pizza Hawaii mit einer neapolitanischen Pizza. Es lagen drei tennisballgroße Fleischbällchen auf einem Berg von Nudeln mit Soße. Trotz der Defizite in der Präsentation schmeckte es ausgezeichnet, und wir machten uns knapp dreißig Minuten später wieder auf den Weg, wobei ich nun am Lenkrad saß. Wir hatten noch über tausend Meilen vor uns, daher würden wir eine Übernachtung einbauen müssen. Wir waren vermutlich die einzigen Menschen in diesem riesigen Land, die eine Strecke aus dem Norden New Yorks bis beinahe Miami mit dem Auto zurücklegten. Doch anders konnten wir unsere Ausrüstung nicht mitnehmen.

      Dad hatte seinen Waffenschrank geplündert. Wir waren die Optionen durchgegangen. So unvorstellbar es mir erschien, jemanden zu ermorden, so unumgänglich war es. Diese Kerle konnte man nicht verhaften. Und sie in den Keller einzusperren, bis uns etwas Besseres einfiel, war auch keine Option.

      Kurz bevor wir die Grenze nach South Carolina überquerten, suchten wir uns nahe der I-95 ein Motel. Wie üblich bewunderte ich die Zweckmäßigkeit dieser Anlagen. Natürlich gab es preislich teils gravierende Unterschiede; je nachdem, ob eine Großstadt in der Nähe war oder ob man sich an einem touristisch weniger interessanten Ort befand, bezahlte man deutlich über einhundert oder weniger als sechzig Dollar für die Nacht. Alles in allem sahen die Dinger sich aber verdammt ähnlich. Für uns war es ein Vorteil, da wir den Wagen direkt vor der Tür parken wollten. Es war noch nicht ganz dunkel, und Dad wollte auf keinen Fall unser Reisegepäck im Kofferraum liegen lassen. Abends gingen wir zu einem Denny’s direkt neben dem Motel. Mit größtem Widerwillen würgte ich einen Cheeseburger hinunter. Dad versuchte ein paarmal, eine Unterhaltung mit mir anzufangen, aber ich war abwesend. Ständig versuchte ich, mir vorzustellen, wie es wohl wäre, einem anderen Menschen ein Messer in den Bauch zu rammen. Würde ich das tatsächlich schaffen? Immer wieder hielt ich mir die Alternative vor Augen: ein Flugzeug, das mitten in ein Hochhaus raste. Wir holten uns noch zwei Bier fürs Zimmer, legten uns aufs Bett und zappten durch die Programme. Ich weiß nicht mehr, was lief. Vermutlich „NYPD Blue“ oder „Sex and the City“. Dem konnte man 2001 nicht entkommen.

      

      Am nächsten Morgen brachen wir zeitig auf. Dad hatte den Wecker auf sechs Uhr gestellt. Wir waren beide vor dem ersten Klingeln wach. Mechanisch putzte ich mir die Zähne. Gleich nach dem Anziehen warfen wir unsere Taschen ins Auto und fuhren los. Noch waren die Straßen wenig befahren, das würde sich in den nächsten Stunden vielleicht ändern. Ich starrte auf die Ortsschilder. Wir würden den ganzen Tag fahren müssen, um am Abend anzukommen. Dennoch wollte ich es hinter mich bringen. Wenn wir am späten Abend in Deerfield Beach ankamen, konnten wir direkt loslegen und mussten nicht einen weiteren Tag abwarten. Heute war Dienstag, der vierte September. Amerika wiegte sich in trügerischer Ruhe. In einer Woche um diese Zeit würde gerade das zweite Flugzeug ins World Trade Center stürzen. Wenn Dad und ich keinen Erfolg hatten.

      „Hast du Hunger?“, fragte er mich, als wir etwa zwei Stunden unterwegs waren. Es waren die ersten Worte, die wir seit dem Start wechselten. Ich überlegte. Auf jeden Fall hatte ich ein flaues Gefühl im Magen. War es Hunger? Ich war mir selbst nicht im Klaren darüber. Er sah mich an.

      „Du bist zurückgekommen, Jamie. Es muss dir doch klar gewesen sein, dass es darauf hinauslaufen muss?“

      „Habe ich mich beschwert?“, raunzte ich ihn an. Ich fühlte mich ertappt.

      Papa ignorierte meinen Tonfall. „Du hättest einen Brief an alle Polizeidienste Amerikas schreiben und wieder verschwinden können. Das hast du aber nicht. Weil du von Anfang an gewusst hast, dass nur du persönlich sicherstellen kannst, dass es nicht passiert.“

      Ich beschloss, die Führung in diesem Gespräch zurückzubekommen. „Hast du schon mal jemanden erschossen, Dad?“

      Papa presste die Lippen aufeinander und kratzte sich ein paar Sekunden an der Schläfe. Er schien sich seine Antwort zu überlegen. „Bin nicht sicher. Ich denke nicht.“

      „Du denkst?“, hakte ich nach.

      „Mitte der Neunziger war ein Riesenschlamassel im ehemaligen Jugoslawien. Ihr Europäer habt wieder mal nichts auf die Reihe gekriegt – sei mir nicht böse, aber es ist so. Am Ende musste Bill Clinton im Kosovo intervenieren. Ich war dabei. Sicher wurden ein paar Schüsse abgegeben, ich weiß aber nicht, ob ich jemanden getroffen habe.“

      Diplomatische Antwort, dachte ich und verzichtete darauf, näher darauf einzugehen. Ich nickte stattdessen und sagte: „Ja.“

      „Was ja?“

      „Ja, ich habe Hunger.“

      

      Es war beinahe acht Uhr abends, als wir endlich in Deerfield Beach ankamen. Beim Aussteigen fühlte ich mich wie ein Hundertjähriger. Meine Bandscheiben waren vermutlich auf ein Viertel ihrer Größe zusammengedrückt. Jacksons Seufzen entnahm ich, dass es nicht nur mir so ging.

      „Verdammte Scheiße, ich dachte, wir kommen nie mehr an!“, fluchte ich.

      Dad schaute mich erschrocken an, dann lachte er. „Jetzt brauchen wir nur noch jemanden, der uns zur Bar trägt“, sagte er lapidar, während er sich dehnte. Auch ich streckte mich, drückte meine Hände an den Rücken und massierte die angegriffenen Stellen. So einen Mördertrip würde ich so schnell nicht mehr machen.

      „Was ist das für eine Bude?“, fragte mein Vater. Wir standen hinter einer Kreuzung an einem Best Western Hotel.

      „Keine Ahnung.“ Ich war den Highway mechanisch entlanggefahren, wie wir es schon seit Stunden getan hatten, hatte das Hotel gesehen und einfach angehalten. „Aber ich würde sagen, wir gönnen uns mal was. Was meinst du?“

      Dad zuckte mit den Achseln. Damit war es beschlossen. Wir checkten ein. Schlossen die Geräte an. Der Empfang funktionierte einwandfrei. Shehhis Auto stand vor dem Panther Motel. Im Zimmer waren nur zwei der Mitläufer. Sie lagen auf dem Bett und starrten apathisch auf das Fernsehgerät.

      „Hast du nicht gesagt, sie gehen jeden Abend aus?“, fragte mein Vater nach ein paar Minuten.

      „In den letzten Tagen gab es keinen einzigen Abend, an dem sie dortgeblieben sind“, antwortete ich irritiert. „Shehhis Wagen ist ja noch da. Sie können nicht weit sein.“

      „Um die Ecke oder in Australien. Spielt keine Rolle. Wir wissen nicht, wo das Pack hin ist“, sagte Dad aufgebracht und fegte mit der rechten Hand eine Plastikflasche vom Tisch. So verärgert hatte ich ihn noch nie gesehen.

      Ich dachte nach. Draußen war es bereits dunkel. Unwahrscheinlich, ihnen bei einem Spaziergang über den Weg zu laufen.

      „Wir fahren hin. Das Auto lassen wir eine Straße weiter stehen“, sagte Dad plötzlich. Er sprang auf, zog eine Pistole aus der Tasche und prüfte die Munition.

      „Was willst du tun?“, fragte ich.

      „Es spielt im Grunde keine Rolle, ob wir sie an der Bar überraschen oder direkt beim Motel. Wir erledigen sie!“

      „Dad, wenn uns jemand sieht? Hast du schon vergessen? Wir gehen sofort ins Gefängnis!“

      „Niemand wird uns sehen. Und die gehen nicht zur Polizei. Die haben viel zu viel Angst, dass sie dann im Rampenlicht stehen, dass Reporter auftauchen und man plötzlich fragt, was sie eigentlich hier machen.“

      Das klang sogar logisch. Trotzdem gefiel mir weder der Ausdruck in Papas Augen noch die Unsicherheit darüber, was mit dem Rest der Truppe war. Was, wenn sie genau zum falschen Zeitpunkt nach Hause kamen? Es wäre besser gewesen, wenn wir hinter ihnen hätten bleiben können und erst dann zuschlagen würden, wenn wir einen Überblick hatten. Doch Jackson O’Sullivan war nicht mehr zu bremsen. Vermutlich hatte er sich gezügelt, seit ich ihm von dem unvorstellbaren Anschlag erzählt hatte, doch nun rückte der 11. September näher und näher, und wir hatten immer noch keinen der Terroristen aus dem Weg geschafft. Zumindest hatte es etwas Gutes: Mir blieb nicht viel Zeit, um nachzudenken.

      „Wenn wir sie erschießen, kommt auf jeden Fall die Polizei. Egal, ob die Freunde das wollen. Das ist ein voll besetztes Motel“, sagte ich, als wir im Auto saßen.

      Papa reagierte nicht. Mein Kopf dröhnte. Gab es keine andere Möglichkeit? Wir konnten da doch nicht klopfen und einfach abdrücken. Mein Vater schien diese Skrupel nicht zu kennen. Wir fuhren Richtung Strand zum Panther Motel, stellten unseren Wagen ab und gingen die letzten paar Meter zu Fuß. Eine kleine Querstraße verband die Ocean Road, die direkt neben dem Strand verlief, mit der Florida State Road, unserem Ziel. Es war mittlerweile völlig dunkel. Niemand außer uns war auf der Straße. Mein Vater nahm den Rucksack ab, griff hinein und drückte mir eine Pistole in die Hand. Am liebsten hätte ich sie fallen lassen, doch wozu wären die ganzen letzten Wochen dann gut gewesen? Ich steckte sie mir vorne in die Hose, nicht ohne vorher die Sicherung zu überprüfen. Dann standen wir an der Straße. Direkt vor uns lag das Motel. Der kleine Swimmingpool vor den Zimmern war erleuchtet, der Rest des Gebäudes lag im Dunkeln. Nicht einmal eine winzige Straßenlaterne spendete Licht. In ein paar Zimmern war die Beleuchtung an, daher konnten wir auch die parkenden Autos hinter den Palmen gut erkennen. Wir warteten, bis ein kleiner Honda an uns vorbei schnaufte, dann gingen wir über die leere Straße. Mein Herz klopfte so laut, dass ich überzeugt war, jeder müsste es hören.

      „Bist du bereit?“, fragte mein Vater, während er die Waffe entsicherte. Es wirkte wie in einem Wild-West-Film.

      „Nein, bin ich nicht“, zischte ich. „Willst du anklopfen, reinstürmen und sie einfach erschießen?“

      „Nicht, wenn es nicht unbedingt ... Achtung!“, rief er und zog mich hinter eine Palme. Bevor ich die Situation richtig erfassen konnte, sah ich Shehhi und die zwei anderen aus dem Zimmer treten. Er trug einen Hoodie und hatte die Kapuze auf, aber der Bart und die Brille waren trotzdem unverkennbar.

      „Wann sind die denn zurückgekommen?“, fragte ich mehr mich selbst als meinen Vater, doch der reagierte bereits richtig und zog mich weiter. Wir waren nur zwei Spaziergänger. Seine Waffe war verschwunden. Das nächste Gebäude war ein weiteres Motel. Hier gingen wir Richtung Rezeption. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Araber in das Auto stiegen. Ich atmete tief durch.

      Dad sah mich ernst an. „Ja, das ist ärgerlich, aber kein Beinbruch“, sagte er, nicht ahnend, dass ich einfach nur erleichtert war. Doch aufgeschoben war nicht aufgehoben. Der Kampf mit den Mördern von 9/11 stand unmittelbar bevor.
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      Mohammed Atta schüttete Preiselbeersaft in sich hinein. Die anderen nahmen es mit dem muslimischen Glauben nicht mehr so genau und tranken Cocktails. Vermutlich dachten sie, ein paar Christen und Juden zu töten, würde die Waage in jedem Fall zu ihren Gunsten ausschlagen lassen.

      Wir waren Shehhis Wagen dank der Wanze ohne Eile gefolgt und befanden uns jetzt in einer Bar im etwa zwanzig Kilometer entfernten Hollywood. Das Shuckums war eine dunkle Kneipe mit billigen Holzstühlen und Barhockern, bei denen das Polster bereits durchdrückte. Der Uhrzeiger bewegte sich Richtung Mitternacht und die Bude war voll, hauptsächlich mit Exil-Kubanern. Bevor Atta aufgetaucht war, hatte ich mich ungezwungen bewegt, doch jetzt blieb ich im Schatten. Die Gefahr, dass er mich in diesem Dämmerlicht erkannte, war gering, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Wobei diese Vorsicht vermutlich unbegründet war. Der Mastermind traktierte die ganze Zeit einen alten Videospiel-Kasten, der auf dem Weg zu den Toiletten stand. Ich hatte bisher nur Cola getrunken, um nüchtern zu bleiben. Jetzt gönnte ich mir ein Miller. Ich nippte an dem eiskalten Bier und sah zu Dad, der auf der anderen Seite der Bar stand und so tat, als würde er mit dem Kellner reden, aus den Augenwinkeln Shehhi und seine Begleiter aber nicht aus den Augen ließ. Ich überzeugte mich, dass Atta immer noch auf sein Videospiel eindrosch, und drückte mich zu meinem Vater durch. Während ich mich an den hauptsächlich männlichen Gästen vorbei drängte, atmete ich flach durch den Mund, roch aber trotzdem den intensiven Schweißgeruch. Wie lange würden wir noch hier drin bleiben müssen?

      „Das sind vier Leute“, sagte ich.

      „Lass uns hoffen, dass sie nicht alle gleichzeitig gehen“, antwortete Papa. Er nippte an einer Dose Red Bull.

      „Wenn wir es gut anstellen, erwischen wir die Drahtzieher heute gemeinsam“, sagte ich. Die Aussicht, diesen Albtraum heute schon zu beenden, elektrisierte mich regelrecht.

      „Was ist mit den anderen beiden Piloten? Die tauchen unter, wenn sie sich bedroht fühlen“, sagte Papa.

      Ich knurrte ihn an und er lachte überrascht auf. Hatten wir plötzlich die Rollen getauscht? Natürlich hatte er recht. Dennoch, diese Gelegenheit durften wir uns nicht entgehen lassen. Vor allem Shehhi und seine Freunde hatten in den letzten zwei Stunden drei Cocktails getrunken. Sie würden nicht völlig betrunken sein, doch auf keinen Fall mehr ganz klar. Ich drehte mich um und sah, dass sich einer der Terroristen eine Zigarette in den Mund steckte. Er tänzelte seltsam debil zwischen den Gästen hindurch Richtung Ausgang.

      „Schnell, gib mir auch eine“, sagte ich.

      „Was hast du vor?“

      „Weiß ich selbst nicht. Aber der Kerl ist jetzt alleine draußen“, sagte ich, während er mir eine Zigarette in die Hand drückte.

      „Ich komme mit!“, sagte Dad.

      „Nein, du musst hierbleiben. Falls einer der anderen rauskommt, musst du mir den Rücken freihalten.“

      Dad wollte noch etwas erwidern, doch ich drehte mich um und quetschte mich durch die verschwitzten Gäste. Shehhi und der andere Mann bestellten gerade eine neue Runde und beachteten mich nicht. Die Garderobe war verwaist. Trotzdem hingen dort ein paar dünne Jacken und Pullover. Einer plötzlichen Eingebung folgend schnappte ich mir eine dunkelgrüne Stoffjacke mit einer Kapuze. Sie war mir ein wenig zu klein, doch das spielte jetzt keine Rolle. Ich ging die Treppen empor und sog gierig die frische Luft ein. Dann sah ich mich um. Auf der anderen Straßenseite ging ein streitendes Pärchen entlang. Direkt neben der Tür lehnte mein Mann. Ansonsten war um diese Zeit niemand auf der Straße.

      Ich betrachtete den al-Qaida-Mann. Er hatte, wie alle in der Gruppe, dichte schwarze Haare, trug aber einen Mittelscheitel und wirkte mit seiner hellen Haut beinahe europäisch. Er war schätzungsweise zehn Zentimeter kleiner als ich. Doch ich würde mich nicht täuschen lassen. Vor mir stand ein zu allem entschlossener Killer. Ich steckte mir die Zigarette in den Mund, klopfte meine Taschen auf der Suche nach dem nicht vorhandenen Feuerzeug ab und ging, als ich sicher war, dass er mich auch gesehen hatte, hinüber.

      „Hey, mein Freund, hast du mal Feuer für mich?“

      Er verzog keine Miene, griff aber in seine Hosentasche und gab mir Feuer. Dabei sah er demonstrativ an mir vorbei. Das alte Dilemma. Die Amerikaner hassen, aber trotzdem nicht auffallen wollen. Ich stellte mich direkt neben ihn und schwankte ein wenig.

      „Schon mal in Europa gewesen?“, fragte ich ihn. „Da darf man in Bars rauchen.“

      Er murmelte etwas und ging einen Meter weiter. Alles an seinem Gestus war ein einziges „Fuck you“, doch ich tat, als würde ich nichts merken.

      „Sprichst wohl kein Englisch, hm? Keine Ahnung, wieso ihr Perser euch da so dumm anstellt.“

      „Wer ist denn hier Perser?“, zischte er und kam auf mich zu. „Jetzt verpiss dich!“

      Na also. Man sollte nie unterschätzen, wie berechenbar alte Vorurteile waren.

      „Alter, beruhig dich. Wie soll ich denn wissen, woher du kommst?“ Ich klopfte ihm jovial wie ein Betrunkener auf die Schulter. Er wischte meine Hand weg und trat seine Zigarette aus. Als er sich umdrehte, lallte ich hinterher: „Ihr Teppichbeter seid immer alle sooo empfindlich. Schon mal jemanden in die Luft gesprengt, Mohammed?“ Er stockte in der Bewegung, als hätte ihn der Blitz getroffen. Dann drehte er sich so schnell um, dass ich – wäre ich wirklich betrunken gewesen - keine Chance zum Reagieren gehabt hätte. Ich sah, wie er mit einem knappen Blick die Umgebung checkte, wie er bemerkte, dass niemand in der Nähe war, um dann mit einem Zähnefletschen nach meinem T-Shirt zu greifen. Er packte mich mit beiden Händen am Kragen, riss ihn auf und zog mich heran. Ich machte genau das Gegenteil dessen, was er erwartet hatte. Statt panisch in die andere Richtung zu ziehen, nutzte ich seinen Schwung und meine zehn Zentimeter Größenvorteil und erwischte ihn mit der vollen Wucht meiner Stirn auf der Nase. Vor einer Million Jahre hatte ich das bei Hubert getan. Die Wirkung war heute noch verheerender. Selbst ich sah Sterne. Mein Gegenüber stieß einen Schrei aus und taumelte nach hinten, stolperte und stützte sich mit den Händen auf der Straße ab, um nicht mit dem Hinterkopf aufzuschlagen. Aus seiner Nase schoss das Blut. Ich wollte ihn halbherzig packen und zur Seitenstraße ziehen. Das wurde mir beinahe zum Verhängnis. Jeder durchschnittliche Kneipenschläger in Deutschland wäre von einem solchen Stoß außer Gefecht gesetzt gewesen. Doch hier hatte ich es mit jemandem zu tun, der durchs Terror-Bootcamp von al-Qaida gegangen war. Obwohl seine Augen bereits anschwollen, duckte er sich unter mir weg und stieß mir die Schulter gegen die Brust. Zum Glück hatte er zu wenig Schwung, um mich ernsthaft aus der Balance zu bringen. Das rettete mir das Leben, denn im nächsten Moment hielt er ein Messer in der rechten Hand. Mit der Linken wischte er sich das Blut von der Nase. Ich unterdrückte meinen Schrecken, sprang nach vorne und packte sein rechtes Handgelenk. Bevor ich richtig zudrücken konnte, rammte er mir sein Knie in die Körpermitte und traf mich – zum Glück – nur am Oberschenkel. Ein paar Zentimeter genauer und ich wäre umgekippt wie ein Sack Kartoffeln. So stieß ich nur einen Schrei aus und schlug ihm mit der linken Faust ins Gesicht, während ich nach wie vor seine Hand festhielt. Er war viel stärker, als er aussah, und drückte das Messer jetzt gnadenlos in meine Richtung. Mein Überraschungseffekt war verpufft, und ich erkannte mit tödlicher Klarheit, dass ich einen Zweikampf gegen einen bewaffneten Terroristen kaum gewinnen konnte. Ich schaute zur Tür, doch gerade jetzt kam niemand die Treppen herauf.

      „Wenn du mich mit dem Messer auch nur anritzt, steht hier schneller die Polizei, als du und deine Clique in eure Löcher verschwinden könnt!“, schrie ich ihn an. Hatte ich gehofft, dass er vor Schreck loslassen würde? Vermutlich. Die Reaktion fiel anders aus. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze und seine linke Hand schloss sich wie ein Schraubstock um meinen Hals. Ich schlug ihm mit der Faust auf die lädierte Nase. Er ließ nicht los. Ich bekam keine Luft mehr und sah alles verschwommen. Wieder und wieder versetzte ich ihm eine Gerade ins Gesicht, bis er plötzlich aufstöhnte und seinen Griff lockerte. Er sackte nach hinten und hielt sich das Gesicht. Sicherlich waren seine Nase und seine Wangenknochen mehrfach gebrochen. Ich fiel ebenfalls auf den Hintern, rang nach Luft und versuchte, einen klaren Blick zu bekommen. Die Angst, dass der Islamist sich schneller erholen würde, gab mir Bärenkräfte. Ich kroch auf allen vieren auf meinen Gegner zu, dessen Gesicht ein einziger blutender Krater war. Blind und kraftlos stach er in meine Richtung. Ich schlug ihm das Messer aus der Hand, nahm es und stieß es ihm in einer durchgehenden Bewegung in die Schulter. Er schrie auf. Mit letzter Kraft schlug ich ihm die Faust gegen die Schläfe. Bewusstlos sackte er zusammen. Ich wollte das Gleiche tun, wusste aber, dass wir hier nicht liegen bleiben konnten. Ich rappelte mich in mehreren Versuchen hoch, kam endlich auf die Beine, die bedenklich wackelten, und atmete tief und langsam ein und aus. Mein Herzschlag beruhigte sich. Dann packte ich den Bewusstlosen unter den Armen und zog ihn hinter die Müllcontainer. Hier würde ihn so schnell niemand finden.

      „Jamie? Fuck, wo bist du?“

      Zunächst erstarrte ich in der Bewegung, dann wurde mir klar, dass es Dad war.

      „Hier“, sagte ich nur. Ich fühlte mich wie ein Akku mit vier Prozent Restenergie.

      Dad schaute unsicher um die Ecke. „Jamie! Mein Gott, was hast du getan?“

      „Der entführt in sechs Tagen sicher kein Flugzeug“, antwortete ich.

      „Ist er tot?“

      „Nein. Aber schwer genug verletzt.“

      Dad überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. „Okay. Jemanden kaltblütig zu ermorden, der bewusstlos ist, das kann ich nicht tun.“

      Ich nickte. Ich hatte es ja auch nicht übers Herz gebracht.

      „Wir lassen ihn hier liegen. Es war eine Schlägerei vor einer Bar, die ausgeartet ist. Niemand wird da etwas anderes vermuten.“ Er schaute mich genau an. „Wie geht es dir? Kannst du noch mal mit reinkommen?“ Er sah auf meinen Hals. „Der hat dich ja ganz schön erwischt.“

      „Auf keinen Fall können wir das achtzehnmal so machen. Obwohl ich ihn überrascht habe, hätte er mich fast geschafft.“ Ich merkte, wie meine Beine wieder zu zittern begannen. Was hatte ich mir bei dem Auftritt nur gedacht?

      „Dem hast du es jedenfalls ordentlich besorgt. Und da niemand tot ist, wird auch keine Polizei kommen. Hat euch jemand beobachtet?“

      „Niemand war in der Nähe.“

      „Okay, die werden ihren Freund bald suchen. Du gehst runter und sagst dem Barkeeper, dass einer der Araber verletzt wurde. Sag es ihnen auf keinen Fall persönlich. Halte dich abseits!“

      „Was wirst du tun?“

      Dad schraubte einen Schalldämpfer auf seine Pistole. „Ich mache es wie du. Verletzen statt töten, das ist auch im Krieg eine gerne verwendete Taktik. Das macht für die Übriggebliebenen deutlich mehr Arbeit, wenn sie sich um ihre Kameraden kümmern müssen.“

      Ich wartete, bis das Adrenalin so weit zurückgegangen war, dass sich meine Hände beruhigten, dann ging ich die Treppen hinunter. Nach ein paar Schritten sah ich jemanden auf mich zukommen. Bevor ich die Gesichter sehen konnte, war mir klar, wer es war: Shehhi, der seinen Freund stützte und daneben Atta! Wie immer wollte es mir die Vergangenheit nicht zu einfach machen. Ich drehte mich zur Seite und zog mir die Kapuze meiner geliehenen Jacke über. Würde das reichen? Atta starrte mit seinem irren Blick geradeaus, die Arroganz drang ihm aus jeder Pore. Er wusste, dass er in wenigen Tagen Amerika erschüttern würde, worum sollte er sich da noch kümmern? Ich lehnte mich wie ein Betrunkener gegen die Wand und wartete, bis die drei an mir vorbei waren. Shehhi brabbelte irgendetwas vor sich hin. Der dritte im Bunde, ein ziemlich groß gewachsener Mann mit dunklem Teint, nickte ernst. Sie suchten ihren Freund. Und Dad wusste nicht, dass sie kamen! Ich wartete, bis sie am Ausgang waren und sah mich hektisch nach irgendetwas um, das ich als Waffe verwenden konnte. Die Pistole hatte ich nicht in die Bar mitgenommen. Wie wahrscheinlich war es schon, dass wir in der Öffentlichkeit schießen würden? Jetzt verfluchte ich mich dafür. Ich ging hinter den dreien die Treppen hinauf.

      Atta stand kerzengerade da wie ein Admiral auf seinem Kriegsschiff, während die anderen beiden in den Büschen suchten und leise einen Namen riefen, den ich als „Maschi“ oder „Madisch“ verstand. Es würde nicht lange dauern, bis sie „Maschi“ blutend neben der Bar fanden. Zumindest war Dad gewarnt, sicherlich hatte er die drei gehört. Ich zog mir die Kapuze, so tief es ging, ins Gesicht und wankte nach draußen. Atta sah in meine Richtung. Er starrte durch mich hindurch, als gäbe es mich gar nicht. Das konnte mir nur recht sein. Ich ging so langsam wie nötig und so schnell wie möglich an der Kneipe entlang. Hoffentlich hatte Dad sich ein Versteck gesucht. In diesem Moment spürte ich, dass jemand hinter mir stand. Ich wollte mich umdrehen, doch es ging alles viel zu schnell. Wie sich herausstellte, hatte Atta mitnichten durch mich hindurchgeschaut, sondern mich erkannt. Profis wie er ließen sich das nicht anmerken. Bevor ich etwas machen konnte, drehte er mir mit geübtem Griff den Arm auf den Rücken und riss mir die Kapuze vom Kopf.

      „Du! Ich wusste es“, zischte er mir in beinahe akzentfreiem Englisch ins Ohr.

      Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden. Sofort drehte er mir den Arm so weit nach oben, dass ich vor Schmerz aufschrie und sofort stillhielt.

      „Schon in Las Vegas hast du nach uns gefragt. Wer bist du, hm? Für wen arbeitest du? CIA?“

      „Keine Ahnung, was du meinst, ich war noch nie in Las ... Auhh!!“

      Er drückte mir den Arm wieder nach oben. „Keine Chance. Ich vergesse niemanden, der so dumm nach mir und meinen Freunden fragt!“

      „Mohammed! Hierher“, schrie in diesem Moment der dritte Mann. Atta nickte nur kurz zu Shehhi, der bisher damit beschäftigt gewesen war, Atta und mich erstaunt zu beobachten. Er lief hinter die Bar.

      „Es ist Madschid! Er ist verletzt“, schrie er. Ganz automatisch sprachen die Männer in der Öffentlichkeit Englisch miteinander.

      „Warst du das, Christ?“ Er nickte seinen Männern zu. „Nehmt ihn mit. Und den hier nehmen wir auch mit. Wir finden schon heraus, was er weiß.“ Er zerrte mich rückwärts mit sich. Es war, als hätte mich eine Python umklammert. Sobald ich nur versuchte, in irgendeine andere Richtung zu zerren, drückte er mir den Arm so weit nach oben, dass ich aufschrie und Sterne sah. Ich spürte seinen Atem im Nacken. Egal, wie sehr ich mich wehren würde, ich konnte diesem Griff nicht entkommen.

      In diesem Moment kam ein Pärchen aus der Bar. Die beiden stutzten erschrocken, als sie uns sahen, und blieben wie angewurzelt stehen.

      „Ruft die Polizei, die entführen mich!“, schrie ich ihnen entgegen.

      „Ein Wort und ich lege euch alle hier um, verdammte Amerikaner!“, sagte Shehhi, der Madschid losgelassen und eine Pistole gezogen hatte. Die Wirkung war enorm: Das Mädchen, vielleicht neunzehn Jahre alt, brauchte zwar die obligatorischen Sekunden, die man auf Gras hinterherhinkt – aber dann schrie sie los. Dann passierte alles gleichzeitig: Atta zuckte erschrocken zurück und lockerte unbeabsichtigt den Griff (eine öffentliche Szene war das Letzte, was er sich leisten konnte); Shehhi senkte die Pistole und lief zurück, um gemeinsam mit Terrorist Nummer 3 den Verletzten Madschid zu stützen; mein Vater sprang zwischen den Büschen hervor, hatte die Pistole in der Hand und zielte auf Shehhi.

      „Waffe weg!“, schrie er mit voller Lautstärke.

      Shehhi blieb wie angewurzelt stehen. Sein Partner hingegen riss seine Waffe nach oben und drückte ab. Dad schoss ebenfalls. Polizeisirenen dröhnten durch die Straßen. Atta drückte mit seinem Arm, den er mir um den Hals gelegt hatte, plötzlich zu. Verzweifelt schnappte ich nach Luft. Dann hörte und sah ich ein Weilchen gar nichts mehr.

      

      Als ich wieder klar denken konnte, merkte ich, dass ich neben Dad im Auto saß. Mein Arm war taub und hing kraftlos neben mir herab. Ein ziehender Schmerz zog meine komplette Wirbelsäule rauf bis in den Kopf.

      „Halt still. Du hast heute zweimal was abbekommen!“, sagte Dad, während er mit großem Tempo die Straße entlangfuhr. Ohne Licht, wie ich verwirrt bemerkte.

      „Was ist passiert?“

      „Du warst kurz weg. Der verdammte Atta hat dir einen Schlag ins Genick verpasst.“

      „Die anderen?“

      „Der große Junge hat danebengeschossen. Ich nicht.“

      „Ist er tot?“

      „Glaube ich nicht. Atta hat dich fallen gelassen, als ihm klar wurde, dass sein schöner Plan sich gerade in Rauch auflöst. Sie haben ihre Verletzten eingesammelt und sich verzogen, genau wie ich übrigens auch – die Polizei hätte uns sonst alle vor Ort verhaftet.“

      „Wo sind sie?“

      „Abgehängt. Die armen Dorfpolizisten, die wegen einer Kneipenschlägerei kommen, rechnen nicht damit, dass ihre Gegner schneller als sie sind.“ Dad lachte auf. Obwohl wir so knapp mit dem Leben davongekommen waren, schien ihm die ganze Sache auf eine verdrehte Art Spaß zu machen.

      Im Hotel versorgte Dad meine Verletzungen. Madschids Kniestoß hatte einen üblen Bluterguss an meinem Oberschenkel hinterlassen, war aber nicht weiter wild. Mein Hals färbte sich ebenfalls dunkelblau. Das machte uns mehr Sorgen. Ich konnte normal atmen, dennoch wollte ich nicht darüber nachdenken, ob irgendein Äderchen in Mitleidenschaft gezogen war und vielleicht in der Nacht platzen würde. Ich warf mir zwei Ibuprofen gegen die Schmerzen am Hinterkopf ein. Dad goss uns zwei Gläser aus den eiskalten Wodkafläschchen aus der Minibar ein.

      „Noch einen?“, fragte er, als wir unsere Gläser in einem Zug heruntergekippt hatten.

      „Einer reicht nicht.“

      „Sachte. Die Tabletten machen das Zeug nicht gesünder“, sagte er, reichte mir aber dennoch ein weiteres Glas. Während ich gierig trank, zog Dad sich das Hemd aus. Ich verschluckte mich und musste husten, als ich das getrocknete Blut an seinem linken Unterarm sah. Dad sah mich an, dann blickte er nach unten. „Ach das. Nicht weiter tragisch.“

      „Er hat dich also gar nicht verfehlt?“, fragte ich.

      „Weiß nicht, wie du das nennst, wenn jemand auf zehn Meter nur ein bisschen Haut vom Arm schießt. Bei der Army bringst du es damit nicht weit. Von mir hat er eine in den Bauch bekommen.“

      „Damit sind zwei Kämpfer verletzt oder tot. Nicht ganz das, was wir vorhatten“, sagte ich. Mein euphorischer Gedanke, heute Abend vielleicht alle Probleme loszuwerden, zerbrach wie eine Glasscherbe. Stattdessen hatten wir jetzt ganz andere Probleme. Ich hatte in die Zeit eingegriffen. Das veränderte alles. Ich wusste nicht mehr, was passieren würde.
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      „Es sind nur noch siebzehn Leute. Dafür wissen wir nicht mehr, wo sie sind. Ich beginne, mich zu fragen, ob wir erfolgreich waren oder ob das ein totaler Fehlschlag war.“ Ich lehnte mich zurück, da meine Nase zu bluten begonnen hatte. War das die Spätfolge der nächtlichen Schlägerei oder die physische Manifestation der Ratlosigkeit, die mich erfasst hatte? Wir hatten ein paar Stunden geschlafen und nun war alles anders. Zunehmend hektisch drückte mein Vater alle möglichen Knöpfe, doch das Ergebnis war stets dasselbe: Das Zimmer war leer. Das Auto von Shehhi verschwunden, ohne ein Lebenszeichen von sich zu geben. Das konnte laut meinem Vater zweierlei bedeuten: Entweder der Sender war entdeckt und zerstört worden oder gleich das komplette Auto, um alle Spuren zu verwischen. Beides war eine Katastrophe.

      „Wie auch immer“, sagte mein Vater. Er hatte beide Arme hinter dem Kopf verschränkt und biss sich auf die Lippen. „Wir müssen hier weg.“

      „Wie auch immer? Wir haben die zwei Haupttäter entkommen lassen, und nun sind sie komplett untergetaucht.“

      „Ich sehe das Problem nicht. Wir wissen doch, wo sie in fünf Tagen sein werden.“

      „Falsch. Ich wusste, wo sie sein würden! Jetzt wissen wir höchstens noch, wo sie sein könnten!“ Ich hatte Probleme, meinen Zorn zu bändigen. Mein ganzer Organismus war in Aufruhr. Plötzlich sah ich meinen Vater wieder als den egoistischen Arsch, der einfach meine Mutter und mich verlassen hatte. Dieser Fehlschlag war auf seine – zugegebenermaßen nicht ganz von der Hand zu weisende – Idee zurückzuführen, so früh wie möglich die Anzahl unserer Gegner zu dezimieren. Doch was hatte es uns gebracht? Dabei hatte ich die ganze Zeit davor gewarnt, zu früh einzugreifen.

      „Wir müssen hier weg“, wiederholte mein Vater ungerührt.

      „Was zum Teufel ist denn jetzt so dringend?“

      „So eine Kleinigkeit wie die Cops? Wir haben sie gestern abgehängt, aber das heißt ja nicht, dass die nicht nach uns suchen. Es haben uns genügend Leute in der Bar gesehen. Es sind Schüsse gefallen, Menschen wurden verletzt. Glaub mir, spätestens in ein paar Stunden wissen die, wer wir sind.“

      Ich holte tief Luft und versuchte, rational zu denken. Nur weil es in diesem Spätmittelalter kaum Fotohandys gab, war ich dem Trugschluss erlegen, dass Polizeiarbeit nicht genauso effizient war wie in meiner Zeit. Nicht nur, dass wir Atta und seine Komplizen verloren hatten, jetzt suchte auch noch die Polizei von Florida nach uns. Dad hatte recht, wir mussten nach Hause.

      „Das wird verdammt eng. Ich habe kaum noch Bargeld.“

      „Für die eine Nacht im Motel reichen auch meine paar Dollar“, antwortete ich.

      Dad sah mich an und schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht. Wir können nicht nach Hause. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber doch möglich, dass sie uns identifizieren. Dann habe ich sicher die Militärpolizei am Hals. Mit den Kerlen ist gar nicht zu spaßen.“

      „Was sollen wir dann tun?“

      „Wir tauchen ein paar Tage unter. Dazu brauchen wir Geld.“ Dad überlegte. „Und das holen wir uns gleich hier. Wenn sie uns wirklich aufspüren, ist es egal, ob wir in der Nähe Geld abgehoben haben.“

      

      Ein paar Stunden später machten wir uns mit ausreichend Bargeld auf dem Weg nach Norden. Dad hatte mit Mama telefoniert und ihr klar gemacht, dass wir nicht nach Hause kommen würden. Offenbar waren sie dabei nicht einer Meinung, denn Dad wurde zunehmend genervter. Ich schaute teilnahmslos in die Landschaft, die an mir vorbeizog. Mittags hielten wir an einer Tankstelle und setzten uns kurz in ein schmuckloses Diner ein paar Meter weiter. Es glich einem Dutzend anderer Restaurants, die ich in den vergangenen Wochen gesehen hatte. Im Inneren gab es eine lange Theke, vor der sich Drehhocker mit Polsterbezügen aus rissigem rotem Kunststoff reihten. Hinter der Theke standen die unvermeidlichen Kaffeekannen, aus denen die rastlosen Bedienungen pausenlos nachschenkten. Dad bestellte sich einen Berg Pommes und ertränkte sie in Ketchup. Ich hatte keinen Hunger; mein Hals schmerzte zunehmend. Jedes Schlucken wurde zur Qual. In einer normalen Welt wäre ich zum Arzt gegangen. Hier durfte ich nicht auffallen, am besten keinerlei Beweise für meine Existenz bei irgendeiner Behörde hinterlassen. Da mein Magen aber danach verlangte, bestellte ich eine Suppe. Ich würgte sie hinunter und fühlte mich danach immerhin etwas gestärkt. Als wir aus dem klimatisierten Diner ins Freie traten, war es etwa ein Uhr am Nachmittag. Die Hitze lag wie Blei über der Straße. Ich zog ein Taschentuch aus meinen Shorts und wischte mir den Schweiß von der Stirn, der mir in regelrechten Wasserfällen über das Gesicht lief. Mein Vater beäugte mich aufmerksam. Ich gab mir Mühe, möglichst nachdenklich auszusehen, obwohl ich Schwierigkeiten hatte, die Augen offen zu halten. Nach wenigen Sekunden Fahrt schlief ich ein.

      Tiefe Dunkelheit hüllte mich ein, als ich die Augen wieder öffnete. Ich fuhr mir mit der Zunge über meine Lippen, die sich heiß und trocken anfühlten. Mein Nacken pochte im Rhythmus meines Herzschlags. Die Tabletten hatten ihre Wirkung verbraucht. Ich saß allein im Auto, das auf einem beinahe leeren Parkplatz bei einer Mall stand. Die Uhr zeigte neun Uhr abends an. Hatte ich beinahe acht Stunden geschlafen? Kein Wunder, dass ich einen so grauenhaften Durst verspürte. Ich suchte in der Beifahrerablage und im Zwischenfach, doch außer ein paar Kaugummis und einem Feuerzeug ging ich leer aus. In diesem Moment ging die Fahrertür auf. Ich zuckte zusammen, doch es war nur Dad, der mich besorgt anschaute. Viel wichtiger aber: Er hatte eine große Flasche Sprite in der Hand, die er mir wortlos entgegenstreckte. Ich trank gierig, musste aber unterbrechen, weil das kalte Getränk höllisch im Rachen brannte.

      „Wo sind wir?“, fragte ich und erschrak, wie krächzend meine eigene Stimme klang.

      „In Georgia. Etwa eine Stunde südlich von Savannah.“

      Ich nickte. Da waren wir ein ganz schönes Stück gekommen.

      „Ich habe uns ein Zimmer gesucht. Etwa einen Kilometer von hier. Aber nachdem du ziemlich heiß wurdest, bin ich noch mal hierhergefahren.“ Er deutete auf eine Plastiktüte aus dem Drugstore. „Damit kriegen wir dich wieder auf Vordermann.“

      

      Entgegen Dads optimistischer Einschätzung fehlt mir von den nächsten zwei Tagen beinahe jede Erinnerung. Er erzählte mir später in Kurzfassung, was passiert war. In der Nacht in Georgia hatte ich beinahe vierzig Grad Fieber. Ich schaffte es kaum vom Auto in unser Zimmer und bekam dort einen heftigen Schüttelfrost. Dad schwor Stein und Bein, dass wir vereinbarten, erst einen Arzt zu rufen, wenn mein Fieber bis zum Morgen nicht gefallen wäre. Ich kann leider nicht bestätigen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat, aber ich hätte vermutlich nackt in der Hotellobby Klavier spielen können und würde mich nicht mehr daran erinnern. Wir blieben eine weitere Nacht in dem Hotel. Dad ließ Hühnerbrühe aufs Zimmer kommen, von der ich nur wenige Schlucke schaffte. Die nächste bewusste Erinnerung war beinahe vierundzwanzig Stunden nach meinem Aufwachen auf dem Parkplatz. Dad hatte mich ins Bad bugsiert und half mir beim Ausziehen.

      „Wir müssen deine Körpertemperatur endlich runterkriegen“, murmelte er. Er half mir in die Badewanne, die viel zu klein war, und ließ kaltes Wasser ein. Seltsamerweise fror ich nicht, zumindest nicht sofort, sondern kam ein wenig zu Bewusstsein. In der Nacht kämpfte ich mich durch seltsame Träume, sah meinen Dad, sah aber auch Jörg und Nadine. Sie stand auf einem Hügel und hielt Händchen mit jemandem, den ich aufgrund der tief stehenden Sonne nicht erkennen konnte. Ich wusste aber intuitiv, dass es Hubert war. Seltsamerweise waren beide nicht feindselig oder ablehnend. Nadine streckte mir die Hand entgegen und fragte, ob es das alles wert gewesen sei. Ich weiß nicht mehr, ob ich etwas antwortete. Was hätte ich sagen können? Plötzlich tauchte Dad auf und sagte mir, dass er uns verlassen werde, dass der 11. September einfach alles verändert habe. Ich flehte ihn an, zu bleiben. Er fragte mich, was ich habe, und gab mir einen Löffel mit einer Medizin. Vermutlich war das Letzte kein Traum mehr, aber beschwören kann ich es nicht.

      

      Am Morgen des 8. September schließlich sank das Fieber endlich unter achtunddreißig Grad, und ich fühlte mich so weit wiederhergestellt, wenn man mal von den Schwellungen an meinem Hals absah. Ich rief Mama an.

      „Oh, mein Schatz, geht es dir besser? Warst du wirklich krank, oder bist du verletzt?“

      Ich zögerte kurz. Dad schaute mich aus dem Bad an, als wüsste er genau, was Mama fragen würde.

      „Ich war krank. Fieber. Aber es geht mir besser“, sagte ich. Es war keine Lüge, wenn man es genau nahm. Ich hatte die Verletzungen, die eher nachrangig waren, nur weggelassen.

      „Kommt ihr jetzt nach Hause?“, fragte sie. Dad hatte ihr bereits mehrfach gesagt, dass es zu riskant wäre. Vermutlich ohne zu sehr ins Detail zu gehen.

      „Netter Versuch, Mom. Du weißt doch, der General hat das Kommando übernommen“, sagte ich betont leicht und lachte ein wenig, obwohl mir gar nicht danach zumute war. Ich fühlte mich an unzählige Gespräche in Ansbach erinnert, in denen ich eine zutiefst depressive Mutter hatte aufheitern wollen. Wie damals gelang es mir auch jetzt nur unzureichend.

      „Ich will nichts mehr davon hören. In drei Tagen steht euer Leben auf dem Spiel. Das meines Mannes und meines Sohnes. Ich versuche die ganze Zeit, Verständnis dafür aufzubringen, einen tieferen Sinn dafür zu erkennen, wieso ausgerechnet meine Familie darunter leiden muss. Und da wollt ihr euch vorher nicht mehr verabschieden? Denk mal an den kleinen Jamie!“

      „Vielleicht ... pass auf, wir fahren heute los. Vor dem 10. September schaffen wir es eh nicht heim.“ Ich sprach betont laut und schaute auf Dad, der die Augen verdrehte, aber damit wohl leben konnte.

      „Ich will euch am 10. September hier haben“, sagte sie. Ich hörte, wie ihre Stimme bebte. „Versprich es mir, Jamie!“

      „Ich verspreche es dir, Mama“, sagte ich automatisch. Was hätte ich tun können? Würde ich zurück in meine Zeit gehen, ohne mich von meiner Mutter zu verabschieden? Auf keinen Fall. Und nach dem 11. September musste ich schnell verschwinden, egal wie erfolgreich wir letztlich sein würden. Nachdem ich aufgelegt hatte, wartete ich auf Dads Einwände. Es kamen keine. Natürlich nicht. Er war Soldat und Patriot und würde im Notfall sein Leben geben, doch er war auch Ehemann und Vater. Natürlich würde er seinen kleinen Sohn und seine Frau davor sehen wollen.

      „Wir rufen dort einfach an, wenn wir noch eine Stunde entfernt sind. Dann sehen wir ja, ob Doris irgendwelche Autos sieht, die nicht in die Siedlung gehören“, sagte er.

      Ich bezweifelte, dass sich Militärpolizei so dilettantisch anstellen würde, schwieg aber. Mein Vater wusste das ohnehin besser als ich. Nach einer Tasse Kaffee, die mir immer noch nicht schmeckte, stieg ich unter die Dusche. Es war erstaunlich, wie das warme Wasser meine Lebensgeister wachrief. Die Tatsache, dass ich seit zwei Tagen nichts gegessen hatte, kommentierte mein Magen mit langanhaltendem Knurren. Direkt neben unserem Hotel war ein Lokal. Vor lauter Freude über meine neu gewonnene Gesundheit bestellte ich ein 250-Gramm-Steak, vor dem ich schon nach wenigen Bissen kapitulieren musste.

      „Übertreib es nicht, Jamie. Die letzten zwei Tage bist du nicht aus dem Bett gekommen“, sagte Dad. Ich trank die Coke aus und stellte zufrieden fest, dass aus dem Schmerz, der jedes Schlucken beinahe unmöglich gemacht hatte, ein unangenehmes Ziehen wurde. Die Vergangenheit mochte sich so sehr gegen mich wehren, wie sie wollte, doch mein Körper wurde wieder gesund. Und nur darauf kam es an.

      Gegen 12:30 Uhr des 8. September fuhren wir los. In nicht einmal siebzig Stunden würde alles vorbei sein.
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      Wir fuhren zügig und konzentriert gen Norden. Sprachen wenig. Würden improvisieren müssen. Im Grunde war es von Anfang an nicht anders gewesen. Wir jonglierten mit sehr vielen Bällen. Dazu hatten wir unterschiedliche Prioritäten. Für Dad definierte sich der Erfolg darin, Menschenleben und das World Trade Center zu retten. Bei mir ging es neben diesen Dingen darum – auch wenn sich das hochtrabend anhört – die Zukunft zu verändern. Die Bush-Regierung durfte keinen Grund für ihren sinnlosen Krieg gegen den Terror bekommen. Amerikas Entfremdung von seinen Alliierten war zu jener Zeit noch ein schmaler Fluss, in meiner Zeit war sie so breit wie der Atlantik. Damals hatte begonnen, was Trump ab 2017 vollenden würde. Die Destabilisierung des Nahen Ostens wäre ohne die Kriege im Irak und in Afghanistan sicher nicht für alle Ewigkeit abgewendet, doch wer weiß, was die Alternative war? Vielleicht würde es in dieser neuen Zeitlinie keinen IS geben, der Christen und Muslime wahllos abschlachtete. Vielleicht würde es keinen Krieg in Syrien geben, der Millionen von Flüchtlingen nach Europa spülte? Alles konnte ganz anders kommen, wenn diese Flugzeuge nicht in das World Trade Center rasten, wenn die beiden Symbole für Amerikas Überlegenheit nicht in sich zusammenstürzten. Das waren große Ziele. Ziele, die am 10. September um 09:12 Uhr mit einem Mal vollkommen in den Hintergrund gedrängt wurden.

      

      Dad und ich hatten in der Nähe von New York übernachtet. Wir hätten nach Hause durchfahren können, wollten aber nichts riskieren. Was uns klug erschien, war der größte Fehler, den wir machen konnten. Wir hatten den Gegner unterschätzt.

      Als ich Mom anrief, um zu sagen, dass wir in einer Stunde da sein würden, fuhren wir gerade durch New York. Auf dem vierspurigen Highway merkte man nicht einmal, dass man sich im Grunde mitten durch die City bewegte. Nach dem fünften Klingeln wunderte ich mich, wieso niemand ans Telefon ging. Es war Montag, Jamie musste längst in der Schule und Mom wieder zu Hause sein. Ich ließ es weiter klingeln. Nach etwa dreißig Sekunden schaute Dad fragend zu mir. Ich zuckte mit den Schultern. Vielleicht war sie einkaufen gegangen? In dem Moment, als ich auflegen wollte, nahm jemand den Hörer ab, sagte aber nichts. Sofort wusste ich, was passieren würde. War da nicht dieses ständige Gefühl, dass die Vergangenheit sich wehrte? Hatte ich es nicht erlebt, als ich versucht hatte, Hubert aus dem Spiel zu drängen? Am Ende gab es keinen Hubert mehr, doch hatte mir das Nadine zurückgebracht? Und meine Mutter? Ein paar Sekunden sagte ich nichts. Aus dem Hörer dröhnte Grabesstille.

      „Hallo?“, sagte ich schließlich.

      „Weißt du, wer hier ist, Christ?“

      „Atta.“, sagte ich. Meine Stimme war zwei Oktaven tiefer, so schwer fiel mir dieses eine Wort. Eine heiße Woge raste meine Kehle hinunter. Ich sah, wie meine Hände zitterten und sich um das Telefon verkrampften.

      „Dafür, dass du so klug bist, unterschätzt du uns gewaltig, Jamie. Oder darf ich dich Jackson nennen?“

      Ich sah Dad an, ohne etwas zu sagen. Er riss die Augen auf und fuhr rechts ran, während ich versuchte, meine herumwirbelnden Gedanken einzufangen. Wie war das möglich?

      „Bist du noch dran, Christ?“

      „Ich bin hier.“

      „Nachdem du so viel weißt über uns, möchten wir dich gerne besser kennenlernen. Du und dein Freund, ihr kommt hierher. Du weißt, wer wir sind. Glaubst du, dass wir eine Sekunde zögern, deine Frau und deinen Sohn umzubringen?“

      „Nein.“

      „Das ist die richtige Antwort, Jackson.“

      Stille. Erst nach ein paar Sekunden verstand ich, dass er aufgelegt hatte. Mom und Jamie waren in der Gewalt dieser Geisteskranken! Er hatte recht. Er würde ihnen die Kehlen aufschlitzen und seinen Tee schlürfen, während die beiden auf dem Teppich verbluteten.

      „Was ist passiert, verdammt?“, schrie Dad mich an. Wir standen in einer kleinen Einbuchtung. Die Autos brausten monoton an uns vorbei. Komischerweise habe ich in Erinnerung, dass der Motor lief und weiter kühle Luft ins Wageninnere schaufelte. Ansonsten war mein Kopf leer. Ich kann nicht sagen, wie lange wir dort standen, beide völlig fassungslos.

      „Polizei?“, fragte ich tonlos, da ich die Antwort kannte.

      „Vergiss es! Die erwischen sie vielleicht, aber deine Mutter und Jamie kommen niemals lebend heraus.“ Dad vergrub seinen Kopf in den Händen. „Wie ist das nur möglich? Nicht mal Sherlock Holmes persönlich konnte wissen, wer wir sind!“

      Einer plötzlichen Eingebung folgend, griff ich nach meinem Geldbeutel. Der war da. Viel war ohnehin nicht darin, ich hatte sämtliche Beweise für meine 2017er Existenz entfernt.

      „Was machst du?“

      „Du selbst hast gesagt, dass es unwahrscheinlich, aber möglich ist. Militärpolizei, klingelt’s?“

      „Quatsch! Die Typen werden wohl kaum Zeugen befragt oder Phantomzeichnungen angefertigt haben“, sagte Dad.

      Ich hörte nur mit einem Ohr zu, da ich meine Taschen durchsuchte. Schließlich bestätigte sich meine schlimmste Befürchtung. „Er ist weg“, sagte ich fassungslos.

      „Was?“

      „Mein Ausweis. Atta muss ihn mir gestohlen haben, als er mich k. o. geschlagen hat. Daher weiß er meinen Namen. Aber es steht meine deutsche Adresse drauf, das ergibt doch keinen Sinn?“

      Dad schüttelte den Kopf. „Unwichtig. Er weiß deinen Namen und er weiß, wo wir wohnen. Warum und woher spielt jetzt keine Rolle.“

      „Vielleicht doch.“ Ich hob die Hand und ging das kurze Gespräch noch mal in Gedanken durch. Oder darf ich dich Jackson nennen? Ich hatte es nicht sofort wahrgenommen. Das war es. „Er denkt, ich bin du“, sagte ich und packte Dad vor Aufregung am Unterarm. „Er weiß nicht, wer ich bin. Wie auch?“

      „Verstehe ich nicht. Er hat uns beide gesehen.“

      „Für ihn gibt es keine andere Möglichkeit. Niemand könnte die Wahrheit erraten. Wie auch immer er Mama gefunden hat – er geht davon aus, dass Jamie eine Kurzform für Jackson ist. Vergiss nicht, die Kerle sind keine Amerikaner. Wir verstehen in Saudi Arabien auch nicht genau, wie sich die Namen zusammensetzen.“

      Dad fuhr sich mit der Hand über das Kinn und nickte langsam. „Kannst du fahren? Ich muss nachdenken.“

      Verdammt ungern, aber ich bejahte. Mit wackeligen Beinen ging ich um das Auto herum und war sehr froh, dass man bei einer Automatikschaltung nicht kuppeln musste. Wir fuhren deutlich langsamer als erlaubt, was uns wütendes Gehupe einbrachte. Zumindest konnten die Terroristen nicht wissen, wo genau wir waren. Als wir noch etwa eine halbe Stunde von White Plains entfernt waren, suchte ich einen Parkplatz gegenüber einem gigantischen Walmart. Hier standen mehr Autos als auf einem Flughafen. Selbst für den vollkommen unwahrscheinlichen Fall, dass wir überwacht wurden, hier konnte uns niemand finden, wenn er nicht direkt neben uns parkte. Trotzdem stiegen wir aus und sahen uns um. Erst als wir sicher waren, dass in all den Autos um uns herum niemand saß, war ich beruhigt.

      „Dad, ich habe es nie gemocht, dass du bei der Army bist. Doch wenn du insgeheim irgendeine John-Rambo-Aktion aus dem Hut zaubern kannst, jetzt wäre der Zeitpunkt dafür.“

      „Wir haben einen Vorteil. Sie wissen nicht, wie nahe wir schon sind. Wir können unsere Position mit Bedacht wählen. Erinnerst du dich an unsere Schießübungen?“

      „Das sind keine Bäume. Die passen auf.“

      „Unwichtig. Wenn ich einen der Köpfe im Zielfernrohr habe, dann ...“

      In diesem Moment klingelte das Telefon. Ich hielt den Atem an.

      „Verdammt“, sagte Dad. „Du musst rangehen. Halt ihn hin.“

      Ich hob ab. Sagte zuerst nichts, wollte keinen Fehler machen. Das war überflüssig. Atta redete sofort. Seine Stimme war kühl und wirkte vollkommen emotionslos.

      „Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Christ. Wenn ihr in zwei Stunden nicht hier seid, stirbt deine Frau. Eine weitere Stunde danach dein Sohn. Es wird nicht schnell gehen.“

      Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich etwas erwidern konnte, so schockiert war ich von dem Bild, das Atta in mein Gehirn gepflanzt hatte. Ich sah Jamie, sah ihn am Stuhl gefesselt, weinend... ich zwang mich, das Bild zu verdrängen. Dann entgegnete ich wütend: „Wie stellst du dir das vor? Soll ich fliegen? Und was meinst du ständig mit ihr?“

      „Du wusstest zweimal, wo ich bin, Amerikaner. Auch wenn es unmöglich scheint, doch du weißt bestimmt ebenfalls, wo ich morgen sein werde. Habe ich recht? Also bist du bereits in der Nähe! Du und dein Freund, dieser schießwütige Cowboy. Erzähl mir nicht, dass er nicht bei dir ist.“

      Ich setzte alles auf eine Karte. Wenn er es irgendwie geschafft hatte, uns zu beobachten ... Auf der anderen Seite, er war nur ein Terrorist, abgeschnitten von Heimat und Nachschub. Auf sich und seine Leute gestellt, ohne die Möglichkeiten, die Polizei oder Geheimdienst haben. Daher sagte ich so ruhig, wie es mir möglich war: „Ist er nicht. Du erinnerst dich, dass dein Freund auf ihn geschossen hat? Ich musste ihn ins Krankenhaus bringen, und da hat die Polizei ihn einkassiert.“

      „Unsinn!“

      „Was heißt da Unsinn? Der Kerl war ein Freund aus Florida. Oder hast du den in Las Vegas an meiner Seite gesehen?“

      Es war riskant. Doch es war unsere einzige Chance. Atta zögerte. Welche Wahl hatte er, als mir zu glauben?

      „Es spielt keine Rolle. Du bist der Mann, den ich haben will. Zwei Stunden. Die Uhr tickt.“ Damit legte er auf.

      Vater schaute mich an, pustete die angestaute Luft aus seinen Lungen und klopfte mir auf die Schulter. „Gut gemacht, Junge. Das rettet ihnen vielleicht das Leben.“ Er machte eine kurze Pause. „Und uns.“

      

      Der Zeitpunkt war eine Katastrophe. Keine totale Katastrophe, aber dennoch äußerst ungünstig. Es war 10:40 Uhr, die Sonne strahlte von einem wolkenlos blauen Septemberhimmel. Wir waren aus einem Kilometer zu sehen. Um dem zumindest ein wenig vorzubeugen, hatten wir zwei olivgrüne T-Shirts und Tarnfleckhosen aus Dads Gepäck angezogen. Der Vorteil war: Die Wohnsiedlung würde verlassen sein, die Kinder in den Schulen, die Eltern in der Arbeit. Daher konnten wir uns den Luxus leisten, das Auto einen Kilometer weiter weg zu parken und uns durch die Gärten der Siedlung zu nähern. Wenn uns jemand sah, wie wir zu zweit – schwerbewaffnet! – durch fremde Grundstücke schlichen, würde sicher die Polizei kommen, doch das war im Moment unsere geringste Sorge. Dad trug sein langläufiges Scharfschützengewehr auf dem Rücken, hatte ein Messer am Gürtel und seine Pistole in der Hose. Er sah aus, als würde er in den Krieg ziehen. Manche der Grundstücke waren voller Bäume und gaben uns Deckung, andere waren eher dünn bewachsen. Dad und ich hielten uns etwa zwanzig Meter neben der Straße. Die Zäune waren, sofern überhaupt vorhanden, äußerst niedrig und für zwei Männer, die deutlich über 1,80 groß waren, leicht zu überwinden.

      Dad hob die Hand. Ich hatte zwar keine Grundausbildung genießen dürfen, wusste aber aus genug Filmen, was das bedeutete. Ich ging in die Hocke und hielt mich ruhig.

      „Bleib hier! Wenn er anruft, geh nicht ran!“

      „Was ist mit Mom? Wird er ihr nichts antun?“

      „Atta und seine Leute werden uns alle umbringen. Mach dir nichts vor, Jamie.“

      Natürlich hatte ich das selbst befürchtet, doch die Härte und das Fehlen jeglichen Zweifels in Dads Stimme waren trotzdem schwer zu ertragen.

      „Wird sie ... ich meine, glaubst du, sie lebt noch?“, fragte ich.

      „Das werden wir herausfinden. So oder so, diese Kerle verlassen nicht lebend unser Haus.“ Dads Stimme klang kühl, doch sein Gesichtsausdruck war voller Hass und strafte seine aufgesetzte Ruhe Lügen. „Hier, nimm die! Falls ich ... falls etwas passiert.“ Er drückte mir eine riesige Kanone in die Hände. Es war die 45er, mit der ich anfangs geschossen und die ich aufgrund des Rückstoßes verworfen hatte. Dad bemerkte meinen skeptischen Gesichtsausdruck. „Vergiss jetzt alles, was du übers Zielen gelernt hast. Auf engem Raum kommt es auf zwei Dinge an: Schnelligkeit und Feuerkraft. Mit dem Baby schießt du glatt zwei auf einen Schlag über den Haufen, wenn sie günstig stehen.“

      Bevor ich noch etwas sagen konnte, verschwand Dad im Gebüsch. Er war von einer Sekunde auf die andere unsichtbar geworden. Ich atmete tief durch und schaute mich um. Alles wirkte so friedlich. Die Siedlung sah aus, als verharrte sie noch im Spätsommer und könnte sich nicht recht entschließen, den Herbst zu begrüßen. Kaum zu glauben, dass ein paar Meter entfernt einige Männer mit Messern und Pistolen eine Familie bedrohten. Meine Familie. Würde ich wirklich in wenigen Minuten in einen Kampf auf Leben und Tod mit diesen Kerlen verwickelt sein? Ich, Jamie aus Ansbach, der doch eigentlich nur locker durchs Studium kommen und ab und zu einen über den Durst trinken wollte? Wie zur Hölle war das möglich? Und doch, es war kein Traum, keine Vision, nichts, was ich im Fieberdelirium halluzinierte. Ich starrte meine Waffe an. Sie lag tonnenschwer in meiner Hand. Es war ein Colt und hatte die typische Form mit der Trommel, in die man jede Patrone einzeln einlegen musste. Der Lauf war unpraktisch lange, wenn man die Waffe verstecken musste. Das Ding wog gefühlt ein paar Kilo und würde auch einen praktischen Prügel abgeben. Trotzdem hoffte ich nicht, dass es dazu kommen würde. Mein Fieber war weg und auch meine Halsschmerzen waren erträglich, dennoch fühlte ich mich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte. Der Schlag auf mein Bein war außerdem noch nicht verheilt und schränkte meine Beweglichkeit ein. Einen ähnlich gut geschulten Gegner wie vor der Bar würde ich nicht bezwingen können.

      In diesem Moment stand Dad wie aus dem Nichts neben mir. Er hatte sein Gesicht mit Dreck beschmiert und sah aus, als wäre er durch den Dschungel in Südostasien gerobbt.

      „Alles klar! Ruf ihn an! Er soll dir sagen, was du tun sollst.“

      Ich breitete fragend die Arme aus. „Willst du mir nicht erst erzählen, was dein Plan ist?“

      „Später. Kommt drauf an, ob er will, dass du läutest oder ein paar Meter vor der Tür stehen bleibt, damit er jemanden schickt, der dich draußen durchsucht.“

      „Oder mich über den Haufen schießt.“

      „Unwahrscheinlich am helllichten Tag.“ Dad überlegte kurz. „Einer seiner Posten steht etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt. Auf der Seite, von der wir zwangsläufig kommen müssen. Ich habe das Haus in größerem Bogen umkreist. Auf der anderen Seite steht keiner. Ich vermute, dass drinnen zwei, höchstens drei Männer sind.“

      „Du vermutest?“

      „Schwer zu sagen. Ich bin von hinten durch den Garten gerobbt, aber direkt am Haus ist man ohne Deckung. War nicht möglich, mich ganz ranzuschleichen.“

      „Heilige Scheiße!“

      Dad blickte auf das Telefon. „Du sagst ihm, dass du in einer knappen Stunde da sein wirst. Du willst Mama und Jamie hören. Wenn das nicht möglich ist, bist du weg. Er wird darauf eingehen. Falls nicht ...“ Dad senkte den Blick. „Dann sind sie schon tot. Dann nehmen wir die Waffen und feuern aus allen Rohren. Mit der 45er und meinem Gewehr schießen wir notfalls durch die dünnen Wände.“

      Ich drückte die Nummer. Nach nur einmal Läuten hob jemand ab.

      „Christ?“

      „Atta?“

      „Mein Bruder hat uns leider vorzeitig verlassen. Er hat noch eine Menge zu organisieren bis morgen. Doch ich erwarte dich.“

      „Wer bist du? Shehhi?“

      Kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung. „Nur Allah weiß, woher du uns kennst, O’Sullivan. Doch das wird nichts mehr ändern. Du gehst langsam zum Haus und klingelst. Sollte ich oder mein Partner auch nur eine verdächtige Bewegung in der Nachbarschaft sehen, gibt es ein Blutbad. Ich habe nichts zu verlieren. Glaubst du mir?“

      Ich glaubte ihm nicht. Shehhi war niemand, der entbehrlich war. Er war Pilot der Maschine, die in den Südturm rasen sollte. Ihn hier zu lassen, war leichtsinnig. Atta musste sehr selbstsicher sein, dass hier nichts passieren konnte, oder er traute seinen anderen Handlangern nichts zu. „Ich will mit meiner Frau sprechen“, sagte ich, ohne auf seine Frage einzugehen.

      „Du hast keine Forderungen zu stellen.“

      „Glaubst du ernsthaft, ich komme, wenn ich nicht sicher bin, dass die beiden noch leben? Haltet ihr mich für blöd?“, schrie ich ins Telefon. Ich konnte beinahe spüren, wie Shehhi vom Hörer zurückwich.

      Ein paar Sekunden war es leise. Dann hörte ich aus der Entfernung Moms Stimme: „Es geht uns gut, aber vertraue den beiden ...“ Ihre Stimme wurde plötzlich zu einem Murmeln. Offenbar hielt ihr jemand den Mund zu. Ich spürte, wie mein Herzschlag vor Zorn einen Sprung machte.

      „Zufrieden?“

      „Bis jetzt ja.“

      „Dann mach keinen Fehler.“

      Er hatte aufgelegt.

      „Es sind zwei Leute“, sagte ich. Vater runzelte die Stirn. „Bist du sicher?“

      „Er hat sich verplappert, und Mom hat auch ‚beide‘ gesagt. Also zu neunzig Prozent sicher. Atta hat sich schon Richtung Boston verzogen. Die brauchen nur zwei Leute, denn ich bin ja offiziell allein. Nicht zu vergessen der Posten, den du gesehen hast.“

      „Du hast recht. Es wäre Verschwendung, mehr Kämpfer hierzulassen. Entweder hat der Posten Anweisung, dich gleich umzulegen, wenn er dich sieht, oder er soll anrufen, wenn du kommst. Auf keinen Fall haben sie vor, dich und deine Familie lebend entkommen zu lassen, das wenigstens ist ganz sicher.“

      „Alles oder nichts also?“

      „Ganz genau. Pass auf, wir werden so vorgehen ...“
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      Der Mann hatte sich gut platziert. Er stand mit perfekter Sicht zur Straße an einer kleinen Erhöhung, lehnte dicht an einer Eiche, die gut und gerne dreißig Meter hoch war und einen Durchmesser von einem Meter hatte. Vom Haus war er nicht zu sehen, da eine zweistöckige Garage ihm Deckung gab. Dad nickte anerkennend.

      „Nicht schlecht. Den Kerl hättest du, wenn überhaupt, viel zu spät gesehen. Von da oben hat er dich perfekt im Blick.“

      Ich nickte und gab Dad sein Gewehr zurück. Durch das Fernglas hätte ich selbst die Marke seiner Unterhose erkennen können, doch jetzt war er wieder nur ein Mann in dunkelgrauen Klamotten, der mir ohne Hinweis vermutlich nicht aufgefallen wäre. Wir standen etwa vierzig Meter entfernt auf dem dahinter gelegenen Grundstück, das fast völlig mit Bäumen zugewachsen war. Wer uns nicht bewusst suchte, würde uns nicht sehen. Dad legte sich vorsichtig ins Gras und platzierte die Waffe vor sich. Er benutzte einen Baumstumpf als Auflage.

      „Normalerweise würde ich einen Probeschuss abgeben, um den Gewehrlauf zu wärmen. Aber selbst mit Schalldämpfer hört der Kerl uns auf die Entfernung. Es muss also so funktionieren. Zum Glück ist die Entfernung lächerlich. Fast unmöglich, danebenzuschießen.“

      Dad hatte recht. Bei den Übungen im Wald hatten wir versucht, Ziele zu treffen, die mehr als zweihundert Meter entfernt waren. Genauer gesagt: Ich hatte es versucht. Er hatte es ohne Probleme geschafft. Echte Scharfschützen konnten ein Ziel auf achthundert Meter treffen. Da musste dann alles stimmen: Kaliber, Schusswinkel, Windgeschwindigkeit. Je größer die Distanz, umso stärkere Auswirkungen hatte auch nur die kleinste Abweichung. Hier jedoch waren wir so nahe dran, dass ein sehr guter Schütze vielleicht sogar mit der Pistole getroffen hätte. Dieses Risiko würden wir nicht eingehen.

      Dad atmete einmal tief durch, dann noch einmal. Er sah durch das Fernrohr. Brachte seinen Zeigefinger am Abzug in Position. Ich starrte gebannt auf den Islamisten. Der schaute kein einziges Mal in unsere Richtung. In seiner rechten Hand hielt er eine Waffe, die zu Boden zeigte. Obwohl wir sein Gesicht nicht erkennen konnten, wirkte er nicht besonders angespannt. Er schien in keiner Sekunde zu erwarten, dass ich nicht blind in seine Falle tappen würde. Ob er mich erschießen wollte? Schwer zu sagen. Vielleicht wollte Atta mich auch foltern, um herauszufinden, was ich noch wusste und, noch wichtiger, wer außer mir etwas wusste. Es war egal. Denn in diesem Moment verließ das Geschoss meines Vaters mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit das Rohr und fand im selben Sekundenbruchteil sein Ziel. Obwohl ich wusste, was passieren würde, war ich erschrocken und fasziniert zugleich. Der al-Qaida-Kämpfer wirbelte durch die Wucht herum, während roter Dampf aus seinem Kopf zu platzen schien. Er erfuhr nie, dass er starb, so schnell hatte das schwere Projektil sein Gehirn zerstört. Dad sah auf, atmete durch, wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte mir zu. Das war es also. Mehr war nicht nötig, um einen Menschen zu töten. Bei den anderen beiden würde es ungleich schwerer werden.

      Zuerst hatten wir geplant, dass ich klingeln würde und Dad denjenigen, der öffnete, mit seinem Gewehr liquidierte. Doch es war zu gefährlich. Selbst wenn es mir gelang, sofort ins Haus zu stürmen – der andere Mann hatte ein paar Sekunden Vorsprung. Das würde reichen, um Mama oder Jamie die Kehle aufzuschlitzen. Egal, wie wir es drehten und wendeten, es war nicht zu schaffen. Davon abgesehen war es keineswegs sicher, dass mir ein kurzer Überraschungseffekt viel nützen würde. Dass es sich um gut ausgebildete Männer handelte, hatte ich selbst schmerzhaft erfahren müssen. Atta und Shehhi waren schlau und grausam, genau wie Hanjour und Jarrah, die sich vermutlich bereits in Washington oder New York aufhielten. Die restlichen Kämpfer waren vermutlich keine brillanten Strategen, doch die Kerle bestanden nur aus Muskeln und Sehnen. Kein Gramm westlichen Fetts belastete ihre Körper. Sie waren im wahrsten Sinn abgehärtet und brutal. Ich würde nur eine Chance haben, wenn ich ebenfalls brutal und gnadenlos war. Dad hatte mir gezeigt, wie man das macht. Eine Sekunde zögern, und du bist ein toter Mann. Ich war nicht bei der Army, doch ich lernte meine Lektionen schnell. Einen Punktsieg hatten wir bereits errungen. Einer der Terroristen lag mit einer Kugel im Kopf am Boden, zwei weitere waren mindestens schwer verletzt.

      „Zusammengefasst: Ich schleiche mich ran, nehme den Schlüssel, mit dem ich bereits beim letzten Mal eingebrochen bin. Du kommst zeitgleich von hinten. Habe ich das richtig verstanden?“, fragte ich skeptisch. Auch wenn es nur zwei Leute waren: Bei vier Himmelsrichtungen war die Wahrscheinlichkeit, dass uns jemand am Fenster kommen sah, verdammt hoch.

      „Alles steht und fällt mit unserem Mann ohne Kopf da hinten. Die erwarten, dass er sich meldet. Solange das nicht passiert, sind sie nicht in Habachtstellung. Deswegen steht keiner von denen am Fenster und sieht die ganze Zeit raus. Zumal sie Angst haben müssten, dass jemand aus der Nachbarschaft sie sehen würde.“

      „Soweit die Theorie.“

      „Mehr haben wir nicht. Es kommt auf das Timing an.“ Dad sah auf seine Digitaluhr, die ich mit meiner Uhr abstimmte. „Punkt 11:18 – also jetzt in fünf Minuten – sperrst du auf. Ich breche exakt fünf Sekunden später durch das Terrassenfenster herein. Die sind so überrascht, dass wir sie schnell erledigt haben.“ Dad ballte die Fäuste, um seinen Optimismus zu unterstreichen. Ich wünschte, ich hätte nur einen Bruchteil seiner Zuversicht gehabt. Für mich glich das Ganze einem Himmelfahrtskommando. Zumal wir nicht wussten, mit welchen Waffen die Typen ausgerüstet waren.

      Dad klopfte mir auf die Schulter und machte sich in nördlicher Richtung davon, während ich versuchte, so nahe wie möglich an Bäumen und Büschen zu bleiben. Ich stieg über einen Holzzaun. Obwohl ich bestimmt kaum ein Geräusch machte, hatte ich das Gefühl, jeder meiner Schritte würde Hunderte von Metern hallen. Ganz sicher hörten die Kerle mich. Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen. Es war beinahe Mittag, und die Sonne brannte grell vom Himmel. Das Nachbargrundstück war, wie die meisten in dieser Gegend, beinahe absurd weitläufig. Ich ging in großem Bogen um das Haus herum. Jetzt trennte mich kein Zaun mehr vom Haus meiner Eltern. Wie bei meinem ersten Besuch ein paar Wochen zuvor pausierte ich bei der Garage. Hier war ich außer Sichtweite. Ich schaute auf meine Uhr. 11:16:32. Noch knapp anderthalb Minuten. Mein Herz schlug so hart gegen meine Brust, dass es beinahe wehtat. Ich drehte mich zur Seite und starrte auf die Ostseite unseres Hauses. Eine halbe Sekunde erhaschte ich einen Blick durch das Fenster. Das Büro war leer. Natürlich. Sie würden im Wohnzimmer sitzen. Vermutlich Jamie und Mom auf der Couch, beide zitternd vor Angst, während die finster aussehenden Gestalten neben oder hinter ihnen warteten. Hatte ihnen einer der Islamisten etwas getan? Würde Jamie weinen, weil ihn eines dieser Schweine bedrohte? Ich spürte, wie mir der Zorn zu Kopf stieg. Zunächst tat es gut, denn Wut fühlt sich besser an als Angst. Ströme von Hormonen pumpten jetzt durch meine Blutbahn, das Adrenalin machte mich stärker und schneller. Doch zornige Männer machen Fehler. Rennen blind in eine Falle. Ich versuchte, mich ganz auf meine nächsten Schritte zu konzentrieren. Keine Ablenkung mehr. Jamie und Mom ausblenden. Ich ging ruhig in die Hocke, dann auf alle viere und kroch auf die Hausmauer zu. So konnte man mich nur sehen, wenn man den Kopf aus dem Fenster streckte. Dann krabbelte ich eng an der Mauer entlang, warf einen kurzen Blick auf die Haustür und schaute wieder auf die Uhr. 11:17:21. Dad würde bereits auf dem Grundstück sein. Drinnen war alles ruhig. Sie hatten ihn also noch nicht entdeckt.

      Ich kroch unter dem Fenster entlang und kam jetzt für jeden in Sicht, der an der Straße entlangging. Zum Glück war da niemand. Meine Hand, die eben noch gezittert hatte, wurde ganz ruhig, als ich den Schlüssel unter der Matte hervorzog. Shehhi und sein namenloser Mitstreiter würden in ihrer über Jahre aufgebauten Paranoia niemals damit rechnen, dass jemand einen Schlüssel einfach draußen liegen lassen könnte. Ich schaute auf die Uhr. 11:17:48. In genau zwölf Sekunden würde ich die Tür öffnen. Was würde mich erwarten? Meine Magnum steckte fest in der Hose. Ich würde sie sofort herausziehen, sobald die Tür offen war. Würde ich schnell genug sein? Ich hatte in meinem Leben ein paar Schläge einstecken müssen, doch eine Kugel war etwas anderes. Ein blitzschneller Tod aus dem kalten Stahlrohr. Würde ich es überhaupt bemerken?

      Ich richtete mich langsam auf, steckte den Schlüssel leise ins Schloss und drehte ihn herum. 11:17:59. Ich gab der Tür einen sanften Stoß und ging sofort in die Hocke, während ich gleichzeitig den Colt herauszog. Links hing der gewaltige Spiegel. Ich überzeugte mich, dass niemand im Flur stand und durchquerte ihn mit schnellen Schritten. In diesem Moment schrie jemand und Glas splitterte. Sofort schoss ich nach vorne, zwängte mich durch die Tür und hatte das gesamte Bild vor mir: Mom, deren Gesicht furchtbar geschwollen war, Jamie, der sich weinend in die Couchecke presste und sich an sein Stofftier klammerte, Dad, der gerade durch die Terrassenscheibe geprallt war und heftig aus einer Schnittwunde am Arm blutete. Und die beiden bewaffneten Männer. Shehhi, der herumwirbelte und seine Waffe in Mamas Richtung riss sowie einen hünenhaften, schwarzhaarigen Mann, der mit offenem Mund in der Ecke stand und etwas länger brauchte, um die Situation zu verstehen.

      Dann brach die Hölle los.
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      „Alle runter!“, schrie ich aus Leibeskräften auf Deutsch. Shehhi drückte ab. Ein ohrenbetäubender Knall ließ fast mein Trommelfell platzen. Mama wurde über die Couch geschleudert, während sich Dad auf Shehhi warf und ihn zu Boden riss. Der andere Hüne zog sein Messer und kam so schnell, dass ich seine Bewegungen kaum sah, auf mich zugesprungen. Ohne zu überlegen, drückte ich ab, doch da, wo vor einer halben Sekunde noch seine Brust gewesen war, war jetzt nur noch die Schulter. Dennoch wirbelte ihn das riesige Projektil um die eigene Achse und verschaffte mir ein paar Sekundenbruchteile, die mir das Leben retteten. Er griff sich mit der rechten Hand an seine heftig blutende Wunde, hielt in der anderen aber weiterhin die sicherlich dreißig Zentimeter lange Klinge. Sein Mund klappte nach unten, doch mehr vor Überraschung als vor Schmerz. Niemand hier schien mit so massiver Gegenwehr gerechnet zu haben. Seine Wunde nahm ihm trotzdem nichts von seiner Angriffswucht. Als er das Messer nach oben riss, um nach mir zu schlagen, wirkte er wie ein Pirat mit einem Säbel. Ohne nachzudenken, ließ ich mich nach hinten fallen. Die Waffe sauste so nahe an mir vorbei, dass ich den Luftzug spüren konnte. Ich prallte mit dem Rücken auf dem Holzboden auf und rollte mich sofort zur Seite, denn der Terrorist wurde durch seinen eigenen Schwung über mich hinweggeschleudert.

      Ich sah aus den Augenwinkeln Dad mit Shehhi ringen. Im Hintergrund schrie Jamie hysterisch und klammerte sich an Mom, deren T-Shirt dunkelrot getränkt war. War sie etwa ...? Nein, das durfte nicht passieren! Wieder spürte ich die kalte Wut, drehte mich um und sah, wie der Islamist in meine Richtung stach. Ich wollte wieder ausweichen, doch es war zu spät. Seine Klinge durchbohrte meinen Oberarm derart problemlos, dass sie auf der anderen Seite wieder herauskam. Einen kurzen Moment hoffte ich im Schock, es könnte nicht so schlimm sein, da kaum Blut zu sehen war, doch dann zog der Terrorist die Klinge brutal zurück, und mein eigenes Blut spritzte mir ins Gesicht. Ich schrie auf und sprang, wahnsinnig vor Sorge um Mom, nach vorne und drückte meine Finger mit aller Kraft in die Schussverletzung meines Gegners. Der schnappte nach Luft und zog sich zurück. Mein rechter Arm war unbrauchbar. Sicherlich hatte er Muskeln und Sehnen durchschnitten. Mit der linken Hand versuchte ich, meine Pistole richtig zu greifen. Das war gar nicht so einfach, vor allem, da der Hüne erneut mit seiner Waffe nach mir schlug. Mit dem Pistolenlauf wehrte ich den Messerstich ab, doch er versetzte mir mit der anderen Hand einen Stoß gegen die Brust, der mich erneut taumeln ließ. Dann holte er zum finalen Schlag aus. Wäre er nur einen halben Meter näher gewesen, hätte er mir den Kopf gespalten. Sein verzerrtes Gesicht flog mir regelrecht entgegen. Dann löste es sich in einer Explosion aus Blut, Knochen und Hirnmasse vor mir auf. Alles spritzte mir ins Gesicht. Meine Magnum hatte ganze Arbeit geleistet. Ein Mann ohne Gesicht lag vor mir. Weiter hinten saß Dad auf dem am Boden liegenden Shehhi. Er hatte die Oberhand gewonnen und schlug ihm immer wieder beide Fäuste ins Gesicht.

      „Jamie!“, schrie er völlig außer sich. „Sieh nach Doris. Sie braucht uns!“ Seine Augen glänzten hysterisch, während er das Gesicht seines Gegners in Brei verwandelte. Ich rappelte mich auf, da sah Dad erst das Blut, das mit ungebrochener Kraft aus meinem Oberarm spritze.

      „Großer Gott“, schrie er und ließ von Shehhi ab. „Jamie“, sagte er zu meinem jüngeren Ich, „ruf den Notarzt, schnell!“

      „Mir geht’s gut“, sagte ich. „Bitte, was ist mit Mom?“

      Ich ging einen Schritt in die Richtung, merkte aber, dass irgendwas nicht stimmte. Mein Körper tat nicht das, was er sollte. Beinahe war es, als würde ich einen Meter über mir schweben. Mein linkes Bein gab nach. Dad starrte mir ins Gesicht, schrie etwas, doch es hallte nur dumpf in meinen Ohren. Ich verstand kein Wort. Dann brach ich zusammen.

      

      Ich muss während der folgenden Stunden ein paarmal kurz die Augen geöffnet haben, denn ich kann mich erinnern, dass jemand in Sanitäter-Kleidung mit einer Taschenlampe in mein Auge geleuchtet hat. Viele Dinge verschwimmen in der Erinnerung. Zum Beispiel könnte ich schwören, dass Nadine da war und meine Hand hielt, was völlig unmöglich war. Sie war 2001 gerade mal acht Jahre alt. Dann hatte ich eine Maske auf dem Gesicht. War das ebenfalls ein Traum? Alles andere ist einfach nur Dunkelheit. Als ich aufwachte, geschah es nicht gemächlich wie nach einem langen Schlaf. Ich war plötzlich wach und starrte an die helle Zimmerdecke über mir. Ich bemerkte einen Schlauch an meiner Nase, sah nach vorne und erkannte eine weiße Bettdecke und einen schweren Verband um meinen ganzen Arm. Das war ein Krankenhaus.

      Wo war ich? Und noch viel wichtiger: Wann zur Hölle war ich?

      Ich wollte mich aufsetzen, doch Schmerz und eine Unzahl an Schläuchen und Kabeln hielt mich davon ab. Verzweifelt suchte ich eine Uhr, doch an der Wand war nur ein Fernseher. Wo ein TV war, musste es auch eine Fernbedienung geben. Ich versuchte, meine linke Hand zu heben, doch obwohl mein Geist hellwach war, schien mein Körper erst mit großem Abstand ins Ziel zu kommen. Der rechte Arm funktionierte ohnehin überhaupt nicht. Ich fühlte mich eklatant an meine Zeit im Krankenhaus in Nürnberg erinnert. Kam denn alles wieder zurück? Neben mir war ein Bildschirm, der meinen Puls, meinen Blutdruck und andere Vitalfunktionen verrieten. Das meiste verstand ich nicht. Doch ich sah einen roten Knopf, den ich mit viel Mühe mit der linken Hand erreichte. Stunden später – so fühlte es sich an, vermutlich waren es nur ein paar Minuten – kam endlich eine Schwester herein, sah überrascht, dass ich wach war, und checkte den Monitor mit seinen geheimnisvollen Anzeigen. Erst dann drehte sie sich zu mir um. Sie war vielleicht 1,60 groß, hatte streng nach hinten gekämmtes Haar und wirkte, als hätte sie in den letzten zwanzig Jahren alles erlebt, was es im Krankenhaus zu erleben gab. Dennoch zog sie fragend eine Augenbraue hoch, als sie mich ansah.

      „Warum sind Sie schon wach?“, fragte sie in einem beinahe britischen Englisch.

      „Bitte, wie spät ist es?“, fragte ich.

      Sie schaute irritiert auf ihre Uhr. „Kurz nach acht Uhr morgens.“

      „11. September?“

      „Ja, natürlich. Aber Sie sollten sich schonen, Sie wären um ein Haar verblutet. Wenn Ihr Freund Ihnen keinen Druckverband ...“

      Sie redete weiter, doch meine Gedanken schweiften ab. Schweiften ab zu dem Flugzeug der American Airlines, das vor wenigen Momenten am Logan International Airport in Boston gestartet war. Flug AA 11, der in den nächsten Minuten von Atta und seinen Terroristenfreunden übernommen wurde. Und der in nicht einmal fünfundvierzig Minuten in das World Trade Center stürzen würde. Ich hatte versagt. Alles war umsonst gewesen.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte die Schwester. Sie beugte sich über mich und schaute dann auf den Monitor. „Ihr Blutdruck gefällt mir gar nicht, der ist gerade um beinahe 30 Punkte nach oben geschnellt und dann wieder steil nach unten gesackt. Ich rufe einen Arzt.“

      Ich griff mit meiner linken Hand nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. Wieder zog sie ihre Augenbraue nach oben, dieses Mal wirkte es aber eher missbilligend als fragend.

      „Bitte bleiben Sie“, sagte ich. „Was ist mit meinem Vater? Meiner Mutter? Was ist passiert?“

      „Ich habe die anderen Personen nicht gesehen. Ihr Freund hat Ihnen offenbar das Leben gerettet, das hat mir jedenfalls der Notarzt erzählt. Meinen Sie den? Laut Beschreibung kann er kaum Ihr Vater gewesen sein. Er ist nicht mit Ihnen gefahren, sondern mit dem anderen Fahrzeug.“

      „Anderes Fahrzeug?“

      „Ihre Mutter, nehme ich an?“

      „Sie lebt?“

      „Ich weiß es wirklich nicht. Ich war nicht bei der OP, aber ich rufe Ihnen gerne so schnell wie möglich den zuständigen Arzt. Bitte bleiben Sie ruhig.“

      Ich sah nur noch Sterne. Offenbar fuhr mein Blutdruck gerade wieder Fahrstuhl. Ich ließ mich zurück aufs Kissen fallen. Die Schwester entfernte sich, ohne dass ich sie aufhalten konnte. Ich spürte, wie die bleierne Müdigkeit, ausgelöst durch schweren Blutverlust sowie eine ebenso schwere Narkose, unbarmherzig zurückkehrte. Ich durfte nicht einschlafen! Die Flugzeuge! Das nächste Flugzeug würde in wenigen Minuten starten. Noch konnte ich es aufhalten. Dann fiel mir ein, was ich in den Sekunden, bevor ich das Bewusstsein verloren hatte, noch gesehen hatte: Shehhi konnte die zweite Maschine gar nicht fliegen. Er war tot. Ganz kurz, wenige Sekunden nur, spürte ich Erleichterung. Ich ließ es zu und der Schlaf übermannte mich. Mit aller Macht kämpfte ich dagegen an, konnte die Augen nicht öffnen, biss mir vor lauter Verzweiflung kräftig in die Zunge. Der Schmerz brachte mich wieder zurück an die Oberfläche, doch der Friede war trügerisch. Ich schmeckte Blut, würgte es hinunter und drückte mehrmals den roten Knopf, bevor mich meine Kräfte wieder verließen. Endlich erschien ein Arzt neben der Schwester, die irgendetwas sagte und in meine Richtung deutete.

      „Sie sollten eigentlich erst in einer Stunde aufwachen, bei Ihrem Zustand“, sagte der Arzt. Seine Aussprache war schlampig, sodass ich ihn kaum verstehen konnte.

      „Geht nicht ... die Flugzeuge! Wir müssen sie stoppen.“

      „Er redet schon wieder von Flugzeugen“, sagte der Arzt stirnrunzelnd zur Schwester.

      „Schon wieder?“, hakte ich nach.

      „Wir haben dem gestern nicht viel beigemessen. Die Einbrecher haben Sie beinahe umgebracht, Sie haben im Delirium mit sich selbst gesprochen. War kaum zu verstehen.“

      „Das waren keine Einbrecher! Das waren ... egal. In wenigen Minuten werden die Flugzeuge entführt, wir müssen sofort handeln!“ Ich wollte losschreien, wollte mich aufsetzen, den Arzt am Kragen packen, doch mein Körper versagte mir den Dienst. Alles in mir schrie danach, zurückzufallen ins Dunkel, zu schlafen, vielleicht den ganzen Tag. Doch das wäre das Ende so vieler Menschen.

      „Geben Sie mir was, damit ich wach bleibe, großer Gott! Das Schicksal vieler Menschen hängt an mir!“ Ich sah, wie mir der Speichel aus dem Mund flog bei dem Versuch, zu schreien. Der Flug um 8:14 würde, so Gott wollte, nicht entführt werden. Doch um 8:20 startete Flug 77 in Washington. Sein Ziel war das Pentagon. Und um 8:42 Uhr startete Flug 93. In meiner Zeit war er in einem Feld in Pennsylvania abgestürzt, doch wer vermochte jetzt noch zu sagen, ob dies auch in der neuen Zeitlinie passieren würde? Vielleicht nahm dieser Flug Kurs aufs Weiße Haus?

      „Flug 77 startet ... um 8:20 in Washington ...“ Ich merkte, wie ich wegdämmerte. Ich konnte es einfach nicht aufhalten. „Hanjor wird das Flugzeug ...“

      Ich weiß nicht, ob ich noch mehr sagte. Viel kann es nicht gewesen sein. Alles, was mir danach erzählt wurde, lässt sich so zusammenfassen: Die Polizei vor Ort wurde nervös. Arabisch aussehende Männer brechen bei einem Soldaten ein und bringen beinahe die halbe Familie um. Ein Überlebender redet von einer Flugzeugentführung. Das FBI wurde noch in der Nacht eingeschaltet. Auf Anweisung der Bundespolizisten gab der Arzt widerwillig der Schwester das Okay, mir etwas zu spritzen, das mich kurzfristig auf die Beine brachte. Als ich erneut an die Decke meines Zimmers starrte, waren nur wenige Minuten vergangen. Vier Augen waren auf mich gerichtet. Über mir standen mein Arzt und ein Mann im Anzug.

      „Mr. O’Sullivan? Der Mann ist von der Polizei. Erzählen Sie uns, was Sie wissen.“

      „Wie spät ist es?“

      „Genau 8:15.“

      „Dann ist es zu spät“, sagte ich und merkte, wie die Last der Verantwortung, diese Menschen nicht gerettet zu haben, mich zurück auf die Matratze drückte. „Schalten Sie den Fernseher ein, bitte. Flug American Airlines 11 ist entführt worden. Daran können wir nichts mehr ändern.“

      „Was ist das für ein Unsinn? Woher könnten Sie das wissen?“, fragte der Mann im Anzug.

      „Unwichtig! Stoppen Sie Flug 77 in Washington und Flug 93 in Newark!“

      In diesem Moment ging der Fernseher an. Der Arzt hatte sich die Fernbedienung gegriffen. Es lief irgendeine der zahllosen Morning Shows.

      „Hören Sie, wir haben das mit Flug 77 weitergegeben. Sind Sie sicher mit Flug 93?“

      „So sicher, dass ich beinahe deswegen gestorben wäre.“

      Der Mann nickte, zog ein Telefon aus seinem dunkelgrauen Jackett und ging hinaus. Der Arzt stand etwa einen Meter neben dem Bett, kratzte sich am Kopf und zog sich einen Stuhl heran.

      „Hören Sie, Mr. O’Sullivan, Sie sollten nicht wach sein. Wir konnten Sie überhaupt nur retten, weil Ihr Freund so schnell reagiert hat. Sie haben sehr viel Blut verloren und jetzt eine Menge Kochsalzlösung im Körper.“

      „Wo ist mein ... Freund?“

      „Ich weiß es nicht. Er hat seine Frau begleitet, blieb während der ganzen Operation hier, doch jetzt ... er ist verschwunden.“

      „Lebt meine Mutter?“

      Der Arzt schüttelte fragend den Kopf. Mir wurde mein Fehler bewusst, doch es war mir egal. Was sollte jetzt noch passieren?

      „Wenn Sie die Frau Ihres Freundes meinen, die kann kaum Ihre Mutter sein. Aber nach so einer schweren Verletzung sind Desorientierung und zeitweise Probleme mit dem Verstand ganz normal.“

      „Hören Sie auf mit der Scheiße und sagen Sie mir endlich, was mit der Frau ist!“

      Der Arzt zuckte kurz, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. „Sie lebt. Ob das so bleibt, wissen nur die Götter. Ihr Zustand ist kritisch. Die Kugel hat Organe verletzt. Außerdem ... also ...“ Der Arzt blickte nach unten. Ich starrte ihn an.

      In diesem Moment schaltete sich bei USA Today plötzlich ein Reporter zu und unterbrach die beiden kaffeetrinkenden Hosts.

      „Wir unterbrechen unsere Sendung aus aktuellem Anlass und schalten live auf den Dulles International Airport in Washington, auf dem vor wenigen Minuten möglicherweise eine Flugzeugentführung vereitelt wurde. Noch ist nichts bekannt über die Täter und deren Motive, doch die Informationen, die wir im Moment noch verifizieren, deuten darauf hin, dass diese Entführung Teil eines größeren Terroranschlages sein könnte.“

      Man konnte in wackligen Bildern erkennen, wie Spezialeinheiten vorrückten. Offenbar hatten Hanjour und seine Brüder nicht vor, sich kampflos zu ergeben, denn immer wieder waren Schüsse zu hören. Der Arzt starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. Die Tür ging auf und der Mann im Anzug kam wieder herein. Er ignorierte das Fernsehbild und schaute mich mit einem seltsamen Blick an.

      „Es waren Araber mit Messern und anderen Stichwerkzeugen bewaffnet an Bord. Möglicherweise sind ein paar Passagiere gestorben. Es ist schlimm. Der Airport ist ein Kriegsgebiet. Aber das Flugzeug ist am Boden geblieben, in letzter Sekunde. Das verdanken wir Ihnen.“

      „Was ist mit Flug 93?“

      „Ich habe es durchgegeben. Die Polizei vor Ort hat das Boarding beendet. Alle Passagiere wurden in Gewahrsam genommen. Eigentlich dürfte ich Ihnen das gar nicht sagen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, Sie wissen es ohnehin.“

      „Ich weiß gar nichts mehr“, sagte ich müde und lehnte mich zurück.

      In diesem Moment schaltete der Sender weiter zu einem Reporter in Boston. Der Mann im Anzug zuckte zusammen. Ich schüttelte traurig den Kopf. Den Hauptanschlag hatte ich nicht verhindern können. Da spielte es auch keine Rolle, dass es „nur“ einen Turm erwischen würde.

      „Wir erhalten gerade die Meldung, dass es außerhalb Washingtons ebenfalls eine Flugzeug-Entführung geben soll!“ Der Mann hatte nur ein weißes T-Shirt an und sah mit seinen zerzausten Haaren aus, als hätte er direkt vom Bett auf Sendung gehen müssen. „Flug American Airlines 11 ist soeben vom Kurs abgewichen und dreht. Auf Funksignale reagiert niemand. Ob es eine Verbindung gibt, wird noch geklärt. Die ersten Erkenntnisse gehen davon aus, dass es sich um eine islamistische Terrorzelle handelt.“

      Der Mann schaute mich zweifelnd an. „Wer zum Teufel sind Sie? In Ihrem Ausweis steht, dass Sie Jamie Kurt O’Sullivan heißen und 1974 geboren wurden, aber wir ... meine Kollegen, genauer gesagt ... finden nichts über Sie.“

      „Ich bin Deutscher“, antwortete ich kurz angebunden.

      „Es ist sicher ein Zufall, aber der Junge, den wir im Haushalt gerettet haben, der heißt ebenfalls Jamie Kurt O’Sullivan. Hat am selben Tag wie Sie Geburtstag. Zwanzig Jahre später. Sollte das möglich sein?“ Der Mann kratzte sich übertrieben am Kinn. Die Geste war klar. Ich war kurz davor, mit meiner gefälschten Identität aufzufliegen.

      „Ich glaube, das ist jetzt zweitrangig. Das Flugzeug ist entführt. Es fliegt nach New York.“

      Der Mann starrte mich entsetzt an. „Nach New York? Woher wissen Sie das? Langsam glaube ich, Sie gehören zu denen.“

      „Reden Sie keinen Unsinn“, sage ich müde. Ich wollte mich umdrehen und einschlafen. Als einziger Mensch in dieser Zeit wusste ich genau, was in wenigen Minuten passieren würde. Ich konnte die Explosion schon sehen, die Menschen, die sich aus vierhundert Metern Höhe in den Tod stürzten. All das, was ich ändern hatte wollen, würde wieder passieren. Wenn nicht ...

      „Schießen Sie es ab!“, sagte ich, bevor ich mir die Worte richtig überlegt hatte. Es war die einzige Möglichkeit, wenn wir schnell genug waren. Der Mann im Anzug schaute mich weiterhin mit einem seltsamen Blick an.

      Mein Arzt drehte sich um und fragte: „Haben Sie Ihren Verstand verloren? Ein Flugzeug mit amerikanischen Staatsbürgern einfach abschießen? Zuerst muss versucht werden, zu verhandeln, habe ich nicht recht?“

      Ich schüttelte betrübt den Kopf. „Da gibt es nichts zu verhandeln.“ In diesem Moment kamen zwei Schwestern, die offenbar auf der Suche nach einem Fernseher waren, ins Zimmer. Sie blieben unschlüssig stehen, als sie uns sahen. Dann war die Neugier stärker als das Unwohlsein, und sie starrten auf den Fernseher.

      „Was wollen die?“, fragte mich der Anzugträger. Er schien sich für den Moment damit arrangiert zu haben, dass ich mehr wusste als er.

      „Die wollen Amerika in die Hölle schicken.“ Ich nickte ihm bekräftigend zu. „Der einzige Weg, das zu verhindern, nachdem ich es leider nicht geschafft habe, ist, das Flugzeug vom Himmel zu pusten.“

      „Was ist ihr Ziel?“

      „Das World Trade Center. Der Nordturm.“

      Der ohnehin blasse Gesichtsausdruck des Mannes wurde endgültig weiß. Mein Arzt riss den Mund auf und hielt sich dann entsetzt die Hand davor.

      „In nicht einmal zwanzig Minuten werden sich dieses Flugzeug und alle, die darin sind, in ihre Bestandteile auflösen. So oder so. Die Passagiere werden sterben, aber wir können viele Menschen in dem Gebäude retten. Viele Feuerwehrmänner, viele Polizisten!“ Ich merkte, wie ich immer lauter wurde.

      „Ich habe nicht die Befugnis, so etwas zu entscheiden.“

      „Wer kann das?“

      „Nur der Präsident oder der Vize-Präsident.“

      „Mr. Bush sitzt gerade in Florida und liest einer Klasse etwas vor. Rufen Sie ihn verdammt noch mal an“ sagte ich.

      Das wirkte. Das Gesicht des Mannes zuckte ein paar Sekunden lang, während er vermutlich verzweifelt zu verstehen versuchte, woher ich wissen konnte, was der Präsident in diesem Moment machte. Dann rannte er aus dem Zimmer.
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      Oft heißt es, die Minuten zogen sich wie Stunden dahin. Hier war es das genaue Gegenteil. Ich konnte nicht fassen, wie schnell die Zeit verging. Der Arzt hatte sich wieder neben mich gesetzt und wirkte komplett paralysiert. Die beiden Schwestern hielten sich im Hintergrund, während die Nachrichtensprecherin bestätigte, dass in Newark mittlerweile eine Gruppe von vier Männern identifiziert und verhaftet worden war. Hier hatte es keine Kämpfe gegeben. In Washington hingegen war die Lage weiterhin unklar, es hatte mehrere Tote gegeben. Doch all das nahm ich nur mit einem Ohr wahr. Viel wichtiger waren die Bemühungen des Fernsehteams, Informationen zu Flug 11 zu bekommen. Er war kurz vom Radar verschwunden, danach wurde festgestellt, dass das Flugzeug scharf nach Süden gedreht hatte.

      „Meine Damen und Herren, soeben erhalten wir die Nachricht, dass eine Stewardess über ihr privates Handy mit der Flugsicherung Kontakt hatte! Der Pilot und eine andere Stewardess wurden angeblich niedergestochen. Wir können hier selbst nicht ...“ Die Ansagerin war sichtlich ergriffen und räusperte sich ein paarmal. „Es ist nicht klar, wer im Augenblick die Maschine fliegt. Der Transponder der Boeing sendet seit 8:22 Uhr kein Signal mehr. Die Ereignisse überschlagen sich hier, es gibt Gerüchte von einer weiteren Entführung.“

      Ich gab mit meiner heilen linken Hand dem Arzt einen Klaps auf den Rücken. Er zuckte zusammen.

      „Wo bleibt der Kerl? Wie heißt er überhaupt?“

      „Er hat sich mir als Mr. Miller vorgestellt. Ich kenne den genauso wenig wie Sie.“

      Sie heißen immer entweder Miller oder Smith, dachte ich kurz. Sicher nicht sein Name, doch das war auch egal. „Suchen Sie ihn. Bitte. Sie sehen doch, dass die nach Süden fliegen.“

      In diesem Moment kam Miller herein. „Der Präsident wird informiert, ich konnte ihn nicht direkt sprechen.“

      Ich schaute auf die Uhr. 8:31. Resigniert sank ich zurück in mein Kissen. Egal, was Bush jetzt entscheiden würde. Es war zu spät. In weniger als fünfzehn Minuten konnte selbst der schnellste Abfangjäger der Welt nicht in der Luft sein und das Flugzeug in den Orbit schießen.

      Miller sah mich an, als erwartete er eine Antwort. Nachdem ich nichts sagte, meinte er fast entschuldigend: „Ich habe getan, was ich konnte. Noch nie wurde ein Passagierflugzeug auf amerikanischem Boden abgeschossen. Das ist unvorstellbar!“

      „Wissen Sie, was das für ein Flugzeug ist?“, fragte ich. Es spielte keine Rolle mehr, dennoch konnte ich nicht anders. Vielleicht war ja ein Abfangjäger gerade auf einer Übung im Norden unterwegs? Die Dinger flogen mit Überschallgeschwindigkeit, konnten also in wenigen Minuten hier sein, oder? „Ich weiß nicht, wie der Flugzeugtyp heißt, aber es ist ein besonders großes. Mit besonders großem Tankvolumen. Das Ding hat über 35.000 Liter Kerosin an Bord. Wissen Sie, was das heißt? Da fliegt kein Flugzeug auf die Südspitze Manhattans zu, sondern eine Bombe. Eine Bombe von einhundert Tonnen, voll bis oben mit Kerosin!“

      Miller war genauso blass wie zuvor. Er streckte mir seine leeren Handflächen entgegen in einer Geste, die sagen wollte: Ich habe nichts mehr in der Hand.

      „Mein Gott“, dröhnte es wieder aus dem Fernseher. „Die haben weitere Menschen umgebracht. Die Stewardess berichtet über schwere Kämpfe an Bord der Maschine. Offenbar wurde auch Pfefferspray benutzt, viele Passagiere bekommen keine … Moment, jetzt überschlagen sich die Ereignisse. Das Flugzeug beginnt angeblich mit dem Sinkflug. Wo wollen die hin?“

      Der Arzt drehte sich um und starrte mich an. „Die fliegen nach New York. Wie haben Sie das wissen können?“

      „Würde es Ihnen helfen, wenn ich verrate, dass ich aus der Zukunft komme?“

      Der Arzt zeigte mir ärgerlich den Vogel und drehte sich wieder um.

      Millers Telefon läutete. „Ja ... unser Mann sagt World Trade Center ... wie? Das weiß ich doch nicht.“ Er ging wieder hinaus auf den Flur.

      Die Schwestern starrten in den Fernseher. Mittlerweile hatte ein Kamerateam das Flugzeug erfasst. Ganz klar eine Änderung der Geschichte. Zu meiner Zeit gab es vom ersten Flugzeug nur ganz wenige Amateurvideos. Ändern würde das freilich gar nichts. Ich schaute auf die Uhr. 8:36. Es kamen weitere Menschen in weißen Kitteln ins Zimmer und starrten abwechselnd mich und den Fernseher an. Scheinbar hatte sich herumgesprochen, dass jemand im Krankenhaus lag, der die Ereignisse wie durch Zauberhand vorhersagen konnte. Auf normalem Weg würde ich hier niemals wieder herauskommen. Doch das war ein Thema, das mich im Moment nicht besonders beunruhigte. Schließlich konnte ich jederzeit zurück in meine Zeit, wenn es hier eng wurde. Jedenfalls hoffte ich das. Ich hatte so viel verändert, dass ich plötzlich zweifelte, ob das so einfach funktionieren würde. Allerdings fehlte mir die Kraft, eingehender darüber nachzudenken.

      „Wir haben weitere Fetzen aus dem Cockpit übertragen bekommen. Die Entführer fliegen offenbar das Flugzeug, doch es gibt nach wie vor Unklarheiten. Der Kontakt zu der Stewardess ist vor wenigen Minuten abgerissen. Das Flugzeug hat Kurs auf New York genommen. Es ist immer noch nicht klar, wo die Entführer eigentlich hinwollen. Bislang wurden keine Forderungen gestellt.“

      Das Bild wechselte wieder auf das Flugzeug. Mittlerweile konnte man es scharf sehen, es flog bereits sehr tief, vielleicht auf einer Höhe von sechshundert Metern.

      Miller kam ins Zimmer. „Die Abfangjäger sind schon unterwegs. Sie werden das Flugzeug auf einen anderen Kurs zwingen“, sagte er triumphierend. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn.

      „Die werden auf keinen anderen Kurs gehen. Atta fliegt da mitten hindurch. Das Beste, was jetzt noch passieren kann, wäre, dass sie dabei alle explodieren.“

      „Meine Damen und Herren, soeben erreichen uns Nachrichten, die höchst beunruhigend sind. Eine anonyme Quelle aus dem Verteidigungsministerium hat bestätigt, dass das Flugzeug von Abfangjägern gestoppt werden soll. Es ist aber nicht klar, ob die Zeit dafür ausreicht. Das Flugzeug sinkt weiter. Es fliegt ... ich kann das selbst nicht glauben, aber es scheint, als flögen sie direkt auf Downtown zu!“

      Sie würden es nicht erreichen. Ich sackte zusammen. Miller schaute mich unsicher an. Das Flugzeug im Bild wurde jetzt beunruhigend groß. Das Teleobjektiv, das offenbar von einem Wolkenkratzer aus gefilmt hatte, wurde ausgetauscht durch ein anderes Bild, das irgendwo von Brooklyn kommen musste, denn der Kameramann schwenkte in einer Art unheilvoller Vorahnung von der Südspitze Manhattans nach rechts, bis er das Flugzeug im Bild hatte. Aus Richtung New Jersey schoss Flug 11 mit voller Geschwindigkeit in extrem niedriger Höhe heran.

      „Mein Gott, was haben die vor?“, hörte man leise, dann war der Ton wieder weg. Die Redaktion schaltete auf die vorherige Perspektive und man konnte weit im Hintergrund ein paar kleine Punkte sehen. Die Abfangjäger. Ich schaute wie hypnotisiert auf die Uhr. 8:42. Wie schnell waren sie? Konnten sie es schaffen? Vermutlich nur, wenn sie mit Raketen auf das Flugzeug schießen würden. Das würde niemand tun.

      „Das World Trade Center wird evakuiert. Soeben haben wir die Mitteilung erhalten. Die Menschen strömen in Panik und in Erinnerung an das Attentat von 1993 aus dem Gebäude. Doch es ist unmöglich. Jeder, der jetzt noch über dem zwanzigsten Stock ist, kann es nicht mehr schaffen, sollte das Ziel des Flugzeuges tatsächlich das World Trade Center sein.“ Die Sprecherin unterbrach sich und trank etwas. Selbst für hart gesottene Nachrichtensprecher war es offenbar kaum zu ertragen.

      In meinem Krankenzimmer waren mittlerweile zehn Leute, alle schrien und gestikulierten durcheinander. Immer wieder zoomten die Kameras Flug 11 heran. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich Atta erkennen. Was ging ihm durch den Kopf? Sprach er gerade jetzt seine letzten Gebete zu Allah? Miller saß wie in Trance neben mir. Ihm musste klar geworden sein, dass die Airforce nicht rechtzeitig eingreifen konnte.

      „Boston hat wieder Verbindung!“, schrie die Nachrichtensprecherin plötzlich so laut, dass alle sofort still waren. Sie sprang ein Stück vom Stuhl auf und blieb stehen. „Es sieht so aus, als wären wieder Kämpfe ausgebrochen. Zwei der Terroristen sind niedergestochen worden. Uns fehlt eine offizielle Bestätigung.“

      Die Ärzte vor mir rissen jubelnd die Hände in die Höhe. Ich verstand in diesem Moment noch nicht, was passiert war. Man sah wieder die Totale. Das Flugzeug flog weiterhin auf gut dreihundert Metern Höhe Richtung New York. In weniger als einer Minute würde es ...

      In diesem Moment zuckte es zusammen, riss nach links aus wie ein verrückt gewordenes Rodeopferd. Die plötzliche Belastung bei der hohen Geschwindigkeit musste enorme Kräfte auf das Material hereinbrechen lassen. Mit voller Geschwindigkeit raste das Flugzeug im Fünfundvierzig-Grad-Winkel nach rechts, geriet ins Trudeln und schlug auf dem Hudson River auf. Man konnte sehen, wie es in mehrere Teile zerriss und explodierte.

      Miller und ich rissen die Arme nach oben und jubelten, doch die anderen im Zimmer waren starr vor Schreck. Sie drehten sich um und sahen uns an. Wie konnten wir beim Tod so vieler Menschen jubeln?

      „Was ist da passiert?“, fragte mich Miller leise.

      „Das kann ich Ihnen nicht sagen“, gab ich zurück. Doch langsam dämmerte es mir. Jemand musste die Passagiere vereint haben. Ihnen gesagt haben, was passieren würde. Ähnlich wie in meiner Zeit bei Flug 93 hatten sie sich aufgelehnt. Jemand mit militärischer Ausbildung hatte zwei der Terroristen kampfunfähig gemacht und dann den Piloten – Atta! – angegriffen.

      Dad.

      Ich spürte, wie die Tränen der Erleichterung sich mit Tränen um meinen nun zum zweiten Mal verstorbenen Vater mischten. Die Vergangenheit war unerbittlich. Wir hatten ihr einen kleinen Sieg abgetrotzt. Dennoch hatten die Menschen im Flugzeug alle sterben müssen. Wieder war mein Vater tot. Meine Mutter rang ebenfalls mit dem Tod. Ich machte die Augen zu und spürte, wie die Müdigkeit, die bislang künstlich von dem Medikament zurückgehalten worden war, nun mit voller Wucht zurückkehrte. Ich begrüßte sie wie einen Freund. Schlafen wollte ich, schlafen und nichts mehr wissen. Mich am liebsten zu Tode schlafen.
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      „Erneut konnten einige hochrangige al-Qaida-Mitglieder gezielt liquidiert werden, doch die Freude über den gezielten Angriff wurde getrübt. Sowohl Talibanführer Mullah Omar als auch der meistgesuchte Mann der Welt, Osama bin Laden, konnten bisher nicht gefunden werden. Man vermutet, dass sich Omar nach Pakistan abgesetzt hat. Aus CIA-Kreisen heißt es, dass bin Laden noch in Afghanistan vermutet wird, er sich aber ...“

      Ich schaltete ab. Bin Laden war nicht in den Bora-Bora-Höhlen. Und wenn er es war, war es mir egal. Im Moment hatte ich andere Sorgen. Ich war aus dem noch immer angenehm warmen Süden der USA nach Norden unterwegs, und mich hatte die erste Kältewelle erwischt. Es war der 18. November und die Temperatur näherte sich bedrohlich dem Gefrierpunkt. Das würde nicht besser werden, je weiter ich nach Norden kam, deshalb fuhr ich an einem Outlet-Center auf den Parkplatz. Zunächst musste ich mich orientieren. Obwohl es noch keine Navis gab, machten einen die langen, geraden Strecken gerade in den dünner besiedelten US-Staaten irgendwann so träge, dass man nicht mehr wusste, ob man in Kalifornien oder bereits in Texas war. So ging es mir auch. Ich war seit vielen Wochen beinahe jeden dritten Tag an einem anderen Ort gewesen. Doch jetzt befand ich mich südlich von Philadelphia. Wenn ich draufdrückte, würde ich in wenigen Stunden bei Jamie sein. Ich hatte ihn länger nicht gesehen und vermisste ihn. Ihn. Es war verrückt. Die Tatsache, dass er und ich die gleiche Person waren, hatte ich mehr und mehr verdrängt, bis er mir wie ein kleiner Bruder oder sogar ein eigener Sohn erschien.

      Aber waren wir noch die gleiche Person? Ich hatte große Zweifel. Schon die Narbe am Hinterkopf unterschied uns. Natürlich hatte ich mir in den vergangenen Monaten eine Theorie zurechtgelegt. Ob die stimmte oder Schwachsinn war, kann natürlich niemand jemals endgültig beweisen. Doch ich denke, dass das Treffen mit meinem jüngeren Ich mich abgekoppelt hat vom regulären Zeitstrahl. Ab dem Zeitpunkt, an dem ich mich selbst traf, konnte der junge Jamie nicht derselbe Jamie werden, der ich war. Spätestens mit der Veränderung der Terroranschläge war diese Transformation in Beton gegossen. Vater war tot. Und Mom, nun, sie hat ihre schwere Schussverletzung tatsächlich überlebt, wird aber für den Rest ihres Lebens im Rollstuhl sitzen. Sie hat mir niemals einen Vorwurf gemacht, doch ich warte auf den Tag, an dem in diesem Leben ihre Depressionen beginnen. An dem sie mich fragt, wie es der Familie in meiner Zeit ergangen ist. Eine wirkliche Verbesserung hatte die neue Zeit für uns nicht unbedingt gebracht. Doch das Entscheidende war: Dads Geld – oder besser gesagt, das seiner Familie – war nun auf Mom übergegangen. Sie konnte in dem Haus in White Plains bleiben, es gehörte ihr. In diesem Leben würden die O’Sullivans nicht nach Deutschland zurückgehen, und wenn das doch passieren sollte, dann unter ganz anderen Umständen. Und das bedeutete: Es gab meine Zeit nicht mehr. Eine Rückreise war … nun ja, ich wusste es nicht. Hatte es nicht gewagt. Die Wahrscheinlichkeit, wieder bei Jörg aufzuwachen, tendierte gegen null. Denn dieser Jamie würde in den USA aufwachsen. Würde nicht nach Ansbach kommen. Ich war damit ein Gestrandeter.

      Ich stieg aus dem Auto und verschränkte sofort die Arme, als mich ein eisiger Wind anblies. Im gegenüberliegenden Hilfiger-Store kaufte ich zwei Pullover und eine dunkelblaue Winterjacke. Wie immer, wenn ich mich an- oder auszog, spürte ich die Eingeschränktheit meines rechten Armes. Die Ärzte meinten, es könnte sein, dass ich für den Rest meines Lebens nicht mehr die alte Beweglichkeit zurückbekäme. Ich bezahlte in bar und ging, deutlich wärmer gekleidet, zurück zum Auto.

      Die nächsten zwei Stunden fuhr ich ohne Unterbrechung und war gegen 18:30 Uhr in White Plains. Es war bereits dunkel, als ich die Einfahrt hineinfuhr. Die rollstuhlgerechte Auffahrt, die bereits Anfang Oktober angebracht worden war, zog wie jedes Mal meinen Blick auf sich. Sie erinnerte an den schrecklichen Preis, den die Familie O’Sullivan bezahlt hatte. Ich läutete. Natürlich hatte ich einen Schlüssel, doch ich fand, die Höflichkeit gebot es. Immerhin wohnte ich nicht hier. Im Flur ging das Licht an, und ich konnte durch die Glasscheibe Jamie sehen, der grinsend zur Haustür rannte.

      „Onkel Marty! Ich habe dich sooo vermisst!“

      Ich ging in die Hocke und nahm ihn in die Arme. Von Mal zu Mal sah er mir ähnlicher. Die Frage, ab wann ich mich von ihm fernhalten müsste, um keine Fragen zu provozieren, würde sich in den nächsten zwei bis drei Jahren sicherlich stellen. Doch im Moment wollte ich keinen Gedanken daran verschwenden.

      „Wo warst du denn die ganze Zeit?“, fragte er und zog die Mundwinkel nach unten, um mir zu verdeutlichen, dass meine lange Abwesenheit nicht toleriert werden konnte.

      „Musste wieder mal die Welt retten. Aber ich will dich nicht mit Details langweilen, Kleiner. Schau mal in meinen Kofferraum.“

      Jamie strahlte sofort übers ganze Gesicht und rannte an mir vorbei. Ich winkte Mom zu, die aus dem Wohnzimmer gerollt kam, und sah mit einem Auge zu Jamie, der mit der Nase an meiner Heckscheibe klebte.

      „Wow, Ski! Aber ich kann doch gar nicht fahren.“

      „Das werden wir auf jeden Fall diesen Winter ändern, oder?“

      „Yeah!“ Er kam wieder angerannt, lief aber an mir vorbei und erzählte seiner Mama aufgeregt von der Neuigkeit.

      Ich schloss langsam die Tür hinter mir, zog die Jacke aus und betrachtete Mama. Was ich sah, konnte mir nicht gefallen. Zum einen aufgrund der objektiven Tatsache, dass sie eingefallen und schlecht aussah. Zum anderen aufgrund der noch sehr realen Erinnerung an eine Zeit, in der sie ebenfalls so ausgesehen hatte. Sie verschwand regelrecht in dem großen Rollstuhl. Ich schüttelte den Kopf. Egal wie sehr die Vergangenheit sich um Ausgleich bemühte – ich wollte nicht mehr daran denken. Dies war eine andere Zeit. Neue Spielregeln. Es musste nicht so kommen.

      „Doris!“, begrüßte ich sie und gab ihr einen Kuss.

      Sie lächelte. „Wir haben bereits ohne dich gegessen, Jamie hat schon seit fünf Uhr Hunger. Verdammter November mit seiner frühen Finsternis. Ich könnte jeden Tag um halb acht ins Bett gehen.“

      Auch das hatte sie in Deutschland öfter gemacht, schoss es mir in den Kopf. „Ich habe ohnehin keinen großen Hunger“, sagte ich. „Erzähl! Wie geht es euch?“

      „Big Brother war wieder mal hier.“

      Ich war überrascht, hatte nur das Gespräch anwärmen wollen. „Polizei?“

      „Nein. Die lassen uns ja Großteils in Ruhe. Presse.“

      „Wer?“

      „Washington Post.“

      „Oha, sogar mal ein seriöser Vertreter. Die geben nicht auf. Ging es um Dad?“

      „Es ging um dich, Jamie.“

      

      Es war die typische Heldengeschichte. Hätte in jedem Land funktioniert, doch in den USA, dem Land, in dem Polizisten, Präsidenten und Geheimagenten seit Jahrzehnten die Welt vor Außerirdischen, Superschurken oder Robotern aus der Zukunft retteten, war sie ein Hit. Captain Jackson O’Sullivan, der Patriot, der sein Leben geopfert hatte, um den größten Terroranschlag der Geschichte zu verhindern. Statuen würden gebaut, Straßen nach ihm benannt werden. Aus den Fetzen, die aus dem Cockpit an die Öffentlichkeit gedrungen waren, ergab sich das Bild, wie dieser Vorzeigeamerikaner einen Terroristen niedergestochen hatte, dann ein paar Leute um sich geschart und die Oberhand gewonnen hatte. Manches wusste man, einiges war vielleicht Folklore, doch in wenigen Jahren würde es das eine ohne das andere gar nicht mehr geben. Das Einzige, was im Dunkeln geblieben war, war die Frage, woher dieser Mann von den Terroristen gewusst hatte. Wieso diese sein Haus angegriffen und seine Ehefrau schwer verletzt hatten? Doch in den anfänglichen Staub, in dem gleichzeitigen Schmerz um die toten Passagiere und des Glücks, dass das Flugzeug nicht in das World Trade Center geflogen war, im Angesicht der Suche nach Osama bin Laden, der Aushebung der restlichen Terrorzelle sowie der Fahndung rund um den Erdball, blieb diese Frage zweitrangig. Doch nun, da sich besagter Staub langsam legte und die Sicht klarer wurde, kamen die Fragen zurück. Und die ganz große Frage, die fast gänzlich übersehen worden war, drängte sich nun massiv ins Bewusstsein zurück: Wer war der geheimnisvolle andere Mann, der angeblich schwer verletzt im Krankenhaus gelegen und gewusst hatte, was passieren würde? Wohin war er verschwunden? Warum konnte ihn niemand finden?

      Tatsache war, dass ich in den Stunden nach dem Absturz von Flug 11 ein großes Problem auf mich zukommen sah. In meinem Plan gab es keine Zeit nach dem 11. September. In jeder Variante, die ich mir hatte vorstellen können, gab es eine große Konstante: Ich würde am 12. September wieder in meiner Zeit sein. Doch ich konnte nicht gehen: Dad war tot, Mama kämpfte auf der Intensivstation um ihr Leben. Ich war ebenfalls schwer verletzt worden. Und was war mit Jamie? Natürlich gab es Großeltern in Amerika, doch die lebten in Texas und waren, wie ich aus eigener Erinnerung nur zu gut wusste, in all der Zeit vielleicht dreimal in New York gewesen. Nein. Das war keine Option. Ich würde bleiben müssen, zumindest ein paar Wochen. Damit hatte ich ein großes Problem: Wie sollte ich jemals aus diesem Krankenhaus herauskommen? Bisher war ich nur ein skurriler Patient an einem verrückten Tag, an dem Amerika beinahe das Opfer eines unfassbaren Terroranschlags geworden war. Keine Geschichte wert. Doch Miller arbeitete für eine Regierungsbehörde, vielleicht die Polizei von New York, vielleicht das FBI. Ich war von den Komplizen der Entführer angegriffen und verletzt worden. Man würde mich erneut durchleuchten, meine Hintergründe und meine Verbindungen zu diesem Fall aufdecken. Bisher hatten sie nichts gefunden, und auch künftig würden sie nichts finden können. Das ergäbe ein Dilemma für alle Beteiligten.

      

      Als ich an jenem 11. September wieder aufwachte, war es kurz vor vier Uhr am Nachmittag. Ich hatte etwa sieben Stunden geschlafen und fühlte mich besser. Über mir tropfte Flüssigkeit aus dem unvermeidlichen Plastikbeutel in mich hinein. Ich konnte nicht einfach aufstehen und gehen. Selbst wenn ich in besserem Zustand gewesen wäre: Bestimmt wurde die Tür bewacht. Und in meinem weißen Krankenhausfummel konnte ich auch nicht hinausmarschieren. Ich atmete durch und versuchte, die letzten Stunden Revue passieren zu lassen. Mein rechter Arm pochte so stark, dass es sich auf meinen restlichen Körper ausbreitete. Plötzlich konnte ich wieder alle Schläge und Tritte, die ich in den letzten Tagen erhalten hatte, fühlen. Mein Mund war trocken, also drückte ich die Klingel. Es dauerte ein paar Minuten, dann kam eine Schwester, die ich bisher nicht kannte in mein Zimmer. Sie war mindestens 1,80 groß, hatte hochgestecktes schwarzes Haar und schaute mich neugierig an.

      „Hallo“, krächzte ich. „Schwester, dürfte ich um ein Glas Wasser bitten?“

      „Nennen Sie mich Dr. Ann. Natürlich.“

      „Doktor? Sorry ... Was ist mit dem Arzt, der heute Morgen hier war?“

      Sie lächelte. „Wir arbeiten hier nicht sieben Tage die Woche durch. Er hat frei.“

      Es klang logisch, doch irgendwie hatte ich meine Zweifel. Vielleicht war ich paranoid, aber konnte es nicht sein, dass man diesen Arzt abgezogen hatte, weil er zu viel gehört hatte? Ich nickte und versuchte, mir meine Skepsis nicht anmerken zu lassen, während Dr. Ann mir das Wasser brachte.

      „Kann ich aufstehen?“, fragte ich, nachdem ich das Glas geleert hatte.

      „Wenn Sie die halbe Einrichtung mit sich ziehen wollen, auf jeden Fall“, sagte sie mit Blick auf die Schläuche an meinen Armen und an meiner Nase.

      „Was ist mit Doris O’Sullivan?“

      „Unverändert. Sie liegt im künstlichen Koma.“

      „Was ist mit meinem ... was ist mit Jamie? Wer passt auf ihn auf?“, fügte ich schnell hinzu, als ich bei meinem Versprecher das Interesse in Dr. Anns Augen aufleuchten sah.

      „Er wird in der Kinderabteilung betreut. Er hat einen schweren Schock erlitten.“

      Noch etwas, das ich als Kind nicht durchgemacht hatte. „Kann ich ihn sehen?“, fragte ich.

      „Kommt darauf an. Wie ist Ihr Verwandtschaftsverhältnis zu ihm?“

      „Ich bin sein Onkel.“

      „Ah ja. Der liebe Onkel. Nun, ich werde sehen, was ich tun kann. Bis dahin lasse ich Ihnen eine Kleinigkeit zu Essen bringen, damit Sie wieder auf die Beine kommen.“

      Das war die beste Idee des Tages.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            50

          

        

      

    

    
      In den nächsten Tagen verbesserte sich meine Verfassung langsam, aber stetig. Jamie war am 12. September kurz vorbeigebracht worden, doch er hatte nicht viel gesagt. Ich versuchte, ein Gespräch zu beginnen, doch er war einsilbig und starrte an mir vorbei. Weder ich noch er erwähnten Dad. Dafür erwachte Mama am 15. September entgegen den schlechten Prognosen. Sie war sehr schwach und konnte sich nicht bewegen, doch immerhin atmete sie selbstständig und schien geistig klar zu sein. Den Arzt, der mich an meinem ersten Tag behandelt hatte, sah ich immer noch nicht, dafür kam Miller am Abend des 16. Septembers herein, als ich gerade meine ersten wackeligen Schritte machte. Das Fernsehgerät war aus. Ich hatte der Versuchung nicht widerstehen können und in den vergangenen Tagen durch die News gezappt, doch es war zu schmerzhaft. Ganz Amerika schien den vereitelten Selbstmordanschlag zu feiern, nur mir war elend zumute.

      „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich blicken lassen“, sagte ich, während ich ergebnislos versuchte, meine rechte Hand zu bewegen. Die Ärzte meinten, das würde sich bessern, wenn alles verheilt war.

      „Ein paar Tage Ruhe war das Mindeste, was ich für Sie tun konnte“, entgegnete Miller. „Aber wie ich sehe, erholen Sie sich. Wie hieß eigentlich der Mann, der Sie angegriffen hat?“

      Der Vorstoß kam plötzlich, doch ich erwartete bereits seit vier Tagen, dass mich jemand ausfragen würde. Daher lächelte ich humorlos und zuckte mit den Schultern. Besser gesagt mit einer Schulter. Die andere rührte sich unter dem dicken Verband nicht.

      „Sie wissen es nicht? Immerhin haben die Kerle Ihre Familie angegriffen.“

      „Was wollen Sie, Miller? Für wen arbeiten Sie überhaupt?“

      Er lächelte, nicht einmal unfreundlich. „Kalt wie eine Hundeschnauze nannte man das früher. Sagen wir es so: Ich arbeite für eine Bundesbehörde, die in den meisten Filmen schlecht wegkommt. Mal sehen, ob ich diesen Eindruck in Ihrem Fall ändern kann.“

      „FBI also“, sagte ich.

      Miller sagte nichts. Ich wartete. Das Spiel dauerte etwa dreißig Sekunden, dann setzte sich Miller. „Was ich will, haben Sie gefragt. Ich will wissen, wer Sie sind, O’Sullivan. Wo Sie herkommen. Und, was alle gerne wissen möchten: Woher zum Teufel Sie wussten, welche Flugzeuge entführt werden sollten?“

      Ich blieb stehen und schaute ihn an. Ich überlegte, was ich sagen konnte. „Offenbar glauben Sie ja zumindest nicht, dass ich mit denen unter einer Decke stecke“, tastete ich mich schließlich vor.

      „Wer sagt Ihnen das?“

      „Andernfalls wäre ich vermutlich bereits in einem Bundesgefängnis.“

      „Werden Sie denn hier nicht bewacht?“

      „Ah. Dr. Ann. Ich hatte schon einen Verdacht.“

      „Dr. Ann ist Ärztin. Oder was dachten Sie?“

      „Wo ist dann der Arzt, der mich zuerst behandelt hat?“

      „Vielleicht hat er sich auf den Schock Urlaub genommen.“

      Ich sagte nichts mehr. Er würde schon vorbringen müssen, was er wollte.

      Scheinbar bemerkte Miller das. „Okay, Mr. O’Sullivan, Schluss mit dem Quatsch. Sagen Sie mir, dass Sie nicht deren Komplize waren. Und belügen Sie mich nicht. Wir können Sie jederzeit an einen Lügendetektor anschließen.“

      „Glauben Sie ernsthaft, ich wäre deren Komplize?“

      „Ehrlich gesagt, nein. Nach all den Jahren merke ich ganz gut, wenn jemand die Wahrheit sagt. Doch dann habe ich ein viel größeres Problem. Woher konnten Sie wissen, was Sie wussten?“

      Er starrte mich an. Ich schwieg. Miller nickte, als habe er nichts anderes erwartet, stand auf, holte seinen schwarzen Aktenkoffer, der auf dem Tisch lag. Darin lag eine dünne Mappe. Für mich sah es aus, als handelte es sich nur um eine A-4-Seite.

      „Sie sind im August nach Las Vegas geflogen.“

      Ich nickte.

      „Und vorher in Ihrem ganzen Leben noch nirgendwohin? Kein einziges Mal? Zumindest gibt es darüber keinerlei Unterlagen. Und wir haben das gründlich geprüft, das können Sie mir glauben.“

      „Dann wird das wohl so sein. Mir gefällt es in New York. Warum woanders hinfliegen?“

      „Unsinn. So eine dünne Akte ist schlicht unmöglich. Wissen Sie, was mir diese Akte sagt, O’Sullivan?“

      „Sie werden es mir gleich verraten.“

      „Es gab Sie vor August 2001 nicht. Sie existieren nicht! Und doch sitzen Sie vor mir. Wer also sind Sie wirklich? Für wen arbeiten Sie?“

      „Ich arbeite für niemanden. Ich bin ein normaler Bürger.“

      „Woher wussten Sie von den Terroranschlägen?“

      Ich seufzte. Das Ganze begann, mich zu langweilen. Es wurde Zeit, in die Offensive zu gehen, sonst würde ich noch tagelang die gleichen Fragen beantworten.

      „Ein Informant hat es Jackson O’Sullivan kurz vor der Tat zugetragen.“

      Miller verzog kurz das Gesicht, da er offenbar überrascht war. „Blödsinn! Blödsinn!“

      „Jackson O’Sullivan hat im Alleingang versucht, herauszufinden, was an der Sache dran war. Das hat seiner Familie fast das Leben gekostet. Das schreiben zumindest in den nächsten Tagen alle Medien. Wird er nicht bereits zum Volkshelden hochstilisiert?“

      „Sie reden nur Bockmist.“

      „Immer noch besser als die Wahrheit. Das ist das, was Sie der Presse und Ihren Leuten sagen werden, nachdem ich verschwunden bin.“

      Miller fuhr sich über die Nase und grinste. „Sie haben echt Eier, O’Sullivan. Gefällt mir. Glauben Sie wirklich, Sie kommen hier raus?“

      „Ich bin ein Nationalheld, oder etwa nicht? Ohne mich wären andere Flugzeuge entführt und ins Weiße Haus und ins Pentagon geflogen. Man mag sich gar nicht vorstellen, was das für Folgen gehabt hätte.“

      Miller wurde blass im Gesicht. „Warum zum Teufel sagen Sie so etwas?“

      „Ist es nicht so?“

      „Wie soll ... nein. Ich weiß davon nichts.“

      „Ich prophezeie, dass das bei den Untersuchungen bald herauskommt. Vielleicht sollten Sie Ihre Infos mit der CIA und der NSA besser abstimmen. Zumindest haben Sie ja zügig die Spur Richtung Hamburg verfolgt.“

      „Woher wissen Sie von Hamburg?“

      „Steht bestimmt schon in der Zeitung. Nicht, dass ich hier eine hätte.“

      Miller starrte mich an, als wäre ich ein Außerirdischer. Genau das hatte ich versucht zu erreichen.

      Ich schaute ihn ernst an. „Miller, ich mag Sie. Sie haben gemessen an der Tragweite der Situation schnell reagiert. Doch leider immer noch zu langsam und zu unentschlossen. Ohne Jackson wären zwei Flugzeuge in die Twin Towers gestürzt. Mehrere Tausend Menschen hätten den Tod gefunden. Einen davon haben sie tot in Jacksons Haus gefunden. Ich bin sicher, Sie haben ihn bereits als Marwan al-Shehhi aus den Vereinigten Arabischen Emiraten identifiziert, oder? Der Mann war übrigens bereits ein Jahr in den USA. Nebenbei erwähnt.“

      Miller war noch blasser geworden. Er sagte gar nichts mehr, obwohl ich ihm zunickte.

      „Es waren zwei Ärzte hier, die sicherlich bezeugen könnten, dass ich Sie eine halbe Stunde lang angebettelt habe, American Airlines 11 abzuschießen. Erinnern Sie sich? Dass es nicht zur Katastrophe gekommen ist, ist also nicht Ihnen zu verdanken, sondern dem Eingreifen meines Bruders.“

      „Ihres ... Bruders?“, krächzte Miller.

      „Belassen wir es einfach dabei.“

      „Was wollen Sie jetzt von mir?“, sagte er.

      „Sie hören auf, mich zu untersuchen. Ich gehe von hier weg und das war’s. Familie O’Sullivan wird in Ruhe gelassen.“

      „Sind Sie verrückt geworden? Das bringe ich nicht durch! Alle wissen, dass Sie hier sind!“

      „Wer ist denn alle?“

      „Unwichtig. Glauben Sie, ich arbeite im luftleeren Raum, oder was?“

      Millers Empörung war so echt, dass ich lachen musste. Ich mochte den Kerl irgendwie. Er tat nur seinen Job. Aber genau das konnte ich leider nicht zulassen. Also musste ich ein wenig nachlegen.

      „Fragen Sie Director Robert Mueller. Er müsste gerade neu im Amt sein.“

      „Woher kennen Sie den Namen?“

      „Sagen wir so, in meiner ... Gegend, wenn wir so wollen, ist das ein ziemlich bekannter Name.“

      „Was wissen Sie noch alles?“

      Ich atmete durch und verdrehte vielsagend die Augen.

      „Nur nicht so schüchtern, Mr. Bond, bis jetzt haben Sie immerhin auch ganz schön auf den Busch geklopft. Wir sind ja unter uns.“

      „Genug, um Sie, Ihren Director und vermutlich auch Ihre Freunde von anderen Diensten in große Schwierigkeiten zu bringen.“

      „Sie trauen sich ja einiges. Wer sagt Ihnen, dass wir Sie nicht verschwinden lassen?“

      „Verschonen Sie mich mit Ihren Geheimdienst-Scheiß. Glauben Sie ernsthaft, ich lasse mich hier raustragen und niemand bekommt etwas mit? Ich wette, vor dem Krankenhaus lungern bereits die Journalisten rum, weil jemand von mir erzählt hat, stimmt’s?“

      Miller nickte unwillig. „Was wissen Sie?“

      „Wenn Sie es genau wissen wollen: Vermutlich weniger, als Sie befürchten. Auf jeden Fall weiß ich aber, dass die Zusammenarbeit von FBI, CIA, NSA und wie die Dienste alle heißen quasi nicht existent war. Dass sie vor drei Wochen einen der Terroristen mit Namen Moussaoui verhaftet, sogar seinen Computer sichergestellt haben, dieser aber nie durchsucht wurde. Meine Güte! Wie kann man so ahnungslos sein, wo doch seit 1993 immer wieder islamistische Täter versuchen, die USA im großen Stil zu attackieren? 1993: World Trade Center. 1994: zwölf amerikanische Jumbojets sprengen auf ihrem Weg in den Fernen Osten. 1995: Anschlag auf die Streitkräfte in Riad. Soll ich weiterreden, oder erkennen Sie das eklatante Versagen?“

      Miller war zusammengesunken. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der gerade erfahren hat, dass er sitzen geblieben ist. Ich wusste, dass ich ihn hatte.

      

      Als ich vier Tage später das Krankenhaus verließ, war es in Verkleidung, Mitten in der Nacht und durch einen Hinterausgang durch den Keller. Dr. Ann begleitete mich. Miller hatte ich seit unserem Gespräch nicht mehr gesehen, doch wie es aussah, hatte er meine Worte weitergegeben. Ich musste hoch und heilig versprechen, niemals und zu keinem ein Wort zu sagen und den Rest meines Lebens unter dem Radar zu bleiben. Im Gegenzug würde ich in Ruhe gelassen werden. Sie wollten, dass ich in das Nichts zurückkehrte, aus dem ich gekommen war. Natürlich konnte niemand für die Presse sprechen, aber von staatlicher Seite würde meine Existenz geleugnet oder heruntergespielt werden, je nach Beweislage. Es gab keinerlei Fotos von mir. Mit den Ärzten würde eindringlich gesprochen werden. Natürlich konnte man die Geschichten und Gerüchte, die bereits im Umlauf waren, nicht mehr einfangen, doch von nun an wachte der Arm des Gesetzes darüber, dass keine neuen mehr dazukamen.

      Mehr hatte ich nicht verlangt.
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      „Was genau hat er gewollt?“, fragte ich Mom, als wir im Wohnzimmer saßen. Jamie trug gerade die Skier in den Keller.

      „Die übliche Geschichte. Fragen zu deinem Vater. Aber hauptsächlich Fragen zu dem mysteriösen anderen Mann, der je nach Quelle mal sein Bruder, mal sein Freund und manchmal sein Sohn sein sollte.“

      Ich verdrehte die Augen. „Wie sollte ich sein Sohn sein? Ich bin gerade mal neun Jahre jünger als er.“

      „Egal. Reden wir nicht mehr darüber.“ Sie lächelte und tätschelte mir das Knie. Zum Glück konnte sie sich von der Hüfte aufwärts wieder bewegen. Laufen oder auch nur gehen würde Mama hingegen ihr ganzes Leben lang nicht mehr. „Warum bleibst du nicht länger hier?“

      „Zu gefährlich. Ich darf nirgends lange bleiben.“

      „Brauchst du Geld?“

      Ich schüttelte den Kopf. „Hab die letzten Wochen auf einer Farm ausgeholfen. Die fragen nicht nach Ausweisen und zahlen in bar. Wie steht es mit dem Haus? Ist alles klar?“

      „Das Gesetz ist eindeutig. Jamie und ich sind die Erben. Es gehört uns. Für ihn ist Stabilität nötig, daher werden wir hierbleiben.“ Sie zögerte und schaute dann, als sie weitersprach, auf den Tisch. „Hör mal Jamie, ich habe das nie gefragt, doch jetzt ... ist alles anders. Du kommst aus Deutschland. Bitte sag es mir: Warum bin ich in deiner Zeit zurück nach Deutschland gegangen?“

      Reflexartig wollte ich ausweichen. Doch dann dachte ich mir: Wozu? Die Zeit, die ich gekannt hatte, gab es nicht mehr.

      „Dad ist gestorben. Das war der Grund.“

      Mama nickte betroffen. „Wie?“

      „Er war in Afghanistan. Eine Bombe.“

      „Also war alles umsonst?“

      „Nein. Ich habe euch doch erzählt, dass die beiden Türme sich in Staub verwandeln und dreitausend Menschen den Tod finden werden. Meine Reise hat über zweitausendneunhundert davon gerettet.“

      „Und doch kämpfen die früheren Kameraden deines Vaters in Afghanistan.“

      „Vielleicht lässt sich manches nicht ändern, Mom.“

      Ihr Blick ruhte starr auf dem Glastisch vor uns. Es war kein Fünkchen Staub darauf. Mama hatte eine Putzfrau eingestellt. Es würde weitere Hilfe folgen müssen. Ich konnte nicht immer hier sein.

      „Mom?“

      „Sorry, ich war gerade ... egal. Das hätte ich fast vergessen. Geh mal zum Fernseher und mach die Schublade auf der linken Seite auf. Der Schlüssel ist für dich.“

      Ich nahm den Schlüssel in die Hand. Für eine Tür war er zu klein. Sah nach einem Tresorschlüssel aus. Ich schaute sie fragend an.

      „Ich hätte dir am Telefon davon erzählen können, doch ich wollte warten, bis du wieder hier bist. Bei der Testamentsvollstreckung deines Vaters bekam ich unter anderem diesen Schlüssel zu einem Bankschließfach. Er wollte, dass du ihn bekommst.“

      Ich schüttelte irritiert den Kopf. Wie war das möglich? Dad hatte gar nicht mehr die Zeit gehabt, irgendetwas zu hinterlegen.

      Mama schien meine Gedanken zu erraten. „Ich würde mich freuen, wenn du morgen nachsiehst. Offen gestanden, ich bin selbst ziemlich neugierig. Das Ding liegt jetzt bereits seit drei Wochen in der Schublade.“

      

      Am nächsten Morgen stand ich um Punkt neun Uhr am Bankschalter, wurde von einem seriös aussehenden jungen Mann mit kornblumenblauer Krawatte in einen Nebenraum geleitet und bekam diskret ein schmales, etwa sechzig Zentimeter langes Schließfach überreicht. Dann zog sich der Mann leise zurück und ließ mich allein.

      Ich kann nicht genau sagen, was ich erwartete, doch das, was ich fand, war erst mal – nichts. Das Fach war bis auf einen kleinen Briefumschlag völlig leer. Etwas irritiert griff ich nach dem Brief. Darauf stand mit blauem Kugelschreiber mein Name. Ich tastete sicherheitshalber mit der Hand das gepolsterte Innere des Schließfachs ab, doch da war tatsächlich nichts weiter. Langsam wie bei einem besonders wertvollen Weihnachtsgeschenk öffnete ich den Umschlag und griff hinein. Ich zog einen Brief sowie ein paar kleine Plastikkarten heraus. Ich faltete den Brief auseinander:

      

      Lieber Jamie,

      

      wenn du das hier liest, bedeutet es, dass ich von unserer gemeinsamen Mission nicht zurückgekehrt bin. Sei nicht zu traurig! Ich bin Soldat und es ist mein Beruf, mein Leben für dieses Land und seine Menschen zu riskieren. Ich hoffe, ich konnte einige von diesen Hurensöhnen mitnehmen.

      

      Ja, das konntest du, Dad! Ich legte den Brief kurz zur Seite, weil mir unvermittelt die Tränen in den Augen standen. Es war, als spräche nach über zwei Monaten eine Stimme aus dem Jenseits mit mir. Ich riss mich zusammen, bevor ich richtig zu heulen begann, wischte mir über die Augen und las weiter.

      

      Seit wir uns auf unsere Mission in Florida vorbereiten, überlege ich, welche Vorkehrungen ich treffen kann. Haben wir überhaupt eine Chance, eine Konfrontation mit diesen Verrückten zu überleben? Ich bin beeindruckt, dass du ganz allein diesen Kampf auf dich genommen hättest, und tief bewegt, was für ein Mann aus dir geworden ist. Leider kann ich das nun bei meinem „kleinen“ Jamie nicht mehr miterleben, dafür schätze ich die vergangenen Wochen mit dir umso mehr. Da du noch in den USA des Jahres 2001 bist, wenn du diesen Brief liest, hast du mir meinem Wunsch bereits erfüllt und passt offenbar auf Jamie und Mama auf. Sei sein Mentor, hilf ihm durch diese schwere Zeit und sei da, wenn deine Fähigkeit eines Tages bei ihm hervorbricht. Ich bete, dass du und Doris unverletzt aus diesem Kampf hervorgehen werdet.

      

      Ich liebe dich sehr.

      

      Dein Vater am 1. September 2001

      

      PS: Um dir dein Leben in der Vergangenheit ein wenig leichter zu machen, habe ich ein paar Dinge organisiert. Du findest sie anbei.

      

      Ich schaute auf die Karten. Es waren ein neuer Führerschein, ein neuer Personalausweis sowie eine Kreditkarte. Ausgestellt auf Marty O’Sullivan. Ein paar Minuten saß ich reglos da. Dann packte ich die Sachen in meine Tasche und verließ die Bank ohne ein weiteres Wort.
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      Damit enden meine Aufzeichnungen. Jahrelang habe ich sie nicht mehr hervorgeholt. Vor ein paar Wochen schließlich habe ich sie gelesen und begonnen, meine handschriftlichen Notizen auf einen Computer zu übertragen und zu sichern. Ich bin sehr froh, dass ich alles aufgeschrieben habe. Immerhin trage ich die Erinnerung an mehrere Leben in meinem Kopf und bin gefangen zwischen diesen Erinnerungen. Hänge fest zwischen einem Leben, das nur ich kenne, und dem Leben, das ich nun führe. Ist es besser oder ist es schlechter als zuvor? Nun, auf der einen Seite bin ich freier, als es jemals ein Mensch vor mir war. Marty O’Sullivan hat keine Vergangenheit in dieser Zeit, trägt keinen Rucksack voller Verpflichtungen mit sich herum. Auf der anderen Seite vermisste ich gerade in den ersten Monaten mein gewohntes Umfeld. Vermisste Jörg, vermisste Nadine, vermisste Deutschland und mein Jahrzehnt. So viele Dinge, die für mich selbstverständlich sind, gibt es in dieser Zeit noch nicht. Immerhin war ich einer der Ersten, der sich den iPod gekauft hat. Und wenn endlich das erste Navi auf dem Markt ist, werde ich auch zuschlagen, obwohl ich mich mittlerweile an das Lesen von Straßenkarten gewöhnt habe.

      Ich ziehe umher, weil ich nirgendwo hingehöre, kann nirgends länger bleiben, da es keine Schulunterlagen, keine Geburtsurkunde, gar nichts Offizielles gibt, abgesehen von den perfekt gemachten Dokumenten, die mir mein Dad hinterlassen hat. Der Ausweis erlaubt es mir, zu reisen, der Führerschein, Auto zu fahren. Auf dem Konto, das mein Vater für mich eröffnet hat, lagen zehntausend Dollar. Nicht, dass ich besonders lange darauf angewiesen war. In Texas arbeitete ich eine Weile in einem Steak- und Burgerhaus und habe die mit Abstand größten Steaks, Spare-Ribs und Burger gegrillt, die diese Welt je gesehen hat. Im Frühling 2002 zog ich den Mississippi entlang nach Norden und heuerte auf einem Schiff an, das Touristen über die Great Lakes schiffte. Überall bezahlten mich meine Chefs in bar. Seit Sommer 2002 muss ich ohnehin nur noch arbeiten, wenn ich möchte. Wer hätte schon vermutet, dass Rudi Völlers Gurkentruppe ins Finale der Weltmeisterschaft kommt? Richtig. Kaum jemand. Entsprechend konnte man bei Einsatz weniger Tausend Dollar ein Vermögen verdienen. Nebenbei konnte man auch eine gute Quote kassieren, wenn man Südkorea im Halbfinale gesehen hat. Ich habe mir ein paar Aktien gekauft: Apple, Amazon, Paypal – alles Unternehmen, die heute bereits existieren, aber im Verhältnis zu den Größen wie Microsoft und IBM noch relativ klein sind. Bald wird ein gewisser Mark Zuckerberg Facebook gründen. Ich habe bereits überlegt, mich von Anfang an in großem Stil einzukaufen, doch wäre das vertretbar? Würde ich dann nicht zu sehr ins Licht der Öffentlichkeit geraten?

      Amerika ist in Afghanistan einmarschiert. Auch in dieser Realität gab es Terroranschläge auf Djerba, in London und Indonesien. Bei vielen Dingen, die passieren, fällt es mir erst auf, wenn ich in der Zeitung davon lese. Man vergisst so viel. Jede Nachricht wird am nächsten Tag von einer anderen übertroffen. Vielleicht soll es so sein. Einen signifikanten Unterschied zu meiner Zeit gibt es jedoch: Es gab keinen Krieg im Irak. Die Anschläge wurden verhindert, und obwohl bin Laden überall auf der Welt gejagt wird, fehlt die internationale Solidarisierung in dem Maße, in dem sie in meiner Zeit stattgefunden hat. Die erste große Spaltung der westlichen Allianz, die in meiner Zeit mit viel Verzögerung den Präsidenten Trump hervorgebracht hat, gibt es hier nicht. Dennoch war das Verhältnis Bushs zu Schröder – der auch hier die Wahl gewonnen hat – nicht die Beste.

      Ein weiteres, für mich kaum erklärbares Ereignis, war die Wahl 2004. In dieser Zeit waren die Amerikaner nicht in zwei Kriege eingebunden, es kamen nicht wöchentlich tote Soldaten nach Hause – dennoch hat John Kerry die Wahl gegen Georg W. Bush gewonnen. Was wird das für Auswirkungen auf die Wahl 2008 haben? Wird es überhaupt einen Präsidenten Barack Obama geben? Manchmal reibe ich mir die Augen, weil ich nicht glauben kann, dass ich dies alles ausgelöst haben soll.

      

      Manche Dinge ändern sich hingegen nie. Vor ein paar Tagen ist Mama mit Jamie zurück nach Deutschland gezogen. Ihre Mutter ist, wie es auch in meiner Zeit war, krank geworden. Ich denke, sie wäre in jedem Fall zurückgekommen. Mehr und mehr habe ich gespürt, wie ihr Heimweh nach Deutschland größer geworden ist. Doch dieses Mal ist es eine kontrollierte Rückkehr. Mama hat sich eine schöne Wohnung gemietet. Ich bleibe fürs Erste bei ihnen, werde allerdings in ein paar Wochen in die Staaten zurückkehren. Jamie ist jetzt zwölf Jahre alt und kommt gut zurecht. Ansbach ist genauso wie in meiner Erinnerung.

      Ich begleite Jamie an seinem ersten Tag zu seiner neuen Schule. Ich muss lächeln, als wir die Straße entlanggehen. Irgendwie ist es, als würde ich wieder meinen ersten Tag erleben. In gewisser Weise tue ich das auch. Am 12. Mai 2006 geht Jamie O’Sullivan zum ersten Mal in genau die Schule, in die vor so vielen Jahren bereits ein anderer Jamie O’Sullivan gegangen ist. Als wir die Straße vor der Schule überqueren, bin ich aufgeregter als mein kleiner Quasi-Neffe. Jamie sieht sich neugierig um. Kein Wunder, es ist alles neu hier. Sein Deutsch ist ähnlich ungeübt, wie es seinerzeit bei mir der Fall war. Jamie weiß nicht, dass ein ganz toller Sommer vor ihm liegt: Die Weltmeisterschaft steht vor der Tür. Das Sommermärchen, wochenlanger Sonnenschein, Menschen aus der ganzen Welt, die vereint auf den Straßen tanzen, feiern und ihre Mannschaften anfeuern – er wird Deutschland von seiner besten Seite sehen, ein Deutschland, das damals die ganze Welt begeistert hat. Vielleicht bleibe ich doch ein paar Wochen länger hier. Zu gerne möchte ich das miterleben.

      Am Eingang sieht mich Jamie ängstlich an.

      „Keine Sorge“, sage ich, „du wirst das prima machen.“

      Von rechts schiebt sich ein neugierig aussehender Junge mit rotbraunem Haar heran. Er sieht an mir herauf und mustert dann Jamie neugierig. Mir bleibt fast das Herz stehen.

      „Ihr seht aus wie Zwillinge, Leute“, sagt Jörg.

      Jamie sieht mich skeptisch an und lacht dann. „Stimmt. Aber er ist nur mein Onkel.“

      „Krass, wie du das aussprichst. Bist du der Junge aus Amerika?“

      „Äh … ja.“

      „Damit bist du schon mal die Attraktion der Klasse, und ich habe dich als Erster entdeckt. Komm, ich zeig dir alles!“

      Jamie umarmt mich und läuft Jörg hinterher. Ich merke, wie meine Augen feucht werden. So beginnt es also erneut. Jamie hat seinen besten Freund bereits am ersten Tag gefunden, und ich werde dafür sorgen, dass er ihn in diesem Leben nicht verliert. Gedankenversunken schlendere ich zurück, lärmende Kinder drängen sich an mir vorbei. Darunter ist ein Mädchen mit hellblonden Haaren. Sie ist bereits dreizehn, wie ich weiß, und sie wird Jamie in den nächsten Jahren kaum beachten. Doch vielleicht kann ich auch das ändern.

      Als sie an mir vorbeirennt, ohne mich zu erkennen, gibt es mir einen kurzen Stich.

      Leb wohl, Nadine. Du hast mich nie gekannt, doch ich habe dich geliebt.

      

      
        
        Ende
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      Liebe Leserin, lieber Leser,

      

      „Der Zeitbrüchige“ war mein zweiter Roman und von meinen bisherigen Veröffentlichungen der mit Abstand erfolgreichste. Für das überwältigend positive Feedback möchte ich mich vielmals bedanken, denn ohne Sie, den Leser, wäre das alles nicht möglich gewesen. Nachdem ich in den vergangenen Jahren immer wieder Zuschriften von Ihnen bekommen habe (und auch heute noch bekomme), wie gut Ihnen Jamies Abenteuer gefallen haben, habe ich vor einiger Zeit beschlossen, eine Fortsetzung zu schreiben. Ein genaues Datum kann ich Ihnen noch nicht nennen, doch es wird auf jeden Fall 2023 erscheinen.

      

      Sie wollen es genauer wissen? Folgen Sie mir auf meiner neuen Homepage www.christianreisboeck.de und tragen Sie sich für meinen Newsletter ein, oder schauen Sie doch einfach mal auf meiner Facebook Seite vorbei:

      

      https://www.facebook.com/ChristianReisboeckWriter

      

      Nichts geändert hat sich an meinem Angebot: Wenn Sie Fragen oder Anregungen haben (oder sich einfach nur über den Zeitbrüchigen austauschen wollen), schreiben Sie mir an:

      christian.reisboeck@gmx.de.

      

      Außerdem möchte ich mich bei meinem schon bei »Das EARTH-Komplott« bewährten Team bedanken: Katharina und Marie, meine vielbeschäftigen Lektorinnen bzw. Cover-Designerinnen. Ein wahrer Glücksfall für jeden neuen Autor. Dazu meine beiden Testleserinnen Melanie und Marion, deren scharfes Urteil dafür verantwortlich ist, dass manche Szene am Ende etwas anders aussieht als ursprünglich gedacht. Mit seinen plastischen Beschreibungen des amerikanischen Lebens sowie jeder Menge Fotos des Ortes White Plains gebührt außerdem meinem lieben Freund Jürgen Dank.
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      In der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts hat der Klimawandel die Erde zu einem trockenen, heißen Planeten gemacht. Gesellschaften zerbrechen, Flüchtlinge überschwemmen Europa, die Großmächte schotten sich ab. Nur eine kleine Aktivisten-Gruppe Namens EARTH versucht, die spärlichen Ressourcen umzuverteilen, sehr zum Leidwesen der internationalen Geheimdienste.

      Eine dieser Aktivistinnen ist die Jamaikanerin Nora, die nach einem gescheiterten Coup in Spanien auf der Flucht ist. Durch das krisengeschüttelte Europa muss sie nach Deutschland, um dort ihren Kontaktmann zu treffen. Doch Interpol ist ihr dicht auf den Fersen.

      Auch der deutsche Journalist Mark ist EARTH auf der Spur. Seine Recherchen über die Aktivitäten der Gruppe bringen ihn mit dem geheimnisvollen Hacker Zarathustra in Kontakt. Der vermutet einen Verräter innerhalb der Führungsriege von EARTH, was nicht nur den Fortbestand der Organisation gefährdet, sondern die Zukunft der gesamten Menschheit.

      
        
        2019, 470 Seiten

        Exklusiv erhältlich bei Amazon.

      

      

      
        
        Jetzt ansehen
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      Edward Artherton wird im viktorianischen London als dritter Sohn eines Earls geboren. Er erlebt eine unbeschwerte Kindheit und ist im Gegensatz zu seinen Geschwistern nie ernsthaft krank. Erst als das 20. Jahrhundert anbricht, wird ihm klar, dass er nicht ist wie andere Menschen: Er altert kaum. Mehr und mehr ist Edward gezwungen, sich von den Menschen, die er liebt, zurückzuziehen, weil seine ewige Jugend verstörend ist. Im ersten Weltkrieg wird er schwer verletzt und zieht durch seine schnelle Heilung die Aufmerksamkeit der Wehrmacht auf sich. In letzter Sekunde gelingt es ihm, in die neue Welt zu entkommen.

      

      Während die Jahrzehnte vergehen, lebt Edward unerkannt in Boston, New Orleans und San Francisco. Dort gerät er Mitte der 60er Jahre in die aufziehende Hippie-Ära. Als er die junge Aussteigerin Victoria aus einer brenzligen Situation rettet, ahnt er nicht, dass dieses Zusammentreffen sein Leben radikal verändern wird. Denn Jahre später wird Victoria für den Silicon Valley Milliardär Wilson Myers arbeiten, der besessen ist vom Wunsch nach ewigem Leben und bereit, alles dafür zu tun …

      

  




Erhältlich bei:

      
        
        Amazon

        Thalia

        oder in jeder gut sortierten Buchhandlung.
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